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      Das Buch


      
        

      


      
        Magisch, atemberaubend, unwiderstehlich! Nachdem die 19-jährige Kelsey bereits unzähligen Gefahren getrotzt hat, um ihren geliebten Tigerprinzen Ren von seinem Fluch zu befreien, steht ihr nun die größte aller Prüfungen bevor: Ren verliert sein Gedächtnis und damit jede Erinnerung an die romantischen Stunden, die er und Kelsey miteinander verbracht haben. Und der Fluch des dunklen Magiers Lokesh, der Ren und seinen Bruder Kishan getroff en hat, ist noch immer nicht gebrochen. Das ungleiche Trio muss sich auf die Suche nach dem Kleinod einer Göttin machen, das vielleicht Erlösung bringen kann. Doch den Weg dorthin können nur fünf Drachen weisen. Auf einer Seereise, die Kelsey das Fürchten lehrt, muss sie erneut die Liebe Rens gewinnen - und sich gleichzeitig in Acht nehmen, Kishans Charme nicht zu verfallen ...

      

    

  


  
    
      


      


      Die Autorin


      
        

      


      
        Colleen Houck studierte an der University of Arizona und arbeitete siebzehn Jahre lang als Dolmetscherin für Gebärdensprache, bevor sie beschloss, sich dem Schreiben zu widmen. Ihr erster Roman Kuss des Tigers erschien zunächst als E-Book im Eigenverlag, eroberte die Herzen der Leserinnen und Leser im Sturm und belegte wochenlang Platz 1 der Kindle-Bestsellerliste. Die Autorin lebt gemeinsam mit ihrem Mann in Salem, Oregon.

      

    

  


  
    
      


      Für meine Eltern Bill und Kathy –

      die all ihre Abenteuer aufgeschoben haben,

      um eine Rasselbande

      von sieben Kindern großzuziehen.

    

  


  
    
      


      


      PROLOG


      Blut im Wasser


      Hinter dem dicken Glas seines Penthouse-Büros in Mumbai versuchte der Magier Lokesh mit aller Gewalt, die unermessliche Wut zu bezähmen, die in seinen Adern brannte. Nichts im Lager der Baiga war nach Plan verlaufen. Gewiss, er hatte den weißen Tigerprinzen Dhiren gefangen und dem Mädchen ein entscheidendes Stück des Damon-Amuletts entrissen, doch er hatte nicht zu Ende führen dürfen, was er begonnen hatte.


      Er atmete tief durch, um seinen Zorn zu zügeln, presste die Fingerspitzen aneinander und klopfte sich damit bedächtig an die Unterlippe, während er den Kampf vor seinem geistigen Auge Revue passieren ließ. Sie verfügen über besondere Waffen. Meine Handlanger haben herausgefunden, dass die Waffen auf irgendeine Art mit der Göttin Durga zusammenhängen. Offensichtlich war eine Form von Magie mit im Spiel, und zwar nicht die schwache Alltagsmagie des Stammes der Durga.


      Magie war ein Werkzeug, eine Gabe, die allein denen vorbehalten sein sollte, die klug genug waren, sie in all ihrer Größe zu erfassen und zu benutzen. Ein Geschenk des Universums; nur eine Handvoll strebte danach, und noch weniger machten sich Magie zunutze. Lokesh war einer der Auserwählten, und er würde sich ihrer bedienen, um an noch mehr Macht zu gelangen. Manche hielten ihn für böse. Er selbst glaubte nicht an Gut und Böse – nur an Macht und Ohnmacht. Lokesh war fest entschlossen, mächtig zu sein.


      Warum Durga? Vielleicht lenkt die Göttin sie auf irgendeine Weise.


      Lokesh glaubte nicht an Götter. Der Glaube war eine Krücke, eine praktische Methode, die Massen zu kontrollieren, die sich in stumpfsinnige Sklaven verwandelten und ihren ohnehin schon bescheidenen Verstand nicht einsetzten. Gläubige saßen zu Hause und weinten und beteten, warfen sich zu Boden und flehten um göttlichen Beistand, der nie kommen würde.


      Ein intelligenter Mensch nimmt die Sache selbst in die Hand. Mit gerunzelter Stirn entsann sich Lokesh, wie ihm das Mädchen entglitten war. Für sie musste es so gewirkt haben, als hätte er die Flucht ergriffen. Er hatte nach Verstärkung geschickt, doch die Dummköpfe waren mit leeren Händen zurückgekommen. Das Hauptquartier war zerstört. Die Kameras und Videoaufzeichnungen waren verschwunden. Die Baiga, der Tiger und das Mädchen unauffindbar. Es war äußerst … ärgerlich.


      Ein Glockenschlag ertönte beim Eintreten seines Assistenten. Lokesh hörte sich an, wie der Mann nervös berichtete, man habe den Peilsender gefunden, den er dem Prinzen implantiert hatte. Der Mann öffnete die zitternde Hand und ließ die zermalmten Überreste auf den Schreibtisch fallen. Wortlos griff Lokesh nach dem zerstörten Chip und warf ihn und den vor Angst bibbernden Assistenten mithilfe der Kraft des Amuletts aus dem Fenster im sechzigsten Stockwerk. Er lauschte dem Kreischen des Assistenten, der eine Etage nach der anderen in die Tiefe stürzte. Kurz bevor der Mann auf die Erde aufgeschlagen wäre, murmelte Lokesh ein paar Worte, die ein Loch im Boden erzeugten, und begrub ihn bei lebendigem Leibe.


      Nachdem er auf diese Weise seiner Enttäuschung Ausdruck verliehen hatte, zog er seinen hart erkämpften Preis aus der Tasche. Wind peitschte durch das zerbrochene Fenster, die Sonne stieg höher über die geschäftige Stadt und warf einen Lichtstrahl auf den jüngst erworbenen vierten Teil des Amuletts. Bald schon würde er alle Teile vereinen und endlich in der Lage sein, zu bewerkstelligen, wovon er schon immer geträumt hatte, seit er von der Existenz des Amuletts gehört hatte. Er wusste, dass ihn das vollständige Amulett zu etwas Neuem machen würde … etwas … Größerem. Etwas … Perfektem. Obwohl er es absichtlich hinausgezögert hatte, die Teile zusammenzuführen, und er die Vorfreude beinahe ebenso genossen hatte wie den Sieg, war es an der Zeit.


      Der Moment war gekommen.


      Ein freudiger Funke schoss durch sein Blut, als er das vierte Teilstück seiner kostbaren Amulettsammlung berührte.


      Es passte nicht.


      Er drehte das Stück, neigte es und hielt es schräg, doch es wollte sich einfach nicht zu den anderen fügen. Warum? Ich habe es dem Mädchen im Lager der Baiga vom Hals gerissen. Es war das gleiche Stück des Amuletts, das sie in den beiden Visionen getragen hatte.


      Ein schwerer schwarzer Schatten des Hasses legte sich über ihn. Zähneknirschend zerquetschte er die ärgerliche Imitation und ließ das Pulver durch seine Faust rieseln, während jede Zelle in seinem Körper förmlich in einem Feuersturm verging. Funken blauen Lichts knallten und knisterten zwischen seinen Fingern.


      Wellen der Wut durchfluteten ihn und schlugen gewaltsam gegen das dünne Hindernis seiner Haut. Das Mädchen! Sie hat mich überlistet!


      Bei dem Gedanken an Kelsey Hayes pochte Zorn in seinen Schläfen. Sie erinnerte ihn an eine andere Frau, viele Jahrhunderte war es her, dass er sie kannte: Deschen; die Mutter der Tiger. Das war eine Frau gewesen! Voller Feuer war sie, erinnerte er sich – im Gegensatz zu seiner eigenen Ehefrau, die er umgebracht hatte, als sie ihm ein Mädchen gebar, Yesubai. Er hatte einen Sohn gewollt. Einen Erben. Mein Sohn und ich hätten die Welt beherrscht.


      Nach der Enttäuschung über die Geburt seiner Tochter hatte er einen neuen Plan ausgeheckt – Rajaram umzubringen und Deschen zur Frau zu nehmen. Ihren Widerstand zu brechen, hätte einen Teil des Vergnügens ausgemacht. Der Kampf wäre köstlich gewesen.


      Deschen war nun schon lange tot, und leider hatten ihre Söhne, die Tiger, ihm Kelsey beschert. Mit ihr hatte er eine wahrlich unangenehme Überraschung erlebt. Sehr unangenehm. Langsam verwandelte sich seine rasende Wut in etwas anderes. Sie brodelte siedend in seinem Geist, und Gedanken bildeten sich und zerplatzten wie krebsartige Blasen, bis sich ein dunkles, unerträgliches Verlangen tief in seinem Innern regte.


      Kelsey hatte den gleichen flammenden Mut, den Deschen besessen hatte, und es würde ihm ein perverses Vergnügen bereiten, sie Rajarams Söhnen zu entreißen. Auf einmal juckte es ihn in den Fingern, ihre zarte Haut erneut zu berühren. Wie wunderbar es wäre, sein Messer an ihr Fleisch zu halten. Bei dem Gedanken ließ er den Daumen über die scharfe Kante der zerbrochenen Fensterscheibe gleiten. Vielleicht würde er die Tiger sogar am Leben lassen. Ja. Die Prinzen in einen Käfig zu sperren und zusehen zu lassen, wie ich mir das Mädchen unterwerfe, wäre höchst erquicklich. Besonders nach dem Betrug hier.


      So lange. Ich warte nun schon so lange.


      Doch er musste sich keine Sorgen machen. Noch war die Schlacht nicht geschlagen. Er musste sie nur finden. Sein Team suchte bereits ganz Indien ab, überwachte Durgas Tempel und beobachtete jeden Verkehrsknotenpunkt zu Land, zu Wasser und in der Luft. Er war ein Mann, der nichts unversucht ließ. Er würde wieder zuschlagen. Schließlich war sie bloß ein Mädchen.


      Bald, dachte er. Lokesh erschauerte, als er sich vorstellte, sie zu berühren. Beinahe spürte er sie bereits. Wie sie wohl klingen wird, wenn sie schreit? Es überraschte ihn, dass er sich fast mehr darauf freute, das Mädchen zu fangen, als das Amulett in seinen Besitz zu bringen. Das Verlangen, sie zu besitzen, war heftig. Bald wäre das Mädchen sein, und er würde die Stücke des Amuletts zusammenfügen.


      Er drehte an einem der Ringe an seinem Finger. Vielleicht hätte er nicht davon ausgehen sollen, dass der Kampf gegen die Tiger einfach wäre. Beim ersten Mal hatten sie so viel Ärger gemacht. Doch sie waren nicht die einzigen Raubtiere in Indien. Auch er war ein Wesen, vor dem man sich zu fürchten hatte. Er war ein Hai, der leise, schnell und tödlich durchs Wasser schnitt.


      Lokesh lächelte. Der Hai war ein Geschöpf, dem Bewunderung gebührte, das ultimative Raubtier, der Herr des Ozeans. In der Welt der Tiere wird man zum Raubtier geboren. Ein Mensch hingegen entscheidet sich, ein Raubtier zu sein und all diejenigen in Stücke zu reißen, die ihm im Weg stehen, das Genick derer zu brechen, die sich ihm widersetzen, und seine Feinde zu verschlingen. Ein Mensch entscheidet sich, das Raubtier zu sein, oder aber begnügt sich mit der Rolle des Opfers.


      Vor langer Zeit hatte Lokesh sich entschieden, ganz an der Spitze der Nahrungskette zu stehen. Jetzt gab es da nur noch eine Familie und ein junges Mädchen, die ihm im Weg waren. Und kein Mädchen hat auch nur die geringste Chance, wenn ich erst einmal Blut im Wasser gewittert habe.


      Nachdenklich strich sich Lokesh über den Bart und lächelte bei der Vorstellung, wie er immer kleinere Kreise um sie zog. Das Wasser war trübe vom Blut. Sie würden nicht merken, dass er sich ihnen unaufhaltsam näherte.
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      Ein Leben ohne
 Liebe


      Wird er es tun?


      Ich starrte Ren an, suchte nach dem Hauch einer Gefühlsregung.


      Eine volle Minute verstrich. In der Sekunde, in der er seine Entscheidung traf, wusste ich es.


      Ren streckte die Hand aus und machte seinen Zug.


      »Gewonnen.« Mit einem breiten Lächeln fegte er Kishans Figur vom Spielbrett und zog mit seiner eigenen ins ZIEL. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Habe ich euch doch gesagt«, meinte er. »Ich verliere nie bei Pachisi.«


      Mehr als ein Monat war schon vergangen, seit wir Ren aus der Gefangenschaft in Lokeshs Baiga-Lager befreit hatten, wo er furchtbare Folter durchlitten hatte, und drei Wochen seit meiner schrecklichen Geburtstagsfeier – und das Leben war die reinste Hölle. Obwohl ich ihm mein Tagebuch zum Lesen gegeben und das gesamte Mehl verbraucht hatte, um die weltberühmten Schokoladencookies mit Erdnussbutterfüllung meiner Mom zu backen, hatte Ren immer noch keinerlei Erinnerung an mich. Etwas war bei Lokesh geschehen, das Rens Gedächtnisschwund verursacht hatte. Nun waren wir wieder zusammen, aber nicht mehr vereint.


      Dennoch weigerte ich mich standhaft, die Hoffnung aufzugeben, dass er sich wie durch ein Wunder doch noch an unsere gemeinsame Vergangenheit würde erinnern können, und ich war fest entschlossen, ihm zu helfen. Selbst wenn wir nie wieder ein Paar würden, hatte ich mir geschworen, mit ihm gemeinsam die anderen beiden Gaben zu suchen, um die Prophezeiung der Göttin Durga zu erfüllen und den Fluch zu bannen, der auf den Tigern lag, damit beiden Prinzen endlich ein normales Leben beschieden wäre. Das Mindeste, was ich für den Mann tun konnte, den ich liebte, war, ihn nicht im Stich zu lassen.


      Von Tag zu Tag wurde es härter, in Rens Nähe zu sein. Mr. Kadam gab sich redlich Mühe, mich abzulenken, und Rens Bruder Kishan respektierte meine Gefühle und war mir eine echte Stütze als guter Freund, auch wenn jeder seiner Blicke und jede Berührung nur zu sehr verdeutlichten, dass er mehr von mir wollte.


      Weder Ren noch ich wussten, wie wir uns in der Gegenwart des anderen verhalten sollten. Wir vier gingen wie auf rohen Eiern, warteten darauf, dass irgendetwas geschähe. Allein Nilima, Mr. Kadams freundlicher Ur-ur-ur-urenkelin, schienen wir es zu verdanken, dass wir noch nicht durchgedreht waren.


      Während einer besonders tränenreichen Nacht fand ich Mr. Kadam im Pfauenzimmer vor. Er las im sanften Schein einer Lampe. Ich setzte mich neben ihn, legte den Kopf auf sein Knie und weinte leise. Er tätschelte mir den Rücken und summte ein indisches Wiegenlied. Schließlich beruhigte ich mich und gestand ihm meine Ängste. Ich erzählte von meiner Befürchtung, dass Ren für immer und ewig seine Liebe für mich verloren haben könnte, und fragte ihn, ob ein gebrochenes Herz jemals wirklich heilen könnte.


      »Sie kennen die Antwort bereits, Miss Kelsey. War Ihr Herz erfüllt und glücklich, als Sie mit Ren zusammen waren?«


      »Ja.«


      »Obwohl Ihre Eltern gestorben sind, war Ihr Herz nicht zu versehrt, um Ren zu lieben?«


      »Nein. Aber das sind zwei unterschiedliche Arten von Liebe.«


      »In mancherlei Hinsicht mögen Sie recht haben, und dennoch ähneln sie sich sehr. Ihre Fähigkeit zu lieben hat nicht gelitten. Sie lieben Ihre Eltern noch immer, nicht wahr?«


      »Natürlich.«


      »Dann vermute ich, was Sie fühlen, ist nicht ein gebrochenes Herz, sondern das Fehlen des geliebten Menschen.«


      Seufzend blickte ich zu dem weisen indischen Geschäftsmann auf. »Es ist ganz schön traurig, das Fehlen des geliebten Menschen zu spüren, wenn er sich im selben Zimmer befindet.«


      »Wie wahr«, gab Mr. Kadam zu. »Vielleicht wäre es das Beste, überhaupt nichts zu tun.«


      »Sie meinen, ihn einfach gehen zu lassen?«


      Er tätschelte mir den Arm, und nach einem Moment des Nachdenkens sagte er: »Einer meiner Söhne hat damals ein kleines Vögelchen mit einem gebrochenen Flügel gefangen. Er wollte unbedingt für das Tier sorgen und es als Haustier behalten. Eines Tages hat er mir seinen Vogel gebracht. Er war tot. Mein Sohn erklärte mir, der Vogel sei genesen und habe mit den Flügeln geschlagen. Da ist mein Sohn in Panik geraten und hat den Vogel gepackt, bevor er wegfliegen konnte. Er hat ihn so fest umklammert, dass das Tier erstickt ist.


      Vielleicht wäre der Vogel bei ihm geblieben, vielleicht wäre er weggeflogen. Doch jede dieser beiden Alternativen hätte zu einem glücklicheren Ausgang der Dinge geführt. Wäre der Vogel weggeflogen, wäre mein Sohn traurig gewesen, aber er hätte sich mit einem Lächeln im Gesicht an ihn erinnert. Stattdessen war mein Sohn tief erschüttert vom Tod seines geliebten Haustieres, und es fiel ihm sehr schwer, sich von diesem furchtbaren Erlebnis zu erholen.«


      »Sie meinen also, ich sollte Ren gehen lassen.«


      »Was ich meine, ist … Sie wären glücklicher, wenn er glücklich wäre.«


      »Nun, ich will Ren auf gar keinen Fall die Luft zum Atmen nehmen.« Ich seufzte. »Aber ich will ihm auch nicht aus dem Weg gehen. Ich bin gerne bei ihm, und es würde schwierig für uns werden, Durgas Prophezeiung zu erfüllen, ohne uns zu sehen.«


      »Darf ich vorschlagen, dass Sie versuchen, mit ihm befreundet zu sein?«


      »Er war immer mein Freund. Vielleicht, wenn ich diesen Teil von ihm zurückgewinne, habe ich nicht das Gefühl, alles verloren zu haben.«


      »Das wäre gut möglich.«


      Mit Ren befreundet sein? Nachdenklich zog ich an dem Haargummi, der meinen Zopf zusammenhielt, und ging die Treppe hinauf, um mich hinzulegen. Hm, ein bisschen ist immer noch besser als nichts, und im Moment habe ich bloß ein dickes, fettes Nichts.


      Am nächsten Tag hatten Mr. Kadam und Nilima einen Brunch vorbereitet. Sie hatten schon gegessen und waren längst wieder fort, aber ich fand Ren in der Küche vor, wo er sich einen Teller mit Früchten und Gebäck belud. Von Tag zu Tag schritt seine Genesung voran, und er sah dem alten Ren schon wieder halbwegs ähnlich. Seine hochgewachsene Gestalt wurde kräftiger, sein dunkles Haar hatte den schimmernden Glanz zurückgewonnen. Während ich mir einen Teller schnappte, beobachteten mich seine umwerfenden blauen Augen mit einem besorgten Ausdruck.


      Als ich zu den Erdbeeren kam, stieß ich mit der Hüfte spielerisch gegen ihn, und er erstarrte.


      »Könntest du ein Stück weitergehen? Ich hätte gerne ein paar von den Käsetaschen, bevor sich Kishan darauf stürzt.«


      Ren riss sich zusammen. »Natürlich. Tut mir leid.«


      Er stellte seinen Teller auf den Tisch, und ich setzte mich ihm gegenüber. Eindringlich betrachtete er mich, während er langsam das Papier von einem Muffin abzog. Mein Gesicht brannte leicht von seiner ungewohnten Aufmerksamkeit.


      »Geht’s dir gut?«, begann er zögerlich. »Ich habe dich vergangene Nacht weinen gehört.«


      »Alles in Ordnung.«


      Er schnaubte und machte sich über sein Essen her, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. Als er die Hälfte hinuntergeschlungen hatte, sah er weg. »Bist du sicher? Es tut mir leid, falls ich dich … mal wieder … verärgert haben sollte. Es ist nur so, dass ich mich nicht erinnere …«


      Mit einer raschen Handbewegung brachte ich ihn zum Schweigen. »Du fühlst das, was du fühlst, Ren.«


      »Dennoch entschuldige ich mich dafür, deine Gefühle verletzt zu haben«, sagte er leise.


      Ich spießte mit der Gabel ein Stück Melone auf. Es fiel mir schwer, Mr. Kadams Ratschlag zu befolgen. Meine Augen brannten heiß.


      »Für welches der vielen Male? Das bei meinem Geburtstag, als du gesagt hast, ich wäre nicht attraktiv, oder als du gesagt hast, du könntest es nicht ertragen, im selben Zimmer wie ich zu sein, oder als du von Nilimas Schönheit geschwärmt hast oder …«


      »Okay, ich hab’s verstanden.«


      »Gut, denn ich würde es jetzt gerne auf sich beruhen lassen.«


      Nach einem Moment kam er dennoch auf die Angelegenheit zurück. »Außerdem habe ich nie behauptet, du wärst nicht attraktiv. Ich habe nur gesagt, du bist jung.«


      »Im Vergleich zu dir ist Nilima auch jung. Du bist über dreihundert Jahre alt!«


      »Das ist wahr.« Er grinste schief, wollte mir ebenfalls ein Lächeln entlocken.


      »Im Grunde müsstest du mit einer sehr alten Frau ausgehen.« Ein winziges Lächeln huschte über meine Lippen.


      Er verzog das Gesicht. »Außerdem möchte ich, dass du Folgendes weißt: Du hast ein sehr angenehmes Wesen und bist schrecklich liebenswert. Eine solche Reaktion kenne ich gar nicht an mir. Ich komme mit einfach jedem klar. Es gibt keinen vernünftigen Grund, warum ich das Bedürfnis verspüre, die Flucht zu ergreifen, wenn du den Raum betrittst.«


      »Abgesehen von dem Druck, dich erinnern zu müssen.«


      »Ja, der Druck ist groß, doch damit hat das nichts zu tun. Es ist etwas … anderes. Aber ich habe beschlossen, es zu ignorieren.«


      »Schaffst du das denn?«


      »Sicher. Je länger ich in deiner Nähe bin, desto intensiver ist die Reaktion. Nicht das Reden mit dir ist beschwerlich, es liegt einfach an der körperlichen Nähe. Wir sollten einfach mal telefonieren und ausprobieren, ob das einen Unterschied macht. Ich würde gerne daran arbeiten, immun gegen dich zu werden.«


      »Ich verstehe. Dein Ziel ist also eine Art Impfschutz gegen mich.« Ich seufzte. »Okay.«


      »Ich versuche mein Bestes, Kelsey.«


      »Mach dir nicht zu viele Gedanken, denn es spielt keine Rolle mehr. Ich habe entschieden, einfach nur mit dir befreundet zu sein.«


      Er lehnte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Aber bist du denn nicht mehr, du weißt schon, in mich verliebt?«


      Ich beugte mich ebenfalls vor. »Ich will nicht mehr darüber reden.«


      Ren verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum nicht?«


      »Weil Lois Lane Superman niemals die Luft abschnüren würde.«


      »Wovon redest du?«


      »Du musst den Film anschauen, dann weißt du es. Aber der Punkt ist, ich werde dir keine Steine mehr in den Weg legen. Also wenn du mit Nilima ausgehen willst, dann nur zu.«


      »Augenblick mal! Du schießt mich einfach ab?«


      »Ist das ein Problem?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Es ist nur so, ich habe dein Tagebuch gelesen, und für ein Mädchen, das angeblich bis über beide Ohren in mich verliebt ist, gibst du ganz schön schnell auf.«


      »Ich gebe überhaupt nichts auf. Zwischen uns ist im Moment nichts, was man aufgeben könnte.«


      Er starrte mich überrascht an, während ich ein weiteres Stück Obst aufspießte.


      »Du willst also befreundet sein«, sagte er und rieb sich das Kinn.


      »Ja. Kein Druck, keine Tränen, keine schmerzlichen Erinnerungen an Dinge, die du vergessen hast. Wir fangen einfach bei null an. Ziehen einen Schlussstrich unter die Vergangenheit. Wir werden lernen, Freunde zu sein und trotz deines inneren Drangs, vor mir wegzulaufen, miteinander auskommen. Was meinst du?« Ich wischte meine Finger an einer Serviette ab und streckte ihm die Hand entgegen. »Schlägst du ein?«


      Ren dachte einen Moment nach, lächelte und nahm meine Hand. Ich schüttelte sie einmal kräftig.


      »Was habt ihr vereinbart?«, fragte Kishan, als er in unser Gespräch platzte, die längste Konversation, die Ren und ich seit seiner Befreiung geführt hatten.


      »Kelsey hat gerade zugestimmt, mir ihre Gabe vorzuführen«, log Ren, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich will unbedingt sehen, wie sie mit der Hand Blitze schleudert.«


      Ich sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Er zwinkerte mir lächelnd zu, dann stand er auf und trug unsere beiden Teller in die Spüle. Kishans goldene Augen warfen mir einen zweifelnden Blick zu, doch dann setzte er sich und schnappte sich die übrige Hälfte meiner Käsetasche. Ich gab ihm einen spielerischen Klaps auf die Hand, bevor ich ein Geschirrtuch holte, um Ren zu helfen. Als wir fertig waren, entriss er mir das Geschirrtuch und schnalzte es sanft gegen meine Hüfte. Ich lachte, genoss unseren wiederentdeckten Schlagabtausch. Kishan beobachtete uns stirnrunzelnd.


      Ren legte mir den Arm leicht um die Schulter und senkte den Kopf an mein Ohr: »›Der Cassius dort hat einen hohlen Blick. Er denkt zu viel! Die Leute sind gefährlich!‹ Man sollte ihn besser im Auge behalten, Kelsey.«


      Ich lachte, freute mich, dass er sich zumindest an seinen Shakespeare erinnerte, wenn schon nicht an mich. »Sei unbesorgt wegen Kishan, Cäsar. Hunde, die bellen, beißen nicht.«


      »Hat er dich denn in letzter Zeit gebissen?«


      »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Hm, dann werde ich wohl lieber dich im Auge behalten«, sagte Ren, als er aus der Tür ging.


      »Was sollte das?«, knurrte Kishan und ließ mich einen flüchtigen Blick von dem grimmigen schwarzen Tiger erhaschen, der hinter seinen Augen lauerte.


      »Er feiert seine Befreiung.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ich habe ihm gesagt, dass ich gerne mit ihm befreundet wäre.«


      Kishan machte eine kurze Pause. »Ist es das, was du willst?«


      »Was ich will, ist irrelevant. Mit mir befreundet zu sein, ist etwas, das ihm möglich ist. Mit mir eine Beziehung einzugehen, kommt nicht infrage.«


      Zum Glück erwiderte Kishan nichts. Ich wusste, dass er sich am liebsten als Ersatz angeboten hätte, entweder im Spaß oder ernst gemeint, aber er biss sich auf die Zunge. Weil er mir zuliebe den Mund hielt, hauchte ich ihm im Hinausgehen einen Kuss auf die Wange.


      Als das Eis zwischen Ren und mir gebrochen war, konnten wir alle endlich mit unserem Leben weitermachen und fielen rasch in eine Routine. Ich meldete mich einmal wöchentlich bei meinen Pflegeeltern Mike und Sarah und erzählte ihnen im Grunde nichts, außer dass es mir gut ging und ich in Arbeit fast erstickte. Ich versicherte ihnen, dass ich mein erstes Jahr an der Western Oregon University online abgeschlossen hatte und die Sommerferien wieder in Indien verbringen würde, um ein Praktikum zu absolvieren.


      Morgens trainierte ich mit Kishan Kampfsport, frühstückte spät mit Ren und half Mr. Kadam am Nachmittag bei den Recherchen zu Durgas dritter Prophezeiung. Anschließend kochten Mr. Kadam und ich gemeinsam das Abendessen – außer wenn es Curry gab. An jenen Abenden zauberte ich mir mithilfe der Goldenen Frucht mein eigenes Essen.


      Nach dem Abendessen spielten wir Gesellschaftsspiele, sahen fern oder lasen manchmal im Pfauenzimmer. Kishan blieb nur in der Bibliothek, wenn ich eine Geschichte erzählte, dann rollte er sich als schwarzer Tiger vor meinen Füßen zusammen. Gemeinsam begannen wir, Ein Sommernachtstraum zu lesen. Mr. Kadam kaufte mehrere Ausgaben des Stücks, damit wir mit verteilten Rollen lesen konnten. Diese Zeiten mit Ren genoss ich sehr.


      Mr. Kadam hatte wie gewöhnlich recht behalten. Ren schien tatsächlich glücklich zu sein, und wir alle blühten durch seine unbeschwerte Stimmung auf, selbst Kishan, der sich von einem grüblerischen, nachtragenden jüngeren Bruder in einen selbstbewussten Mann verwandelt hatte. Zu mir blieb Kishan auf Distanz, aber seine eindringlichen goldenen Blicke trieben mir häufig die Röte ins Gesicht.


      Manchmal traf ich Ren abends im Musikzimmer an, wo er auf seiner Gitarre klimperte und Melodien nachspielte. Er lachte, als ich um My Favorite Things aus Meine Lieder – meine Träume bat. An einem dieser Abende spielte Ren das Lied, das er für mich geschrieben hatte. Ich beobachtete ihn eindringlich, hoffte inständig, die Erinnerungen kämen zurück. Tief konzentriert stimmte er die Noten an. Doch immer wieder verspielte er sich und setzte neu an.


      Als er meinen Blick auffing, ließ er die Hand sinken und grinste mich betreten an. »Tut mir leid. Ich kann mich einfach nicht an die Akkorde erinnern. Hast du sonst noch einen Wunsch?«


      »Nein«, sagte ich ungewollt schroff und erhob mich.


      Ren nahm meine Hand, zuckte dann wieder zurück. »Was ist los? Du bist traurig. Mehr als sonst.«


      »Dieses Lied … Es ist …«


      »Dieses Lied? Hast du es schon mal gehört?«


      »Nein«, log ich und lächelte traurig. »Es ist … wunderschön.« Ich drückte seine Hand und flüchtete, bevor er noch weitere Fragen stellen konnte. Während ich die Treppe hinauflief, wischte ich mir eine Träne von der Wange. Ich hörte, wie er weiter an dem Lied arbeitete, sich verzweifelt die Noten ins Gedächtnis rufen wollte.


      An einem der folgenden Abende ruhte ich mich auf der Veranda aus, sog den köstlichen Geruch des Nachtjasmin ein und blickte zu den Sternen, als ich zufällig ein Gespräch zwischen Kishan und Ren belauschte.


      »Du hast dich verändert«, erklärte Ren. »Du bist nicht mehr derselbe Mann wie vor sechs Monaten.«


      »Ich kann dir immer noch das weiße Fell über die Ohren ziehen, wenn es das ist, was du meinst.«


      »Nein, das ist es nicht. Du bist immer noch ein guter Kämpfer. Aber du bist jetzt entspannter, selbstsicherer … gelassener.« Ren lachte. »Und du lässt dich nicht mehr so leicht provozieren.«


      »Sie hat mich verändert«, erwiderte Kishan leise. »Ich habe hart daran gearbeitet, der Mann zu werden, den sie braucht, für den sie mich hält.«


      Ren antwortete nicht, und die zwei gingen zurück ins Haus. Ich saß still da, dachte lange über Kishans Worte nach. Wer hätte ahnen können, dass das Leben und die Liebe so kompliziert sind?
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      Ein zweites 
Kennenlernen


      Ein paar Tage später berief Mr. Kadam eine Versammlung im Esszimmer ein. Während wir uns setzten, hoffte ich im Stillen, dass keine schlechten Neuigkeiten der Anlass waren und Lokesh uns nicht gefunden hatte.


      »Ich würde euch gerne eine Idee unterbreiten«, begann Mr. Kadam. »Ich habe eine Möglichkeit ausgemacht, wie wir einander finden können, falls einer von uns noch einmal verschleppt werden sollte. Die Sache ist mit gewissen Unannehmlichkeiten verbunden, aber ich denke, dies ist ein kleiner Preis für die Sicherheit, dass keiner von uns verloren geht.«


      Er öffnete eine Schachtel und holte ein in Blisterfolie eingeschlagenes Päckchen heraus. Im Innern befand sich ein schwarzes Samttäschchen mit fünf dicken Spritzen von der Größe riesiger Stachelschweinborsten.


      Nervös fragte ich: »Äh, Mr. Kadam? Was genau verstehen Sie unter gewissen Unannehmlichkeiten?«


      Er zog die erste Spritze auf und nahm eine Flasche mit Kochsalzlösung und Desinfektionstücher zur Hand. »Haben Sie schon einmal von RFID-Tags gehört?«


      »Nein«, erwiderte ich besorgt, während ich beobachtete, wie er sanft Kishans linke Hand nahm, die Stelle zwischen seinem Daumen und Zeigefinger mit einem Desinfektionstuch reinigte und sie dann mit einer gelben Creme bestrich.


      »Es ist das Akronym für ›Radio Frequency Identification Tags‹, eine Identifizierung mithilfe elektromagnetischer Wellen. Das Verfahren wird häufig zur Ortung von Tieren eingesetzt.«


      »Ein Gerät, um Wale und Haie aufzuspüren? So etwas in der Art?«


      Ren beugte sich vor und hob einen Chip von der Größe eines Reiskorns auf. »Sieht aus wie das, was Lokesh mir eingepflanzt hat.«


      Er legte den Chip zurück und rieb die Hände langsam aneinander, während er wie erstarrt in die Ferne blickte.


      »Hat es wehgetan? Konntest du es in deiner Haut spüren?«, fragte ich zögerlich, versuchte, ihn von dem dunklen Ort zurückzuholen, an dem er nun war.


      Ren stieß den Atem aus und schenkte mir ein verhaltenes Lächeln. »Der Schmerz war nicht der Rede wert, aber ja, ich konnte ihn unter der Haut spüren.«


      »Dieser Chip hier ähnelt mehr den RFID-Tags, die bei Tieren Einsatz finden. Er sendet eine Frequenz aus, für gewöhnlich eine zehnstellige Nummer, die durch die Haut hindurch gescannt werden kann.


      Der Chip ist in biokompatibles Glas eingelassen, damit er nicht mit Flüssigkeit in Berührung kommt. RFID-Tags für Menschen sind noch nicht gang und gäbe, werden jedoch immer öfter für medizinische Zwecke eingesetzt. Auf ihnen werden die Krankengeschichten, die Allergien und alle Medikamente gespeichert, die ein Patient gerade einnimmt.«


      Er zog etwas Kochsalzlösung in die Spritze und tauschte die kleinere Nadel mit der riesigen aus. Dann legte er einen winzigen Chip in die Kanüle. Er drückte die Haut zwischen Kishans Daumen und Zeigefinger zusammen und führte behutsam die Nadel ein. Ich senkte den Blick.


      Unbeirrt fuhr Mr. Kadam fort: »Nun, für die großen Meerestiere, von denen Sie sprachen, benutzen die Forscher Satellitenchips, die alles, von der gegenwärtigen Position bis hin zur Dauer des Tauchgangs oder der Schwimmgeschwindigkeit, übertragen. Diese Art Chip wird äußerlich angebracht und besitzt eine eingebaute Batterie. Ein Großteil dieser Chips hält nur sehr kurze Zeit.«


      Er drückte einen Wattebausch auf Kishans Hand, zog die Nadel heraus und klebte ein Pflaster auf die Einstichstelle. »Ren?«


      Kishan und Ren tauschten die Plätze, und Mr. Kadam wiederholte den Vorgang bei Ren.


      »Es gibt einige Chips, die den Meerestieren unter die Haut implantiert werden und die den Herzschlag, die Wasser- und Körpertemperatur sowie die Tauchtiefe des Tieres messen. Viele von ihnen übertragen die Informationen an Satelliten, sobald das Tier auftaucht.«


      Als er die Haut mit den Fingerspitzen zusammendrückte und sich hinabbeugte, verzog ich das Gesicht. Ren sah auf und blickte mir tief in die Augen. Dann lächelte er und sagte: »Harmlos wie ein Pfirsichkuchen.«


      Pfirsichkuchen. Mit einem Schlag wurde ich aschfahl.


      Rasch versuchte er, mich zu beruhigen. »Nein, wirklich, es ist überhaupt nicht schlimm.«


      Ich lächelte matt. »Ich glaube nicht, dass deine und meine Schmerztoleranz vergleichbar sind, aber ich werde es schon überleben. Was haben Sie gerade gesagt, Mr. Kadam?«


      »Das Problem mit den RFID-Chips und den Satelliten-Tags ist die Batterie. Was wir hier haben, ist nicht auf dem freien Markt erhältlich und wird es wohl auch nie sein, wegen der Angst der Menschen, dass ihre Identität gestohlen oder sie von der Regierung überwacht werden könnten.


      Fast jeder technologische Fortschritt kann zum Wohle und zum Schaden der Menschheit eingesetzt werden. Ich verstehe die Sorge, die ein solches Gerät auslösen kann, aber es gibt viele triftige Gründe, warum eine Technologie wie diese erforscht werden muss. Zum Glück habe ich gute Kontakte zum Militär, das häufig Wege einschlägt, die zu betreten andere fürchten.«


      Er hatte Ren nun verarztet und sah aufmunternd zu mir her. Zögerlich schob ich meinen Stuhl zurück und nahm Rens Platz ein. Als ich mich hinsetzte, tätschelte mir Mr. Kadam kurz die Hand. Meine Augen starrten unverwandt auf die Nadel. Er wählte die Hand, die nicht mit Phets Hennazeichnung bedeckt war, und wiederholte den Desinfektions-Prozess.


      »Ich behandle die Haut mit einer Tinktur vor, die die Stelle ein wenig betäubt, aber die Injektion wird dennoch etwas schmerzen.«


      »Okay.«


      Er schob den Chip in die Spitze der langen Nadel. Als Mr. Kadam meine Haut berührte, schloss ich die Augen und sog scharf die Luft zwischen zusammengebissenen Zähnen ein.


      Kishans warme Hand legte sich auf meine, und er sagte mit zärtlicher Stimme: »Drück so fest zu, wie du willst, Kells.«


      Ganz langsam führte Mr. Kadam die Nadel ein. Es tat weh. Es kam mir vor, als würde er mir eine der riesigen Stricknadeln meiner Grandma in die Hand bohren. Ich drückte Kishans Hand und atmete schneller. Sekunden verstrichen, die sich wie Minuten anfühlten. Ich hörte Mr. Kadam sagen, dass er noch ein bisschen tiefer stechen müsse.


      Ich konnte einen leisen, wimmernden Schmerzensschrei nicht unterdrücken und wand mich auf meinem Stuhl, als Mr. Kadam die Nadel drehte und noch tiefer in meine Hand drang. Meine Ohren begannen zu klingeln, und ich hörte die Stimmen der anderen wie durch Watte. Ich war der Ohnmacht nahe. Eigentlich hatte ich mich nie für einen Waschlappen gehalten, aber bei Nadeln, erkannte ich, wurde mir übel. Alles drehte sich. Da öffnete ich gewaltsam die Augen und spähte zu Ren.


      Er sah mich besorgt an. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte er mein Lieblingslächeln, ein wundervolles, spitzbübisches Grinsen, das allein mir galt, und für einen kurzen Moment war der Schmerz wie weggeblasen. Für diesen flüchtigen Augenblick gestattete ich mir zu glauben, dass er immer noch mein war, dass er mich liebte. Alle anderen im Zimmer lösten sich in Luft auf, und es gab nur noch uns beide.


      Ich wünschte, ich hätte seine Wange berühren, ihm das seidig schwarze Haar hinters Ohr streichen oder den Schwung seiner Augenbrauen nachfahren können. Stattdessen starrte ich in sein wunderschönes Gesicht und ließ mich von meinen Gefühlen überwältigen, und in diesem Bruchteil einer Sekunde spürte ich unser emotionales Band.


      Es war nichts weiter als eine sanfte Brise, die rasch vorbeiwehte und eine Erinnerung in sich trug, die nur schwer zu fassen war. Ich war nicht sicher, ob es eine Täuschung gewesen war, ein Aufflackern von etwas Realem oder etwas, das ich mir nur einbildete, aber es fesselte meine ganze Aufmerksamkeit. Jede Faser meines Körpers war derart auf Ren fokussiert, dass ich erst bemerkte, dass ich Kishans Hand losgelassen hatte, als Mr. Kadam die Nadel herauszog und einen Wattebausch auf die Wunde drückte.


      Stimmen schossen in mein Bewusstsein. Ich nickte als Antwort auf Kishans Frage und blickte von meiner Hand zurück zu Ren, aber er hatte das Zimmer verlassen. Mr. Kadam bat Kishan, ihm bei seinem eigenen Chip behilflich zu sein, und begann uns den Unterschied zwischen unserer Technologie und den anderen zu erklären, die er uns eben beschrieben hatte.


      Ich lauschte lediglich mit einem Ohr, verstand jedoch, dass wir die Tags der anderen mithilfe neuartiger Handys erreichen könnten, die er anschließend verteilte. Er erklärte ebenfalls lang und breit, wie die Stromquelle funktionierte. Ich nickte mechanisch und wurde schließlich aus meiner Trance gerissen, als Kishan ein paar Minuten später aufstand. Mr. Kadam reichte mir eine Packung Aspirin und ein Glas Wasser. Ich schluckte zwei Tabletten und ging auf mein Zimmer.


      Aufgewühlt und ruhelos lag ich auf meiner Decke und versuchte vergeblich, in den Schlaf zu finden. Meine Hand schmerzte, und es war völlig ausgeschlossen, sie zum Einschlafen unter meine Wange zu legen.


      Ein sanftes Klopfen erscholl an der Tür. »Herein.«


      »Ich habe gehört, wie du dich herumwälzt, und vermutet, dass du noch wach bist«, sagte Ren und schloss die Tür leise hinter sich. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


      Ich setzte mich auf und knipste die Nachttischlampe an. »Nein. Ist schon in Ordnung. Was ist los? Sollen wir auf die Veranda gehen?«


      »Nein. Kishan scheint dort draußen seinen festen Wohnsitz aufgeschlagen zu haben.«


      »Oh.« Ich blickte aus dem Fenster und sah einen schwarzen Schwanz, der über den Rand der Hollywoodschaukel hing und gemächlich hin und her schnalzte.


      »Ich werde ihn mir zur Brust nehmen. Ich brauche keinen Babysitter. Hier bin ich völlig sicher.«


      Ren zuckte mit den Schultern. »Er passt gerne auf dich auf.«


      »Und was wolltest du mit mir besprechen?«


      Er setzte sich an den Bettrand. »Das … weiß ich nicht so genau. Wie geht’s deiner Hand?«


      »Sie pocht. Und deine?«


      »Meine ist schon wieder verheilt.« Er hielt die Hand hoch. Ich nahm sie und betrachtete sie eingehend. Mir wäre niemals aufgefallen, dass irgendetwas unter seiner Haut platziert war. Ganz kurz umschlossen seine Finger meine. Ich errötete, und er strich mit den Knöcheln über meine warme Wange, was meine Haut noch heißer brennen ließ.


      »Du wirst rot.«


      »Ich weiß. Tut mir leid.«


      »Das muss dir doch nicht leid tun. Es … steht dir.«


      Ich saß reglos da und beobachtete seine Mimik, während er sich auf mein Gesicht konzentrierte. Er hob die Hand und berührte mein Haar. Dann glitt er mit den Fingern an einer der Strähnen entlang. Ich sog scharf die Luft ein, ebenso wie er – jedoch aus unterschiedlichen Gründen. Eine Schweißperle rann von seiner Stirn an seiner Schläfe hinab, als er die Hand wegzog.


      »Ist bei dir alles in Ordnung?«


      Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Es wird schlimmer, wenn ich dich berühre.«


      »Dann berühr mich nicht.«


      »Ich muss die Sache hinter mich bringen. Gib mir deine Hand.«


      Ich legte die rechte Hand in seine, und er bedeckte sie mit seiner linken, ein leichtes Beben erfasste seinen Arm, als er meine Hand sanft mit seiner umschloss. Schließlich ließ er mich los.


      »Ist es Zeit, dass du dich in den Tiger zurückverwandelst?«


      »Nein, ich kann jetzt zwölf Stunden in Menschengestalt bleiben.«


      »Was ist es dann? Warum zitterst du?«


      »Keine Ahnung. Wenn ich dich berühre, fühlt es sich an, als würde etwas mich von innen her verbrennen. Mein Magen verkrampft sich, meine Sicht verschwimmt, und mein Kopf beginnt zu pochen.«


      »Dann setz dich dort drüben hin.« Ich zeigte auf die Couch.


      Starrköpfig setzte er sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Bett und winkelte das Knie an, um einen Ellbogen darauf zu stützen.


      »Ist das besser?«, fragte ich.


      »Ja. Das Brennen lässt nach, aber die verschwommene Sicht, die Kopfschmerzen und die Übelkeit sind noch da.«


      »Ist dir auch unwohl, wenn du dich in einem anderen Teil des Hauses aufhältst?«


      »Nein, nur deine Berührung verursacht diese Höllenqualen. Dich zu sehen oder zu hören, lässt die anderen Symptome in verschiedenen Abstufungen auftreten. Wenn du weit genug von mir entfernt sitzt, ist es kaum mehr als ein unangenehmes Zwicken. Allerdings muss ich den Drang niederkämpfen, vor dir wegzulaufen. Deine Hand zu halten oder dein Gesicht zu berühren, fühlt sich an, als würde ich mit heißen Kohlen hantieren.«


      »Nachdem wir dich befreit haben und wir zum ersten Mal richtig geredet haben, hast du meinen Fuß in deinen Schoß gelegt. Hat das nicht wehgetan?«


      »Dein Fuß lag auf einem Kissen. Ich habe ihn nur wenige Sekunden berührt, und ich hatte damals von der Folter solche Schmerzen, dass ich es kaum bemerkt habe.«


      »Lass es uns ausprobieren. Stell dich an die Badezimmertür, und ich gehe zur anderen Seite des Zimmers.«


      Er bewegte sich.


      »Und jetzt, wie fühlst du dich?«


      »Am liebsten würde ich ganz schnell von hier verschwinden. Das Unwohlsein hat nachgelassen, aber je länger ich in deiner Nähe bin, desto schlimmer wird es.«


      »Ist der Drang wegzulaufen so heftig, als müsstest du dein Leben retten?«


      »Nein. Es ist eine Verzweiflung, die sich allmählich aufbaut … Als würde man die Luft unter Wasser anhalten. Am Anfang ist es in Ordnung, vielleicht sogar angenehm, aber schon bald schreien meine Lungen nach Luft, und ich kann nichts dagegen tun, als mir mit Händen und Füßen einen Weg zur Oberfläche zu bahnen.«


      »Hm, vielleicht hast du eine posttraumatische Belastungsstörung. Das ist ein krankhafter Zustand nach einem schrecklichen Trauma oder wenn man hohem Stress ausgesetzt war. Das passiert häufig Soldaten in Kriegsgebieten. Denk doch nur dran, wie du Kishan erzählt hast, dass du allein bei der Nennung meines Namens unwillkürlich Lokesh gesehen hast, der dich gefoltert, dich ausgefragt hat?«


      »Das stimmt. Ein bisschen geht es mir wohl noch so. Aber nun, da ich dich besser kenne, assoziiere ich dich nicht mehr so stark mit ihm.«


      »Ein Teil deiner Symptome ist vielleicht trotzdem darauf zurückzuführen. Vielleicht brauchst du eine Therapie.«


      Ren kicherte. »Kelsey, erstens würde mich ein Therapeut sofort in eine Nervenheilanstalt einweisen, wenn ich behaupte, ein Tiger zu sein. Zweitens sind mir weder blutige Gefechte noch Schmerz fremd. Es war nicht das erste Mal, dass Lokesh mich gefoltert hat. Natürlich ist es keine Erfahrung, die ich gerne noch einmal durchleben möchte, aber ich weiß, dass dich keine Schuld trifft.«


      »Du bist nicht weniger ein Mann, wenn du ab und an um Hilfe bittest.«


      »Ich lege keinen falschen Stolz an den Tag, wenn es das ist, worauf du hinauswillst. Und falls es dich beruhigt, ich habe längst angefangen, mit Kishan über die Sache zu reden.«


      Ich blinzelte. »Hat es dir geholfen?«


      »Kishan ist … überraschend mitfühlend. Er ist ein neuer Mensch. Er meint, er habe sich deinetwegen verändert. Du hast ihn beeinflusst. Hast eine Seite an ihm zum Vorschein gebracht, die ich seit dem Tod unserer Mutter nicht mehr an ihm gesehen habe.«


      Ich nickte. »Er ist ein guter Mensch.«


      »Wir haben über vieles gesprochen. Nicht nur über Lokesh, sondern auch über unsere Vergangenheit. Er hat mir von Yesubai erzählt und dass ihr zwei euch nähergekommen seid.«


      »Oh.« Erschrocken fragte ich mich, ob Kishan seinem Bruder noch weitere Dinge anvertraut hatte, zum Beispiel seine Gefühle für mich. »Ich will nicht, dass du Schmerzen hast oder leidest, wenn du in meiner Nähe bist. Vielleicht wäre es besser, wenn du dich von mir fernhältst.«


      »Ich will mich nicht von dir fernhalten. Ich mag dich.«


      »Wirklich?« Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


      »Ja. Das ist wohl der Grund, warum ich früher mit dir ausgegangen bin«, bemerkte er trocken. Er glitt zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Badezimmertür. »Mal sehen, wie lange ich es aushalte. Komm näher.«


      Gehorsam machte ich ein paar Schritte auf ihn zu. Er winkte mich näher. »Setz dich aufs Bett.«


      Ich kam seiner Aufforderung nach und suchte in seinem Gesicht nach Schmerz. »Bei dir alles okay?«


      »Ja.« Er streckte die langen Beine aus und schlug sie an den Knöcheln übereinander. »Erzähl mir von unserem ersten Date.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja. Jetzt ist es erträglich.«


      Ich rutschte zu der Seite des Bettes, die am weitesten von ihm entfernt war, kuschelte mich unter die Decke und zog mir das Kissen auf den Schoß. »Na gut, unser erstes Date war wohl das, zu dem du mich mit einem Trick genötigt hast.«


      »Wann war das?«


      »Ganz kurz nach Kishkindha. In dem Hotelrestaurant.«


      »Dem Hotelrestaurant? War das, als ich gerade die sechs Stunden zurückerlangt hatte?«


      »Ja. Woran erinnerst du dich?«


      »Ich habe zum ersten Mal seit Jahrhunderten in einem netten Restaurant zu Abend gegessen. Ich war … glücklich.«


      »Ha! Das kann ich mir gut vorstellen. Du warst schrecklich selbstgefällig und hast schamlos mit der Kellnerin geflirtet.«


      »Wirklich?« Er rieb sich das Kinn. »Ich kann mich nicht mal mehr an eine Kellnerin erinnern.«


      Ich schnaubte. »Wie kann es sein, dass du immer die richtigen Dinge sagst, obwohl du dich an nichts erinnerst?«


      Er grinste. »Muss eine angeborene Gabe sein. Und was die Kellnerin anbelangt … War sie hübsch? Erzähl mir mehr von ihr.«


      Ich schilderte ihm unser Date und wie wir uns während des Essens einen Schlagabtausch nach dem anderen geliefert hatten. Ich erzählte ihm, dass er ein Festessen bestellt und Mr. Kadam mit einer List dazu gebracht hatte, mich ins Restaurant zu locken. Dann beschrieb ich ihm, wie umwerfend er ausgesehen hatte, wie zwischen uns die Fetzen geflogen waren und wie ich ihm auf den Fuß getreten hatte, als er der Bedienung zugezwinkert hatte.


      »Was ist nach dem Abendessen geschehen?«


      »Du hast mich zurück auf mein Zimmer begleitet.«


      »Und?«


      »Und … nichts.«


      »Habe ich dir nicht einmal einen Gute-Nacht-Kuss gegeben?«


      »Nein.«


      Er hob eine Augenbraue. »Das hört sich gar nicht nach mir an.«


      Ich lachte. »Es war nicht so, dass du nicht gewollt hättest. Du hast mich bestraft.«


      »Dich bestraft?«


      »Sozusagen. Du wolltest, dass ich mir meine Gefühle für dich eingestehe.«


      »Und das hast du nicht?«


      »Nein. Ich bin ein ziemlicher Dickkopf.«


      »Ich verstehe. Und die Kellnerin hat also mit mir geflirtet?«


      »Wenn du dir nicht sofort das Grinsen verkneifst, boxe ich dir gegen den Arm, dass es dir den Magen umdreht.«


      Er lachte. »Das würdest du nicht tun.«


      »Doch.«


      »Ich bin viel zu schnell, als dass du mich erreichen könntest.«


      »Wollen wir wetten?«


      Ich kletterte übers Bett, während er mir mit einem amüsierten Gesichtsausdruck zusah. Dann beugte ich mich herab, ballte die gesunde Hand zur Faust und holte aus, doch er drehte sich rasch zur Seite, sprang auf und stand nun neben dem Fußende. Ich stand vom Bett auf, näherte mich ihm und versuchte, Ren in die Enge zu treiben. Er lachte leise und winkte mich zu sich. Behutsam pirschte ich mich näher.


      Mit einem selbstsicheren Grinsen rührte er sich nicht von der Stelle und ließ mich gewähren. Als ich nur noch fünf Schritte entfernt war, verschwand sein Lächeln. Bei drei Schritten verzog er schmerzgepeinigt das Gesicht. Bei einem Schritt stöhnte er und taumelte. Er machte einen gewaltigen Satz von mir weg und umklammerte ungelenk die Rückenlehne der Couch, während er mehrmals tief Luft holte.


      »Ich denke, mehr ertrage ich heute Nacht nicht. Tut mir leid, Kelsey.«


      Ich wich mehrere Schritte zurück und sagte sanft: »Tut mir auch leid.«


      Er öffnete die Tür und bedachte mich mit einem leisen Lächeln. »Heute war es wahrscheinlich schlimmer, weil ich deine Hand so lange berührt habe. Der Schmerz hat sich zu schnell aufgebaut. Normalerweise nimmt es mich nicht so stark mit, wenn ich neben dir stehe.«


      Ich nickte.


      Er grinste. »Beim nächsten Mal darf ich nicht vergessen, dich erst am Ende des Abends zu berühren. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      Ein paar Tage später begann unser Tigerabenteuer von vorne. Wir brachen auf, um dem Schamanen Phet einen Besuch abzustatten, der endlich auf Mr. Kadams Boten geantwortet hatte mit der Nachricht, dass er »Tiger, Kahl-see und Durgas Gaben« sehen wollte, wobei er allerdings darauf beharrte, dass nur wir drei die Reise antraten.


      Obwohl ich den Gedanken nicht laut aussprechen wollte, hoffte ich, dass Phet mit seinen sonderbaren mystischen Fähigkeiten und Kräuterelixieren in der Lage wäre, Rens Gedächtnisverlust zu beheben.


      Auch wenn Ren und ich nun ein viel entspannteres Verhältnis hatten und sich beide Brüder besser zu vertragen schienen als bei unserer letzten gemeinsamen Autofahrt, fühlte ich mich dennoch ein wenig unbehaglich, mit zwei hitzköpfigen Tigern auf so engem Raum zusammengepfercht zu sein. Wenn sie Ärger machen, werde ich sie einfach mit einem kleinen Blitzschlag kitzeln. Das wird ihnen eine Lehre sein, sich in meiner Gegenwart nicht zu streiten, beschloss ich mit einem Grinsen und trat in die Morgensonne.


      Die Männer standen neben dem frisch gewaschenen und vollgetankten Jeep, als ich aus der Haustür spazierte. Mr. Kadam legte den Rucksack mit den Waffen auf die Rückbank und umarmte mich. Ich warf die Tasche mit meiner Steppdecke, die sich bislang als Glücksbringer erwiesen hatte, neben die Waffen.


      Wir trugen alle Wanderschuhe und weiche Oberteile und Cargohosen ohne Nähte, die Ren vom Göttlichen Tuch hatte fertigen lassen. Er hatte verschiedene Modelle im Internet nachgeschlagen und das Tuch in mehreren Farben nachschneidern lassen. Er behauptete, mein apfelgrünes Hemd würde mich vor der schädlichen UV-Strahlung schützen, könne Feuchtigkeit nach außen transportieren und sei zugleich atmungsaktiv. Das Hemd war wirklich bequem, und um ihm zu zeigen, wie sehr es mir gefiel, flocht ich mir das Haar zu zwei langen französischen Zöpfen und wählte dazu passende Haargummis.


      Kishan trug ein ziegelrotes Hemd aus demselben Material, aber es hatte eine Brusttasche, während Ren ein nahtloses himmelblaues Hemd trug, das sich vortrefflich an seinen muskulösen Körper schmiegte. Er war immer noch dünn, doch die vergangenen Wochen, in denen er sein tägliches Trainingsprogramm mit Kishan absolviert hatte, waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Seine Muskeln hatten sich in Windeseile wieder aufgebaut.


      »Kannst du in dem Hemd überhaupt atmen, Ren?«, neckte ich ihn unbeschwert. »Du hättest vielleicht lieber eine Nummer größer gewählt.«


      »Das Hemd ist so eng, damit es mich in meiner Bewegungsfreiheit nicht einschränkt«, erwiderte er.


      »Es ist nicht so, als würden dort draußen im Dschungel lauter hübsche Kellnerinnen auf dich warten, Ren. Es gibt keinen Grund, derart mit deinen Muskeln zu protzen.«


      Immer noch lachend schwang sich Kishan auf den Fahrersitz.


      Als ich die Hand am Türgriff hatte, beugte sich Ren zu mir und murmelte mir ins Ohr: »Für den Fall, dass es deinem wachsamen Auge entgangen sein sollte, dein Hemd ist auch nicht gerade weit geschnitten, Kelsey.«


      Meine Kinnlade klappte herunter.


      »Und da ist sie schon wieder.«


      Ich boxte ihn gegen den Arm und zischte: »Was ist da?«


      Er verzog das Gesicht und rieb sich den Oberarm, grinste jedoch unablässig. »Deine süße Schamesröte.«


      Ich setzte mich auf die Rückbank, schnallte mich an und während ich Mr. Kadam zum Abschied winkte, beschloss ich, die pubertären Albernheiten der Brüder einfach zu ignorieren.


      Während der Fahrt redeten die beiden in einem fort, und ich war von ihrer Unterhaltung fasziniert. Ich hatte sie noch nie so … gesittet miteinander erlebt. Ren erzählte Kishan von unserem ersten Besuch bei Phet und bat mich höflich, sein Gedächtnis aufzufrischen, sollte ihm etwas Wichtiges entgangen sein. Er erinnerte sich an vieles, schien lediglich den Teil nicht mehr zu wissen, der mit mir zu tun hatte.


      Ich erklärte ihm alles über das Henna-Tattoo, das Phet auf meine Hand gezeichnet hatte, und wie wir herausfanden, dass es der Schlüssel zu den mythischen Stätten war. Ren erinnerte sich nicht daran und hatte nicht den leisesten Schimmer, wie er zu diesen Orten gelangt war. Sein Gedächtnis war wie ein Sieb.


      Als wir den Yawal-Nationalpark erreichten, war Ren versessen darauf, so schnell wie möglich aus dem Auto zu springen und meiner Nähe zu entkommen. Er ging zu Fuß weiter, marschierte zielstrebig auf den Dschungel zu.


      Kishan sah ihm nach und lehnte sich nach hinten, um sich den Rucksack mit den Waffen zu schnappen. Er warf ihn sich über die Schulter und verriegelte den Jeep.


      »Sollen wir?«


      »Na klar.« Ich seufzte. »Er hat schon einen ganz schönen Vorsprung, nicht wahr?«


      »Ja. Ist aber kein Problem. Ich kann seiner Fährte jederzeit folgen.«


      Mehrere Minuten gingen wir schweigend nebeneinanderher. Teakbäume streckten sich gen Himmel und schützten uns mit ihren dichten Kronen vor der brennenden Sonne.


      »Wir wandern zum Suki-See, dort essen wir zu Mittag und legen während der heißesten Stunden des Tages eine Pause ein.«


      »Hört sich gut an.«


      Ich lauschte meinen knirschenden Schritten, während ich durch das Farngestrüpp im Dschungel marschierte. Kishan war ein stiller, zuverlässiger Begleiter.


      »Ich vermisse das«, sagte er.


      »Was vermisst du?«


      »Mit dir durch den Dschungel zu wandern. Es ist friedvoll.«


      »Ja, wenn man nicht gerade vor grauenhaften Geschöpfen weglaufen muss.«


      »Es ist angenehm. Ich vermisse es, Zeit mit dir allein zu verbringen.«


      »Ich will dich ja nicht enttäuschen, aber selbst jetzt sind wir nicht allein.«


      »Nein. Das weiß ich. Aber wir sind immer noch mehr allein als in den vergangenen Wochen.« Er räusperte sich. »Ich habe euch gehört, als Ren neulich abends in dein Zimmer gekommen ist.«


      »Oh. Dann weißt du also, dass sich ihm in meiner Gegenwart der Magen umdreht. Er kann mich nicht berühren.«


      »Das tut mir leid. Ich weiß, dass das schmerzhaft für dich ist.«


      »Es ist wohl eher andersherum. Ich bereite ihm Schmerzen.«


      »Nein. Bei ihm ist es nur eine körperliche Sache. Dich verletzt er emotional. Du sollst wissen, dass ich hier bin, falls du mich brauchst.«


      »Das weiß ich.«


      Kishan kam näher und nahm meine Hand. »Nicht jeder zuckt bei deiner Berührung schmerzgepeinigt zusammen.«


      »Danke.«


      Lächelnd drückte er mir einen Kuss auf den Handrücken, dann setzten wir unseren Weg fort. Schweigend wanderten wir zwei Stunden lang, hielten die ganze Zeit über Händchen. Erneut grübelte ich über die Unterschiede zwischen Kishan und Ren nach. Ren redete oder schrieb ununterbrochen. Er liebte es, laut zu denken. Er meinte, sich nicht unterhalten zu können, sei der größte Nachteil seines Tigerdaseins.


      In Oregon hatte Ren mich jeden Morgen mit unzähligen Fragen bombardiert oder auf welche geantwortet, die ich längst vergessen hatte, und über Dinge geredet, die ihm den ganzen Nachmittag in Tigergestalt nicht aus dem Sinn gegangen waren.


      Kishan war das genaue Gegenteil. Er war ruhig und in sich gekehrt. Er genoss es, einfach nur zu schweigen, die Dinge zu fühlen, sie zu erfahren. Selbst wenn er nur ein Root Beer Float trank, schenkte er diesem Erlebnis hundert Prozent seiner Aufmerksamkeit. Er sog die Umgebung in sich auf und war vollkommen zufrieden damit, das Erlebte für sich zu behalten.


      Ich fühlte mich bei beiden Männern wohl. Die Natur und die ruhigen Momente konnte ich mit Kishan besser genießen. War Ren in der Nähe, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, mit ihm zu reden und – ich gebe es unverhohlen zu – ihn anzustarren, sodass alles andere um mich herum an Bedeutung verlor.


      Als schließlich der Suki-See in Sicht kam, fanden wir Ren am Ufer vor, wo er Steine übers Wasser springen ließ. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht drehte er sich zu uns um. »Wird auch Zeit, dass ihr zwei endlich aufkreuzt. Ihr seid Schnecken. Ich bin am Verhungern. Was gibt’s zum Mittagessen?«


      Ich streifte den Rucksack von den Schultern und ging in die Hocke, um ihn zu öffnen. Das Hemd klebte mir an der Haut. »Was hättest du denn gerne?«


      Ren kauerte sich neben mich. »Ist mir egal. Überrasch mich.«


      »Ich dachte, du magst es nicht, wenn ich koche.«


      »Nein. Es schmeckt mir. Ich mag nur nicht, dass mich alle beim Essen anstarren und bei jedem Bissen erwarten, dass mein Gedächtnis zurückkehrt. Um ehrlich zu sein, hätte ich nichts gegen ein paar deiner Schokoladencookies mit Erdnussbutterfüllung.«


      »Okay. Kishan? Was ist mit dir?« Ich schirmte die Augen ab und sah zu ihm hoch. Er beobachtete Ren.


      »Mach mir einfach dasselbe wie ihm.«


      Die beiden Brüder zogen los, um Steine über den See hüpfen zu lassen, und ich hörte ihr Lachen, während sie versuchten, sich gegenseitig zu übertrumpfen. Ich bat die Goldene Frucht um einen Picknickkorb mit Limonade, frischen, warmen Brötchen mit Butter und einer Auswahl an Marmeladen, einen kalten Nudelsalat mit Oliven, Tomaten, Karotten und einer Limettenvinaigrette, eine riesige Portion fein würziger Chicken Wings und meine Schokoladen-Erdnussbutter-Cookies.


      Dann benutzte ich das Göttliche Tuch, um eine rot-weiß karierte Decke herbeizuzaubern, und breitete sie unter einem Baum aus. Unser Picknick war fertig.


      »Es ist angerichtet!«, rief ich vergnügt.


      Die Brüder verloren keine Zeit. Kishan griff nach dem Hühnchen, Ren nach den Cookies. Ich schlug ihre Hände weg und reichte ihnen jeweils ein antibakterielles Feuchttuch.


      »Kells«, murrte Kishan, »ich habe dreihundert Jahre meine Nahrung roh vom Boden gegessen. Ich denke nicht, dass ein bisschen Schmutz mich umbringt.«


      »Vielleicht nicht, aber mit sauberen Händen fühle ich mich wohler.«


      Ich schob ihnen die riesige Schüssel mit Chicken Wings hin, nahm ein Brötchen aus dem Korb und bestrich es mit Butter und Brombeermarmelade. Meinen Rücken gegen den Baum gelehnt, betrachtete ich das gesprenkelte Licht, das durch die Blätter fiel, während ich gemächlich mein Brötchen kaute.


      »Wie weit ist es noch bis zu Phet? Beim letzten Mal haben Ren und ich nur einen Tag gebraucht.«


      »Heute Nacht werden wir im Dschungel schlafen müssen«, erwiderte Kishan. »Wir kommen von der anderen Seite des Suki-Sees.«


      »He! Lasst mir auch noch ein paar Chicken Wings übrig!«, rief ich, als sich die Schüssel in atemberaubender Geschwindigkeit leerte. »Wie könnt ihr zwei in so kurzer Zeit nur so viel verdrücken?«


      »Geschieht dir ganz recht, wenn du Löcher in die Luft starrst«, entgegnete Ren.


      »Ich habe keine Löcher in die Luft gestarrt. Ich habe die Aussicht genossen.«


      »Das habe ich gemerkt. Was mir wiederum die Gelegenheit gab, ebenfalls ›die Aussicht zu genießen‹«, neckte er mich süffisant.


      Ich trat gegen sein Bein. »Ihr hättet mir zumindest etwas übrig lassen können.«


      Ren grinste und reichte mir einen Hähnchenschenkel. »Was hast du erwartet? Dass zwei oder drei winzige Hühnchen zwei hungrige Tiger satt machen? Wir brauchen zumindest etwas von der Größe eines … Was meinst du, Kishan?«


      »Ich würde sagen, etwas von der Größe eines kleinen Büffels.«


      »Ein kleiner Büffel wäre gut oder vielleicht eine oder zwei Ziegen. Hast du jemals Pferd probiert?«, erkundigte sich Ren.


      »Zu sehnig.«


      »Wie sieht’s mit Schakal aus?«


      »Nein. Habe aber ein paar auf dem Gewissen. Sie waren lästig, sind in der Nähe herumgelungert und haben darauf gewartet, dass ich etwas von meiner Beute übrig lasse.«


      »Eber?«


      »Mindestens einen pro Monat.«


      »Und wie … Bei dir ist alles in Ordnung, Kelsey?«


      »Können wir vielleicht das Gesprächsthema wechseln?« Der Hühnchenflügel hing schlaff in meiner Hand. Ich starrte ihn an und stellte mir das Tier vor, das er einst gewesen war. »Ich glaube, ich kann das nicht mehr essen. Ein für alle Mal, kein Wort mehr beim Essen über eure Beute. Es ist schlimm genug, dass ich euch beim Jagen zusehen musste.«


      Ren kaute genüsslich und zog mich auf: »Wenn ich es recht bedenke, hast du im Grunde die perfekte Snackgröße. Was sagst du, Kishan?«


      Kishan beäugte mich mit einem neckenden Glitzern in den Augen. »Ich habe mir schon oft gedacht, dass es Spaß machen würde, Kelsey zu jagen.«


      Ich funkelte Kishan wütend an. Er biss in ein Brötchen und zwinkerte mir zu.


      Ren zog lachend die Knie an die Brust. »Was meinst du, Kelsey? Möchtest du mit uns Tigern Verstecken spielen?«


      »Nein, danke«, sagte ich betont kühl und wischte mir die Finger an einem Feuchttuch ab.


      »Na, komm schon! Wir würden dir auch einen Vorsprung lassen.«


      Ich lehnte mich wieder gegen den Baumstamm. »Ja, aber die Frage lautet doch … Was würdet ihr mit mir anstellen, sobald ihr mich gefangen habt?«


      Kishan bestrich ein weiteres Brötchen mit Butter, während er vergeblich versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.


      Ren stützte sich auf den Ellbogen und neigte den Kopf, als würde er ernsthaft über die Frage nachdenken. »Das hinge wohl ganz davon ab, welcher Tiger dich fängt. Denkst du nicht auch, Kishan?«


      »Sie wird nicht mitspielen«, sagte er.


      »Bist du sicher?«


      »Ja.« Kishan erhob sich und schlug vor, noch eine oder zwei Stunden weiterzuwandern, bevor wir unser Nachtlager aufschlugen. Er beugte sich über mich und berührte mich an der Schulter. »Es ist jetzt ziemlich heiß. Sag Bescheid, wenn du müde wirst«, flüsterte er und marschierte voraus in den Dschungel, um einen Pfad zu suchen.


      »Kishan hat recht. Ich würde nicht mitspielen«, beteuerte ich und nippte an meiner Limonade.


      Ren seufzte. »Wie schade. Normalerweise ist die Jagd der ganze Spaß, aber mit dir könnte der Fang ebenso interessant werden.« Er streckte den Arm aus und strich mit dem Finger über meine Wange. »Du wirst schon wieder rot.«


      »Ist wahrscheinlich Sonnenbrand«, sagte ich und funkelte ihn an.


      Er sprang auf die Beine und bot mir seine helfende Hand. Sobald ich stand, ließ ich ihn augenblicklich los.


      Im nächsten Moment hatte sich Ren die Schachtel mit den Cookies geschnappt und sagte sanft: »Es ist kein Sonnenbrand.«


      Er schulterte meinen Rucksack und folgte Kishan. Ich bat die Goldene Frucht und das Göttliche Tuch, die Überreste unseres Picknicks verschwinden zu lassen, und trottete Ren hinterher.


      Wir wanderten zwei Stunden, dann war ich so erschöpft, dass ich keinen einzigen Schritt mehr vor den anderen setzen konnte. Ren lehnte sich ein paar Meter entfernt an einen Baum, während Kishan mithilfe des Tuchs ein kleines Zelt herbeizauberte.


      »Das ist nicht groß genug für zwei Tiger, Kishan.«


      »Wir müssen nicht bei dir schlafen, Kells. Es ist heiß. Neben uns wäre es sehr unangenehm für dich.«


      »Das stört mich nicht, wirklich.«


      Kishan benetzte einen Lappen und legte ihn mir aufs Gesicht.


      »Das fühlt sich gut an«, sagte ich dankbar.


      »Du bist überhitzt. Ich hätte dich niemals so lange an einem Tag wandern lassen dürfen.«


      »Mir geht’s gut. Vielleicht sollte ich mir mit der Goldenen Frucht ein magisches Milchbad herbeiwünschen«, lachte ich.


      Kishan dachte einen Moment darüber nach und grinste. »Einer riesigen Schüssel mit Milch und dir in der Mitte könnten wir Katzen wohl nicht widerstehen.«


      Ich lächelte, war jedoch zu erschöpft, um mit einer schlagfertigen Antwort zu kontern.


      »Du solltest dich jetzt ausruhen, Kelsey. Mach ein Nickerchen.«


      »Okay.« Ich ging in mein Zelt, doch da war es so drückend, dass ich schon bald wieder nach draußen kletterte. Die beiden Tiger – einer schwarz, einer weiß – ruhten im Schatten eines nahen Baums. Das leise Gurgeln eines Flusses war zu hören. Die Hitze machte mich schläfrig.


      Mit dem Rücken zum Baum setzte ich mich zwischen die zwei Tiger. Nachdem mein Kopf ein drittes Mal auf meine Brust gesunken war, lehnte ich ihn gegen Kishans weichen Rücken und schlief ein.


      Fell kitzelte meine Nase. Ich murmelte verschlafen und drehte den Kopf. Das Zwitschern eines Vogels war zu hören. Ich machte die Augen auf und sah Kishan, der an den Baum gelehnt dasaß und mich schweigend beobachtete. Er war barfuß und trug schwarze Kleidung, wie jedes Mal, wenn er sich in einen Menschen zurückverwandelte.


      »Kishan?« Verwirrt hob ich den Kopf, erinnerte ich mich doch, dass ich auf seinem weichen, zobelschwarzen Fell eingeschlafen war. Jetzt aber umklammerte meine Hand Rens weiße Schulter. »Ren?« Hastig rutschte ich beiseite, zu Kishan, der den Arm um mich legte. »Ren? Es tut mir leid! Habe ich dir wehgetan?«


      Ich beobachtete, wie Ren Menschengestalt annahm. Aus dem Vierfüßlerstand drückte er sich in die Hocke. Die späte Nachmittagssonne glitzerte über sein weißes Hemd, während er mich nachdenklich betrachtete. »Es hat nicht wehgetan.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja. Du hast dich im Schlaf bewegt. Deine Berührung hat weder gebrannt, noch mir Schmerzen verursacht.«


      »Wie lange haben wir so gelegen?«


      »Etwas über zwei Stunden.«


      »Du hast nicht den Drang verspürt, vor mir wegzulaufen? Vor mir zu fliehen?«


      »Nein. Es hat sich … gut angefühlt. Vielleicht sollte ich in deiner Gegenwart öfter ein Tiger sein.« Mit einem Lächeln verwandelte er sich zurück, tapste auf mich zu und drückte mir die feuchte Nase ins Gesicht. Ich lachte, streckte verlegen die Hand aus und kraulte ihn hinterm Ohr. Ein kehliges Grollen entrang sich seiner Brust, er ließ sich theatralisch neben mir auf den Boden fallen und drehte den Kopf, damit ich auch sein anderes Ohr erreichte.


      Kishan räusperte sich, stand auf und reckte sich. »Da ihr beiden ein … zweites Kennenlernen … feiert, werde ich mir ein wenig die Beine vertreten und allein des Spaßes wegen auf die Jagd gehen.«


      Ich rappelte mich auf und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Tritt in keine Falle.«


      Kishan hob die Hand, bedeckte damit meine und lächelte. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde in ein oder zwei Stunden, bei Sonnenuntergang, zurück sein. Ihr könnt ja versuchen, mich auf dem neuen Handy zu orten, wenn ihr wollt.«


      Kishan verwandelte sich in den schwarzen Tiger. Ich streichelte ihm über den Kopf, bevor er in den Dschungel verschwand.


      Ich machte es mir mit dem Ortungshandy in der Hand neben Ren bequem. Es kostete mich eine geschlagene Stunde, herauszufinden, wie es funktionierte. Ich war der Punkt mit dem Kürzel Ke. Ren war R. Kishan war Ki, und ich sah, wie er blinkend über den Schirm huschte. Er war etwa zwei Meilen entfernt und bewegte sich rasch in östlicher Richtung.


      Wenn man die Landkarte größer zoomte, konnte man auch Mr. Kadams und Nilimas Aufenthaltsort ausfindig machen. Ich klickte auf einen ihrer Punkte, und ein kleines Fenster erschien, das mir den genauen Breiten- und Längengrad sowie ihre Vitalfunktionen präsentierte. Was für ein cooles, kleines Gerät!


      Abwesend streichelte ich Rens Fell und erklärte ihm, wie alles funktionierte. Seine Ohren zuckten aufmerksam vor und zurück. Dann sprang er jäh auf und starrte in den sich verdunkelnden Dschungel.


      »Was? Was ist los?«


      Ren verwandelte sich in einen Menschen zurück. »Geh ins Zelt und schließ den Reißverschluss.«


      »Es gibt keinen Reißverschluss. Das Tuch kann keinen herstellen. Was ist dort draußen?«


      »Eine Kobra. Mit etwas Glück wird sie weiterziehen und uns in Frieden lassen.«


      Ich ging ins Zelt, während er wieder Tigergestalt annahm.


      Ren trottete vor dem Zelt auf und ab und wartete. Ich spähte hinaus und sah eine riesige, schwarz-olivgrüne Schlange aus dem Dschungel kommen. Ihr Kopf war überproportional groß für ihren Körper. Als sie Ren erblickte, hielt sie inne und züngelte in die Luft. Ren knurrte leise, und der Kopf der Schlange schoss in die Höhe, gab den Blick auf die blassgelbe Haut ihres Bauches frei. Als sich ihre Haube aufstellte und das Tier bedrohlich zischte, erkannte ich, dass wir es mit einer Königskobra zu tun hatten.


      Ren rührte sich nicht. Die Schlange würde höchstwahrscheinlich weiterziehen, wenn wir uns ruhig verhielten. Langsam senkte sie den Kopf und glitt noch ein paar Zentimeter vor, da sah ich, wie Ren verärgert den Kopf schüttelte, bevor ein lautes Tigerniesen durch seinen Körper peitschte. Die Schlange riss erneut den Körper hoch und ließ blitzschnell Gift aus ihren beiden Fangzähnen schießen, das drei Meter weit flog. Der ätzende Sprühnebel traf zum Glück nicht Rens Augen, denn andernfalls wäre er wohl erblindet. Die Kobra schlängelte sich näher heran und unternahm einen zweiten Versuch.


      »Ren! Komm her! Sie zielt auf deine Augen!«


      Etwas in meinem Gepäck rührte sich. Noch eine Schlange! Ein goldener Kopf lugte durch den winzigen Schlitz in meinem Rucksack, dann huschte sie aus dem Zelt.


      Fanindra?


      Ren wich zurück, und ich löste einen Teil der Knoten, damit er zu mir ins Zelt flüchten konnte. Gemeinsam beobachteten wir das Spektakel, das sich vor unseren Augen abspielte.


      Fanindra schlängelte sich zu der Königskobra, hob den Kopf und spreizte ihre Haube. Ihre edelsteinbesetzten smaragdgrünen Augen funkelten in der Dämmerung. Die Königskobra wiegte sich vor und zurück, kostete mit der Zunge die Luft und senkte den Kopf. Fanindra ließ ihrerseits den Kopf nach unten gleiten und legte ihn auf dem der Kobra ab, die sich nun ebenfalls an den Körper ihrer Artgenossin schmiegte, sich umdrehte und dann rasch in den Dschungel verschwand. Fanindra kehrte ins Zelt zurück, wand ihren Körper zu einer Spirale, zog den Kopf ein und wurde wieder leblos.


      Ren verwandelte sich in einen Menschen. »Wir hatten Glück. Das war ein wütendes Schlangenvieh.«


      »Fanindra hat die Kobra aber ganz schön schnell beruhigt.«


      Ren bedankte sich bei Fanindra, nahm wieder die Gestalt des weißen Tigers an und ließ sich zu meinen Füßen nieder.


      Kurz darauf näherte sich Kishan dem Lager und stieß ein kehliges, rasselndes Knurren aus. Nachdem er sich vom Tiger in einen Menschen verwandelt hatte, steckte er den Kopf ins Zelt. »Warum versteckt ihr zwei euch?«


      Ich trat ins Freie und erzählte ihm von der Schlange. »Was war das für ein Geräusch, das du eben von dir gegeben hast?«, fragte ich, während ich das Abendessen zubereitete.


      Auch Ren nahm Menschengestalt an und setzte sich mir gegenüber. Ich reichte ihm einen Teller, und er antwortete anstelle von Kishan. »Das war eine Art Maunzen, sozusagen eine Tigerbegrüßung.«


      Blinzelnd sah ich Ren an. »Das hast du nie gemacht.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Hatte wohl nie Lust dazu.«


      Kishan schnaubte. »Wird das so genannt?« Er stieß Ren den Ellbogen in die Rippen. »Jetzt weiß ich endlich, was all die Tigerdamen mir zugeraunt haben. Wo hast du das gelernt?«


      »Im Zoo.«


      »Huch.«


      Ren grinste. »Also … du und die Tigerdamen, ja? Gibt es da etwas, woran du uns teilhaben lassen möchtest, Kishan?«


      Kishan stopfte sich eine Gabel Essen in den Mund und murmelte: »Wie wäre es, wenn ich dein Gesicht an meiner Faust teilhaben lasse?«


      »Wow. Da ist aber jemand empfindlich. Ich bin sicher, deine Tigergespielinnen waren allesamt attraktiv. Bin ich eigentlich Onkel?«


      Kishan knurrte verärgert und stellte seinen Teller hin. Dann verwandelte er sich in den schwarzen Tiger und stieß ein Brüllen aus.


      »Okay, okay. Das reicht«, mahnte ich. »Ren, möchtest du, dass ich Kishan von dem Zuchtprogramm mit der weißen Tigerdame erzähle?«


      Ren erblasste. »Du weißt davon?«


      Ich lachte frech. »Ja.«


      Kishan nahm Menschengestalt an, schnappte sich seinen Teller und grinste. »Raus mit der Sprache, Kells. Erzähl mir jedes schmutzige Detail.«


      »Na schön«, seufzte ich. »Lasst uns die Karten offen auf den Tisch legen. Kishan, hast du dich jemals mit weiblichen Tigern … vergnügt?«


      »Was denkst du?«


      »Beantworte einfach meine Frage.«


      »Natürlich nicht!«


      »Das habe ich mir schon gedacht. Ren, ich weiß natürlich, dass du dich gesträubt hast, auch wenn der Zoo sich redlich Mühe gegeben hat, dich zu animieren. Und jetzt kein Necken und keine Streitigkeiten mehr über das Thema, oder ihr kriegt es mit meinem Blitz zu tun. Ich will, dass ihr euch mustergültig benehmt.«


      Nachdem wir mit dem Essen fertig waren, entzündete Kishan ein Feuer, um die Tiere zu vertreiben, und ich erzählte ihnen die Geschichte vom Löwen und der Maus, wandelte sie aber in einen Tiger und ein Stachelschwein um. Dies führte zu einer Unterhaltung über die besten und gefährlichsten Jagd-Anekdoten der Brüder, bei denen ich mich wand und mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


      Während wir den Sonnenuntergang betrachteten, legte mir Kishan den Arm um die Schultern und beschrieb die Veränderungen, die er im Dschungel erspüren konnte, wenn der Tag der Nacht wich. Es war faszinierend und zugleich beängstigend zu wissen, wie viele Geschöpfe bei Sonnenuntergang zwischen den Bäumen hindurchschlichen.


      Später an diesem drückend heißen Abend kletterte ich in mein winziges Zelt, legte mich auf mein Bettzeug und wickelte mich wie eine Mumie in das dünne Laken.


      Ren steckte den Kopf herein, um nach mir zu sehen, und lachte schallend. »Tust du das immer?«


      »Nur beim Campen.«


      »Du weißt, dass die Käfer trotzdem hineinkommen.«


      »Sag das nicht. Ich lebe gerne in seliger Unwissenheit.«


      Ich hörte sein glockenreines Lachen, als er die Knoten des Zelts für mich zuband.


      Nachdem ich mich eine geschlagene Stunde ruhelos hin und her geworfen hatte, erschien Kishan an meiner Zeltklappe. »Kannst du nicht schlafen?«


      Ich stützte mich auf den Ellbogen. »Ich finde es schöner, wenn ein Tiger in meiner Nähe ist. Das hilft mir im Dschungel beim Schlafen.«


      Kishan seufzte. Seine goldenen Augen glitzerten im Mondlicht. »Na schön. Rutsch rüber.«


      Überglücklich machte ich Platz für ihn. Er verwandelte sich in den schwarzen Tiger und schmiegte seinen Körper an meinen Rücken. Ich hatte es mir gerade neben ihm bequem gemacht, als ich eine feuchte Nase an meiner Wange spürte. Ren hatte seinen riesigen Körper zwischen die Zeltwand und mich gequetscht und ließ sich nieder – halb neben und halb auf mir.


      »Ren! Ich kann nicht atmen. Und mein Arm ist unter dir eingeklemmt.«


      Er rollte sich zur anderen Seite und leckte meine Schulter. Ich stemmte mich gegen seinen schweren Körper und schlängelte mich unter ihm weg.


      Verärgert sagte ich: »Göttliches Tuch, könntest du das Zelt bitte groß genug für uns alle machen?«


      Das Zelt erbebte sanft, und ich hörte das leise Säuseln von Fäden. Kurze Zeit später lag ich behaglich zwischen meinen beiden Tigern. Ich drehte mich zur Seite, küsste Kishan auf seinen pelzigen Kopf und tätschelte ihm den Hals. »Gute Nacht, Kishan.«


      Dann drehte ich mich auf die andere Seite und starrte direkt in die blauen Augen meines weißen Tigers. Ich kraulte ihm den Kopf und wünschte ihm ebenfalls eine gute Nacht, bevor ich die Augen schloss. Im nächsten Moment kitzelte Fell meine Nase. Ren drückte sanft seinen Kopf in mein Gesicht. Ich wusste, was er wollte.


      »Na schön.« Ich gab auch ihm einen Kuss. »Gute Nacht, Ren. Schlaf jetzt.«


      Er begann zu schnurren und machte die Augen zu. Ich schloss ebenfalls die Augen und lächelte in die Dunkelheit.
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      Phet


      Am nächsten Morgen wollten wir in aller Frühe aufbrechen. Die Temperatur war über Nacht gefallen, der Dschungel war verhältnismäßig kühl und roch köstlich. Ich nahm einen tiefen Atemzug, räkelte mich und sog den würzig süßen Duft des Weihrauchbaums neben dem Zelt ein. Nach dem Frühstück verzog sich Kishan in den Dschungel, um dort die neue Kleidung anzuziehen, die er mit dem Göttlichen Tuch herbeigezaubert hatte.


      Ren stocherte mit einem langen Stock in der kalten schwarzen Asche unseres Feuers. Ich stand ein gutes Stück entfernt, sodass meine Gegenwart ihn nicht störte. Dieses neue Freundschaftsding war komisch. Ich war verunsichert, wie ich mit ihm umgehen sollte. Ich wollte, dass dieser Fremde hier wieder zu meinem Ren wurde. In vielerlei Hinsicht war er es. Ren war immer noch charmant, gütig und süß. Er liebte immer noch dieselben Dinge, auch wenn er nicht mehr ganz so selbstbewusst war. Kishan war stets der Mitläufer gewesen und Ren der Anführer, doch jetzt waren die Rollen vertauscht. Kishan strotzte vor Selbstvertrauen und einem Hauch Arroganz. Ren war zurückgefallen, schien nicht mehr zu wissen, wer er war oder wie er in diese Welt passte. Außerdem machte es den Anschein, dass er überhaupt keine Gedichte mehr verfassen wollte. Er spielte selten Gitarre. Bücher nahm er nur noch zur Hand, wenn er von Mr. Kadam oder mir ermuntert wurde. Er hatte einen Teil seiner selbst verloren.


      Entscheidungen zu treffen, hatte für Ren keinerlei Bedeutung mehr, und er war mit allem einverstanden, was Kishan vorschlug. Phet aufzusuchen, war für ihn eher ein vergnüglicher Ausflug als ein Weg, seine Erinnerungen zurückzubekommen oder den Fluch zu bannen. Ren sträubte sich zwar nicht, verfolgte die Sache aber auch nicht mit dem nötigen Elan. Ich machte mir Sorgen um ihn.


      Ich ging ihm gegenüber in die Hocke und lächelte. »Willst du dich nicht auch umziehen? Wir werden den ganzen Tag unterwegs sein.«


      Ren warf den Stock in die kreisrunde Feuerstelle und blickte zu mir hoch. »Nein.«


      »Okay, aber deine nackten Füße werden es dir nicht danken. Der Dschungel ist voller scharfer Steine und stachliger Dornen.«


      Er trat zum Rucksack, nahm eine Tube Sonnenmilch heraus und reichte sie mir. »Crem dir damit das Gesicht und die Arme ein. Du wirst schon wieder rot.«


      Artig rieb ich mir die Arme ein und war überrascht, als ich ihn sagen hörte: »Ich denke, ich werde heute in Tigergestalt bleiben.«


      »Was? Warum denn? Oh. Wahrscheinlich ist es angenehmer für deine Füße. Das kann ich gut verstehen. Hätte ich die Wahl, würde ich wohl auch lieber als Tiger herumlaufen.«


      »Es ist nicht wegen des Wanderns.«


      »Nein? Warum dann?«


      Genau in dem Moment tauchte Kishan mit nassem, nach hinten gekämmtem Haar aus dem Dschungel auf. Ren trat einen Schritt näher, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch Kishans Anwesenheit bannte meine Aufmerksamkeit.


      »Das ist nicht fair! Du hast gebadet?«, fragte ich mit einem winzigen Hauch Eifersucht in der Stimme.


      »Dort drüben ist ein nettes Flüsschen. Keine Sorge. Du kriegst dein Bad, sobald wir bei Phet sind.«


      Bei diesem angenehmen Gedanken musste ich lächeln. Ich klatschte mir einen Klecks Sonnencreme auf die Nase. »Okay.« »Ich bin fertig. Euch nach, Lewis und Clark.«


      Ich wandte mich zu Ren um, der sich bereits in einen Tiger verwandelt hatte und uns beide beobachtete. Kishan hob eine Augenbraue und sah seinen Bruder seltsam an.


      »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte ich ihn.


      Kishan wandte sich lächelnd mir zu und reichte mir seine Hand. »Alles bestens.«


      Wir waren erst eine oder zwei Minuten gegangen, als ich Rens pelzigen Körper an meiner anderen Hand spürte. Mir kam der Gedanke, dass sich Ren in Tigergestalt womöglich wohler fühlte, so wie es Kishan all die Jahre ergangen war. Beunruhigt biss ich mir auf die Lippe und kraulte Ren den Hals, dann verdrängte ich den Gedanken und erzählte Kishan alles über Weihrauch.


      Wir wanderten den ganzen Vormittag und legten dann eine Rast ein. Am späten Nachmittag marschierten wir noch zwei Stunden und erreichten schließlich Phets Lichtung. Der Schamane war draußen und werkelte im Garten. Er war auf Händen und Knien, jätete Unkraut und redete mit seinen Pflanzen, die er rührend umsorgte.


      Noch bevor ich ihn begrüßen konnte, hörte ich ihn rufen: »Hallo, Kahl-see. Dir freudiges Willkommen!«


      Kishan stieg über Phets Steinmauer, hob mich darüber und setzte mich sanft auf der anderen Seite ab. Ren machte einen Satz und landete neben uns.


      Ich rannte zum Garten. »Hallo, Phet! Es ist so schön, Sie wiederzusehen!«


      Über einen Salatkopf gebeugt, spähte Phet zu mir hoch und kicherte vor Vergnügen. »Ah! Mein Pflanzen wachsen gut und stark.«


      Er erhob sich, klopfte sich die schmutzigen Hände ab und umarmte mich. Eine kleine Staubwolke schwebte in der Luft. Er richtete seine Kutte und klopfte sie aus. Dunkle, saftige Erdbröckchen fielen zu Boden.


      Phet hatte ungefähr meine Größe, doch sein Rücken war, wahrscheinlich aufgrund seines hohen Alters, gekrümmt, weshalb er kleiner wirkte. Eine schimmernde, kahle Stelle glänzte genau in der Mitte eines widerspenstigen grauen Haarkranzes. Er musterte Kishans Wanderstiefel und ließ den Blick langsam zu Kishans breitem Oberkörper gleiten, bis seine gewitzten Augen das Gesicht des jüngeren Bruders erreichten.


      »Bemerkenswert große Mann dich begleiten.« Er machte einen Schritt auf Kishan zu, legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte konzentriert in seine goldenen Augen.


      Kishan ließ Phets eingehende Untersuchung geduldig über sich ergehen.


      »Ah, ich verstehen. Tiefe Augen. Viele Farben. Vater von vielen.«


      Phet drehte sich weg, um seine Gartenwerkzeuge aufzusammeln, während ich Kishan einen überraschten Blick zuwarf und die Worte mit den Lippen formte: »Vater von vielen?«


      Kishan trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Die Röte schoss ihm ins Gesicht, als ich ihm den Ellbogen in die Seite stupste. »Was könnte er damit wohl meinen?«, flüsterte ich.


      »Keine Ahnung, Kells. Ich habe den Kerl noch nie zuvor gesehen. Vielleicht ist er verrückt«, sagte Kishan nervös.


      Ich ließ nicht locker. »Augenblick mal. Du hast doch noch kein Kind, oder? Habt ihr, du und Yesubai …«


      »Nein!«


      »Huch. Ich habe dich noch nie so betroffen gesehen. Du verheimlichst etwas vor mir. Nun, spielt keine Rolle. Früher oder später werde ich es schon aus dir herauskitzeln. Ich bin ein verschlagener Fuchs.«


      Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Ich habe Füchse zum Fressen gern.«


      Ich schnaubte. »So einfach kommst du mir nicht davon.«


      Als Antwort lächelte er.


      Phet stimmte einen Singsang an: »Verrückt, verrückt. Entzückt, beglückt«, dann summte er glücklich und duckte sich in seine Hütte. »Komm, komm, Kahl-see«, rief Phet. »Redzeit.«


      Ren verwandelte sich in einen Menschen und berührte kurz meinen Arm, dann fiel er jedoch ein paar Schritte zurück. »Phet ist nicht verrückt«, sagte er zu Kishan und drehte sich grinsend zu mir um. »›Besser ein weiser Tor als ein törichter Weiser.‹«


      Ich lächelte ihn an und parierte seinen Shakespeare mit einem Sprichwort: »›Wenn der Narr redet, hört der weise Mann zu.‹«


      Ren verneigte sich galant. »Sollen wir?«


      Kishan brummte und drängte Ren beiseite. »Ladies first. Nach dir, Kelsey.«


      Behutsam legte mir Kishan die Hand auf die Hüfte, schob mich hinein und ließ die Hand auf meiner Hüfte liegen. Ich konnte den Eindruck nicht abschütteln, dass er etwas zu beweisen versuchte. Ich wandte den Kopf und sah Ren gut gelaunt grinsen, während er uns in die Hütte folgte und sich aufs Bett setzte.


      Im selben Moment begann Phet, in der Küche umherzuwuseln und für uns zu kochen. Ich sagte ihm, das sei nicht nötig, aber er beharrte darauf, und schon bald standen dampfende Platten mit fein würzigem Gemüse und überbackenen Auberginen auf dem Tisch. Kishan reichte mir einen Teller, bevor er sich selbst bediente.


      Ich brachte meinen zu Ren, der ihn mit einem großspurigen Grinsen entgegennahm und mir zuzwinkerte.


      Kishan hatte mir bereits einen neuen Teller geholt und funkelte Ren wütend an. Ich bedankte mich bei ihm und dann bei Phet, der meine Geste mit einer abfälligen Handbewegung abtat.


      »Phet wissen von deine Kommen, Kahl-see.« Mit einem Zwinkern berührte er seine Nase. »Sanfte Stimme von Vogel in Phets Ohr flüstern. Mir sagen, dass Tigers heute kommen.«


      Ich lachte. »Woher wussten Sie, dass es die richtigen zwei Tiger sind?«


      »Vögel Einblick in Ganzes. Vögel wissen viel. Sagen zwei Tiger vernarrt. Nur ein Mädchen.« Er brach in schallendes Gelächter aus, dann grinste er und tätschelte mir glücklich die Wange. »Wu-under-schön Blume bezaubert viele. Früher kleine Knospe. Jetzt Knospe Spalt offen, blühen. Später runde Blüte zu Blume. Dann perfekte Blüte und Blume Leben vollkommen.«


      Ich tätschelte seine pergamentene braune Hand und lachte. »Phet, wäre es in Ordnung, wenn ich nach dem Abendessen ein Bad nähme? Ich fühle mich klebrig, schmutzig und müde.«


      »Ja. Ja. Phet solange mit Tigers reden.«


      Nachdem wir das Geschirr abgespült hatten, musste ich still in mich hineinlachen, als ich sah, wie Phet mit dem Finger vor Kishans Gesicht herumfuchtelte und streng zur Tür zeigte. Ren warf mir über die Schulter ein Grinsen zu, und die beiden Männer folgten Phet nach draußen, wo sie die Tür leise hinter sich schlossen. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, nachdem ich hörte, wie Phet sie anwies, das Unkrautjäten zu übernehmen.


      Kishan hatte sich freundlicherweise bereit erklärt, den Eimer Dutzende Male an Phets Wasserpumpe zu füllen, damit ich ein richtiges Bad nehmen konnte. Ich schälte mich aus meiner schmutzigen Kleidung und bat das Göttliche Tuch um neue, als ich in die Wanne stieg. Während ich meine Haut mit Phets selbst gemachter Fliederseife abschrubbte und mir das Haar wusch, hörte ich ihm zu, wie er die Brüder mit scharfer Stimme zurechtwies.


      Er ging schroff mit ihnen um, und es hatte den Anschein, als hielte er ihnen eine Standpauke. Verärgert raunzte er: »Ihr müssen behutsam sein mit zerbrechlich Blume! Zart und schön Blütenblatt gehen leicht kaputt. Nicht fest anpacken und zerdrücken. Garten sein kein Spielplatz! Schlecht behandeln, dann kein Überleben für Blume. Wenn Stiel abschneiden, Blume tot. Braucht gut Pflege, damit aufblüht und bewundert wird. Liebe sein anschauen, nicht rupfen und zupfen. Wenn ernten, bevor reif, ist verschwendet Kraft, alles verloren. Nie vergessen.«


      Ich blendete ihn aus und genoss mein Bad. Parfümiertes Wasser, entschied ich, schlug jedes Milchbad um Längen. Dann erinnerte ich mich an Kishans Bemerkung über das Milchbad, und die Schamesröte stieg mir ins Gesicht.


      Phets Stimme drang wieder durch die Wände. Er putzt die beiden wegen seiner Blumen ganz schön runter. Sonderbar, ich habe gar keine Blumen gesehen, dachte ich und sank tiefer in die Wanne.


      Nach gründlichem Waschen und Schrubben zauberte ich mithilfe des Göttlichen Tuchs zwei weiche Handtücher herbei und schlang mir eines um die feuchten Haare und das andere um den Körper. Ich trat aus der Wanne auf eine handgeknüpfte Bambusmatte und schlüpfte in einen bequemen, dünnen Baumwollpyjama. Auf dem Oberteil stand:


      ICH ♥ TIGER


      Auf der Hose waren ein schwarzer und ein weißer Cartoon-Tiger zu erkennen, die friedlich schlummerten. Ich runzelte die Stirn.


      Ich konnte mich nicht erinnern, das Göttliche Tuch um einen Tiger-Pyjama gebeten zu haben, aber meine Gedanken mussten abgeschweift sein, als ich die Kleidung bestellt hatte. Ich bat das Tuch, die Tiger verschwinden zu lassen, und der Stoff funkelte, während sich die schwarzen und weißen Fäden himmelblau färbten. Ich ließ mir blaue Kaschmirsocken fertigen und zog sie mit einem zufriedenen Seufzen an.


      Als die Männer zurückkamen, saß ich mit einem Kissen auf dem Schoß im Bett und las, das lange, nasse Haar zu einem Zopf geflochten. Es war dunkel, weshalb ich eine Lampe entzündet und die Goldene Frucht um einen leichten Imbiss gebeten hatte. Beide, Ren und Kishan, nahmen Blickkontakt mit mir auf, bedachten mich mit einem schwachen Lächeln und trotteten zum Tisch. Ihr Gesichtsausdruck war so niedergeschlagen, man hätte meinen können, sie wären eine Stunde von ihrem Großvater zusammengestaucht worden. Ich blieb im Bett, damit ich Ren keine unnötigen Beschwerden bereitete. Phet wuselte als Letzter herein und hängte seinen Strohhut auf einen Haken.


      »Ah. Kahl-see. Du seien sauber? Fühlen erfrischt und gestärkt?«


      »Ja. Mir geht es fabelhaft. Vielen Dank. Ich habe euch einen Imbiss gezaubert.«


      Phet ging zum Tisch und setzte sich neben Kishan und Ren. Ich hatte eine Platte mit Köstlichkeiten aus Shangri-La vorbereitet: Kirschblütentee mit einer Prise Honig, warme Pfirsichtörtchen mit aufgeschlagener Buttercremefüllung, fein herber Apfel-Walnuss-Auflauf in Blätterteig, mit Streuseln überbackene Zimtröllchen, hauchdünne Beeren-Crêpes mit Sahne und einen Blaubeerdip samt süßen Feenkeksen.


      Entzückt rieb sich Phet die Hände und schubste Kishan beiseite, bevor der sich eines der Pfirsichtörtchen schnappen konnte. Der Schamane häufte sich seinen Teller voll, aß alles bis zum letzten Krümel auf und grinste mich mit seinem lustigen Zahnlückenlächeln an.


      »Ah. Phet seien lange nicht mehr in Shangri-La gewesen. Köstlich Essen dort.«


      »Willst du etwas, Kells?«, fragte Kishan. »Du solltest dich lieber beeilen.«


      »Nein, vielen Dank. Ich bin immer noch vom Abendessen pappsatt. Sie waren in Shangri-La, Phet?«


      »Ja, ja. Vor viele Jahre. Vor viele Haare«, kicherte er.


      Aus irgendeinem Grund war ich nicht überrascht. Ich klappte mein Buch zu und schob mich näher an den Bettrand. »Nun, Phet, Sie wollten mit uns reden? Können Sie Ren helfen?«


      Rens leuchtend blauer Blick fiel auf mich. Er starrte mich nachdenklich an, während Kishan bedächtig einen Crêpe in Stücke zupfte. Phet wischte sich Puderzucker von den Händen.


      »Phet haben lange nachgedacht. Vielleicht können, vielleicht nicht. Morgen beste Zeit für schauen in Tigerauge.«


      »Sie wollen in sein Auge schauen? Wozu?«


      »Auge seien Glas. Nicht Spiegel. Augen summen wie Biene. Haut ist Fleisch? Nicht wichtig.« Er packte ein Büschel seines borstigen Haars. »Haar ist nichts.« Er lächelte mich an. »Zähne und Zunge? Kein Summen. Worte kein Summen. Nur Auge reden.«


      Ich blinzelte. »Sie meinen, das Auge ist das Fenster zur Seele?«


      Phet lachte erfreut. »Ah! Sehr gut, Kahl-see. Schlaue Mädchen!« Er schlug mit der Hand auf den Tisch und zeigte auf Kishan und Ren. »Ich euch sagen, junge Männer, Verstand von meine Kahl-see sehr schnell.«


      Ich unterdrückte ein Kichern, als die beiden wie zurechtgewiesene Schuljungen nickten.


      »Okay, Sie wollen ihn also morgen untersuchen«, fuhr ich fort. »Wir haben Ihnen Durgas Waffen gebracht. Sie wollten sie doch sehen, nicht wahr?«


      Phet erhob sich, schob seinen Stuhl zurück und fuchtelte mit den Armen. »Nein, nein. Morgen seien Zeit für Waffen. Heute seien Zeit für Gaben. Gaben für wu-under-schön Göttin.«


      »Oh! Sie wollen die Gaben. Natürlich.« Ich kramte in meinem Rucksack. »Es fällt mir schwer, sie herzugeben. Sie sind wirklich schrecklich praktisch. Die Frucht bedeutet, dass ich viel weniger mit mir herumtragen muss, wenn wir wochenlang durch den Dschungel wandern, und noch dazu müssen wir nicht die ganze Zeit Energieriegel essen. Aber im Grunde gehören sie uns nicht. Sie sind für Durga.«


      Ich zog die Goldene Frucht und das Göttliche Tuch aus meinem Rucksack und legte beides behutsam auf den Tisch.


      Phet umschloss mit den Händen die Goldene Frucht, die im flackernden Licht der Hütte zu schimmern begann.


      »Herrlich Gabe. Ama sunahara.«


      Er streichelte die Schale der Frucht und murmelte ihr sanfte Worte zu, während sie bei seiner Liebkosung zu glühen begann. Dann wandte er sich dem Tuch zu. Er tastete mit den Fingern danach, berührte bedächtig den schillernden Stoff und sagte: »Dupatta pavitra.«


      Die Randfäden streckten sich nach Phets Handfläche und woben sich zwischen seine Finger. Das Tuch wurde eins mit seiner Hand, während er ihm liebevoll zugurrte und es streichelte, und auf einmal wirbelten die Farben immer schneller und schneller, funkelten und knisterten, bis es wie eine winzige Supernova explodierte und das Material blütenweiß erstrahlte.


      Er redete mit dem Tuch wie eben mit der Frucht, murmelte leise Worte und schnalzte mit der Zunge, da löste sich das Tuch von seiner Hand und nahm wieder seine ursprüngliche Gestalt und Farbe an. Der Stoff schien vor Freude zu vibrieren und zu summen, während Phet ihn träge streichelte.


      »Ah. Phet vermissen Gaben seit lange Zeit. Sehr, sehr gut, Kahl-see. Gaben gut seien für euch. Geben zwei Gaben, bekommen zwei Gaben.«


      Er hob die Goldene Frucht hoch und legte sie in Rens Hände. Dann nahm er das Göttliche Tuch und reichte es Kishan. Augenblicklich veränderte das Tuch die Farben, wurde grün und schwarz. Phet blickte zum Tuch, dann eindringlich zu Kishan, der errötete und das Tuch ordentlich faltete, bevor er es auf den Tisch vor sich legte.


      Der Schamane räusperte sich laut. »Phet euch zuweisen zum zweite Mal. Euch entlasten, leichter machen.«


      »Sie meinen, wir dürfen sie auch weiterhin behalten?«, fragte ich.


      »Ja. Jetzt Phet euch geben neue Geschenke.«


      Er stand auf und suchte Gewürze und Einweckgläser mit Flüssigkeiten zusammen. Vorsichtig gab er mehrere Löffel voll gemahlener Kräuter in eine Schüssel, träufelte ein paar Tropfen aus verschiedenen Gläsern hinein und schöpfte dann kochendes Wasser aus einem Topf. Er rührte langsam um und streute weiße Körnchen hinein. Ich konnte zwar nicht genau sehen, was er tat, war jedoch schrecklich neugierig.


      »Phet? Ist das Zucker?«


      Mit seinem Zahnlückenlächeln drehte er sich zu mir um. »Zucker so süß. Trinken bitter, Zucker besser.«


      Er lachte beim Rühren und begann zu summen und »Medizin bitter, Zucker besser« zu singen, immer und immer wieder. Nachdem er mit dem Ergebnis zufrieden war, schubste er die Schüssel zu Kishan, der sie mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu Ren weiterschob.


      Phet schnalzte mit der Zunge. »Nein, nein, schwarze Tiger. Das deins.«


      »Für mich? Ich brauche keine Medizin. Ren ist der mit dem Problem.«


      »Phet kennen alle Probleme. Für dich, trinken.«


      Kishan hob die Schüssel an den Mund, roch daran und verzog das Gesicht. »Was wird es mit mir anstellen?«


      »Nichts und alles.« Phet lachte. »Dir geben, was du dir wünschen am meisten auf Welt und lassen dich leer zurück, ohne das, was du wünschen am meisten.«


      Ren musterte Phet eindringlich. Ich versuchte ebenfalls, mir einen Reim aus Phets Worten zu machen.


      Kishan zögerte. »Muss ich das wirklich trinken?«


      Phet warf die Hände in die Höhe und zuckte mit den Schultern. »Deine Wahl. Wahl immer, trinken, nicht trinken. Essen, nicht essen. Lieben, nicht lieben.« Er streckte einen Finger in die Luft. »Aber deine Wahl, alles möglich.«


      Kishan spähte in die Schüssel, ließ die Flüssigkeit kreisen und blickte dann zu mir. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, bevor er die Schüssel an die Lippen führte und sie in einem Zug leerte.


      Phet nickte erfreut. »Geschenk eins, das andere ich dir jetzt geben.«


      »Das war ein Geschenk?«, fragte ich.


      »Ja. Zwei und zwei.«


      »Aber Sie haben uns schon die Frucht und das Tuch zurückgegeben. Wir bekommen noch zwei weitere Geschenke?«


      Er nickte.


      »Wenn das Getränk ein Geschenk für Kishan war, was genau war es denn?«, erkundigte sich Ren.


      Phet lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verkündete mit einem eigentümlichen Ausdruck auf dem Gesicht: »Soma.«


      Kishan begann wild zu husten, Ren erstarrte.


      »Was ist Soma?«, erkundigte ich mich.


      Ren drehte sich zu mir. »Die hinduistische Variante von Ambrosia. Das Getränk der Götter. In der modernen Welt ist Soma auch ein Halluzinogen.«


      »Oh.«


      Phet grunzte: »Mein Soma kein Traum.«


      »Bedeutet das etwa, er wird zu einem Gott?«, fragte ich Phet.


      Die Brüder starrten ebenfalls zu dem Schamanen.


      Er zuckte lapidar mit den Schultern. »Phet nicht wissen alles, nur manches. Jetzt andere Geschenk.«


      Aus seinem Regal wählte er ein Glasgefäß, in dem sich eine klebrige, durchsichtige pinkfarbene Flüssigkeit befand.


      »Du, weiße Tiger, du kommen her.«


      Er wies Ren an, sich in die Mitte des Zimmers zu setzen und den Kopf zurückzulehnen. Dann schöpfte er eine Handvoll des pinken Glibbers heraus und schmierte es Ren ins Haar. Ren sprang jäh auf.


      »Nein! Nein! Phet nicht fertig. Sitzen, Tiger!«


      Ren setzte sich wieder, und Phet summte, als er erneut in das Gefäß griff und mit der klebrigen Masse Rens Haar nach hinten klatschte. Schon bald war sein Kopf mit der schleimigen Substanz bedeckt, und Phet begann, sie wie ein grotesker Friseur in Rens Kopfhaut einzumassieren. Kishan schob seinen Stuhl zurück, um das Spektakel mit einem spöttischen Grinsen zu beobachten. Ren schien verärgert. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, was ihn nur noch mürrischer dreinblicken ließ.


      »Wofür soll das gut sein?«, fragte er Phet misstrauisch.


      Phet überhörte seine Frage geflissentlich und durchkämmte mit den Fingern Rens Haar wie ein Affe, der nach Nissen suchte. Das pinke zähflüssige Gel bedeckte jeden Quadratzentimeter von Rens Schädel. Schließlich verkündete Phet, dass er fertig sei.


      »Jetzt Zeit zu schlafen.«


      »Sie wollen, dass ich so schlafe?«


      »Ja. Ganze Nacht schlafen. Dann Zeuge werden, was am Morgen passieren.«


      Kishan brach in schallendes Gelächter aus. Phet ging zum Spülbecken, um sich die Hände zu waschen. Ren starrte mich mit mürrischer Verdrossenheit an, wie ein nasser Hund mit Seife im Fell, der in einer Wanne saß und sein Frauchen beleidigt ansah. Ich unterdrückte ein Kichern und bat das Göttliche Tuch um ein Handtuch, während Ren weiterhin mit verschränkten Armen und missmutigem Gesichtsausdruck dasaß. Ich hatte ihn fast mit dem Handtuch in Händen erreicht, als ein riesiger Glibberklecks auf seine Nase tropfte und seine Wange hinabglitt.


      »Hier, lass mich dir helfen. Ich versuche auch, dich nicht zu berühren.«


      Er nickte, was einen weiteren dicken Tropfen veranlasste, sich einen Weg seinen Hals hinabzubahnen. Ich schnappte mir meinen Kamm und fuhr damit durch sein schwarzes Haar, klatschte es aus seinem Gesicht und sammelte das überschüssige klebrige Zeug mit dem Handtuch auf. Als das getan war, zauberte ich ein weiteres Handtuch herbei, befeuchtete es und machte ihm den Nacken, die Ohren und schließlich sein Gesicht sauber, wobei ich am Haaransatz begann und mich dann zu seiner Nase und seinen Wangen vorarbeitete. Ein zärtliches Verlangen keimte in mir und durchbrach die Oberfläche meines Bewusstseins. Meine Hand zitterte, und ich erstarrte. Im Zimmer war es still geworden. Alles, was ich hörte, war das Stocken meines Atems, während mein Herz schneller zu schlagen begann.


      Ich spürte, wie Ren mein Handgelenk umfasste, und ganz langsam glitt mein Blick zu seinem Gesicht. Er sah mich mit einem zärtlichen Lächeln an. Ich verlor mich in seinen Augen, bis mich ein leises Flüstern aus der Starre riss: »Vielen Dank.«


      Abrupt zog ich das Handtuch weg, und er ließ mein Handgelenk los. Es entging mir nicht, dass er sich mit dem Daumen die Finger rieb. Wie lange habe ich ihn wie eine Idiotin angestarrt? Die Berührung muss ihn schrecklich verbrannt haben. Hastig senkte ich den Blick und trat zur Seite. Alle beobachteten mich. Da drehte ich ihnen den Rücken zu und klopfte mein Bett aus. Als ich mich wieder zu ihnen umdrehte, hatte ich mich gesammelt.


      »Phet hat recht«, sagte ich mit einem fröhlichen Lächeln. »Es ist Zeit, ins Bett zu gehen.«


      Phet klatschte in die Hände. »Kahl-see in Haus. Tigers draußen. Phet«, grinste er, »mit Tuch.« Er kicherte vor Entzücken über die Idee in einem Zelt zu schlafen. Dann öffnete er die Tür und wartete starrköpfig, bis die Tiger verschwunden waren.


      Kishan strich mir über die Wange, wünschte mir eine gute Nacht und duckte sich unter dem Vordach hindurch.


      Ren folgte seinem Bruder, blieb jedoch an der Tür stehen und warf mir ein Lächeln zu, das jeden Verkehr zum Erlahmen gebracht hätte. Mein Herz brannte voll hoffnungsvoller Pein. Er neigte spitzbübisch den Kopf in meine Richtung und trat ins Freie. Ich hörte, wie Phet ihnen Anweisungen gab, während sich die beiden zum Schlafen hinlegten.


      Am nächsten Morgen erwachte ich zu Phets Summen in der Küche.


      »Kahl-see! Wach. Essen!«


      Sein kleiner Tisch war mit den verschiedensten Speisen überladen. Ich gesellte mich zu ihm und schaufelte mir Fruchtsalat auf den Teller sowie etwas, das wie Hüttenkäse aussah. »Wo sind die anderen?«


      »Tigers nehmen Bad in Fluss.«


      »Oh.«


      Wir aßen schweigend. Phet betrachtete mich und nahm zärtlich meine Hand in seine beiden. Er drehte sie und streichelte sie an verschiedenen Stellen. Als er die Haut berührte, trat die Hennazeichnung hervor, die er mir bei unserem ersten Treffen aufgemalt hatte, und glühte kurz rot auf, bevor sie wieder verschwand.


      »Hm. Ah. Hm.« Er nahm sich ein Stück Apfel und biss genüsslich hinein, wobei seine Blicke weiterhin auf meine Hand geheftet waren, während er freudig schmatzte. »Oh, Kahl-see, du haben gesehen viele Dinge, seien weit weg an ferne Orten gewesen.«


      »Ja.«


      Er starrte in meine Augen.


      »Blicken Sie in meine Seele?«


      »Huh-uh-huh. Kahl-see schrecklich traurig. Was kaputt?«


      »Was bei mir kaputt ist?« Ich lachte trocken. »Es ist eine emotionale Sache. Ich liebe Ren, aber er erinnert sich nicht an mich. Kishan liebt mich, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Es ist eine dieser schrecklichen Dreiecksbeziehungen, bei der niemand glücklich ist. Alle fühlen sich elend. Außer vielleicht Ren. Er kann sich nicht erinnern, ob er sich elend fühlt oder nicht. Haben Sie einen Rat?«


      Phet grübelte angestrengt über meine Frage nach. »Liebe seien wie Wasser. Wasser überall von uns, einfach überall. Eis, Fluss, Wolke, Regen, Meer. Manches groß, manches klein. Manches gut zu trinken, manches zu salzig. Alles nützlich für Erde. Für immer in Bewegung, Kreislauf. Brauchen Wasser zu leben. Frau wie Erde, brauchen riesig Wasser. Wasser mit Erde formen gegenseitig, wachsen.


      Erde verwandeln sich für Fluss, machen Platz. Seebett wissen, wie man Wasser halten in Becken. Eiswasser seien Gletscher, bewegen Erde. Regen machen Schlammlawine. Meer machen Sand. Immer zwei: Erde und Wasser. Brauchen sich. Werden eins. Du müssen bald wählen. Bald.«


      »Was, wenn ich mich nicht entscheiden kann? Oder die falsche Wahl treffe?«


      »Nicht falsche Wahl. Deine Wahl.«


      Er ging zu seinem Bett und hob zwei Kissen auf. »Du mögen rundes Kissen oder eckig Kissen?«


      »Keine Ahnung. Es sind beides Kissen.«


      »Du mögen rund? Du wählen rund. Du mögen eckig? Du wählen eckig. Spielen keine Rolle. Du wollen schlafen, du benutzen Kissen. Du wählen Stein? Nein! Kissen seien gut. Dasselbe mit Wasser. Du wählen Eis? Fluss? Meer? Seien alles gut. Du wählen Meer, du verändern Sand. Du wählen Fluss, du werden Schlick. Du wählen Regen, du werden zu Gartenerde.«


      »Wollen Sie damit sagen, ich soll den Mann aufgrund dessen wählen, wer ich werden will? Welche Art von Leben ich führen möchte?«


      »Ja. Beide Mann machen deine Leben jeweils besonders. Du wählen Meer oder Fluss. Spielen keine Rolle.«


      »Aber …«


      »Kein Aber. Seien so. Kahl-see Rücken standhaft. Kann viele Last tragen, viele Pflichten. Du wie Erde. Deine Rücken sich verändern gleich, egal welche Mann du wählen.«


      »Was Sie mir im Grunde also sagen wollen, ist, dass Ren und Kishan beide Kissen sind in einer Welt voller Steine, und ich mit jedem von ihnen glücklich wäre?«


      »Ah! Clever Mädchen!« Phet lachte.


      »Das einzige Problem ist … Einer von ihnen wäre auf jeden Fall unglücklich.«


      Phet tätschelte mir die Hand. »Du nicht sorgen. Phet werden kümmern um Tigers.«


      Eine halbe Stunde später kamen die Brüder lautstark in die Hütte getrampelt. Beide grüßten mich mit ausgesuchter Höflichkeit: Kishan drückte meine Hand, Ren nickte mir galant vom Tisch aus zu.


      »Hat es funktioniert?«, fragte ich Kishan leise. »Hat er sein Gedächtnis zurück?«


      Er schüttelte den Kopf, ging zum Tisch und half Ren, jede Speise, die Phet vorbereitet hatte, gierig hinunterzuschlingen. Ihr Haar war feucht und nach hinten gekämmt. Ren hatte sich das klebrige rosa Zeug ausgewaschen.


      Entweder das, oder es ist über Nacht von seinem Gehirn absorbiert worden, dachte ich mit einem Schmunzeln.


      Mir entging nicht, dass Kishan mich von Zeit zu Zeit anstarrte, während er Phet lauschte. Konnte Kishan womöglich recht haben? War es vielleicht mein Schicksal, Ren zu verlieren? War Kishan der Mensch, mit dem ich eigentlich zusammen sein sollte, für den ich bestimmt war? Oder, wie Phet es formuliert hatte, musste ich einfach wählen, mit wem ich mein Leben verbringen wollte? Ich konnte bloß nicht sehen, wie ich glücklich werden sollte, wenn es einer von ihnen nicht war.


      Nach dem Frühstück wollte Phet die Waffen sehen. Ich kramte die Gada, die Chakram, Fanindra sowie Pfeil und Bogen aus dem Rucksack und reichte sie Kishan, der alles auf dem Tisch ausbreitete. Jedes Mal, wenn seine Finger meine berührten, lächelte er. Ich lächelte zurück, aber mein unbeschwerter Gesichtsausdruck schwand, als ich Ren sah, der enttäuscht den Blick senkte.


      Phet betrachtete eingehend jede der Waffen, bevor er sie der Person gab, für die sie ursprünglich von Durga bestimmt gewesen war.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte ich ungläubig. »Woher wissen Sie, dass Pfeil und Bogen mir gehören und die Gada Ren?«


      »Schlange mir zuflüstern.«


      Als wollte Fanindra seine Worte bekräftigen, entrollte sie sich, reckte den Kopf, die Haube gespreizt, in die Luft und starrte Phet in die Augen. Er begann zu singen und den Kopf zu wiegen. Sie bewegte sich vor und zurück, als stünde sie unter dem Bann eines Schlangenbeschwörers. Sobald er mit dem Singen aufhörte, senkte sie den Kopf und erstarrte wieder.


      »Ah, Fanindra seien angetan von dir, Kahl-see. Du seien gute Frau und nehmen Rücksicht auf sie.«


      Er hob Fanindra auf und gab sie mir behutsam zurück. Ich zog ein rundes Kissen herbei und legte sie in die Mitte. Huch. Ich mag runde Kissen. Ich frage mich nur, welcher Mann für runde Kissen steht.


      Da verkündete Phet, es sei an der Zeit, in Rens Augen zu sehen. Er zog zwei Stühle vom Tisch und stellte sie einander gegenüber auf. Ren setzte sich auf den einen, Phet auf den anderen. Kishan gesellte sich zu mir aufs Bett und nahm meine Hand. Rens Blicke schossen zu uns.


      Phet gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Mir in Augen schauen, Tiger!«


      Ren knurrte leise, als er sich wieder dem alten Schamanen zuwandte. Phet starrte in Rens Augen und schnalzte mit der Zunge, während er Rens Kopf in alle möglichen Richtungen drehte, als würde er den Rückspiegel in einem Auto einstellen. Schließlich war er zufrieden, und die zwei Männer saßen sich mehrere Minuten wie erstarrt gegenüber. Phet sah ihn einfach nur an. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe.


      Nach einem ungemütlich langen Schweigen, das mir wie eine Ewigkeit vorkam, sprang Phet von seinem Stuhl auf.


      »Können nicht zusammenflicken.«


      Ich erhob mich. »Was meinen Sie damit?«


      »Tiger riesig stur. Verweigern sich mir.«


      »Er verweigert sich Ihnen?« Ich wandte mich an Ren. »Warum verweigerst du dich ihm?«


      »Keine Ahnung.«


      »Phet«, fragte ich, »können Sie uns sagen, was Sie wissen?«


      Phet seufzte. »Haben repariert Schmerz von Messer und Käfig. Böses Schwarz jetzt fort. Aber Erinnerung kaputt, geben Trigger, nur weiße Tiger wissen.«


      »Okay, nur fürs Protokoll, Sie konnten das PTBS heilen, die Schmerzen und die Erinnerung an die Folter? Jedes Trauma, das Lokesh verursacht hat, ist behoben? Kann er sich denn noch daran erinnern?«


      »Ja. Ich kann mich immer noch daran erinnern. Ich bin hier, falls dir das nicht aufgefallen ist?«, murrte Ren.


      »Okay, aber Phet hat gesagt, dass er die Dunkelheit beseitigt hat. Fühlst du dich jetzt anders?«


      Er konzentrierte sich. »Keine Ahnung. Das stellt sich wohl erst noch heraus.«


      Ich blickte wieder zu Phet. »Ist sein Gedächtnis weiterhin geblockt? Was meinen Sie damit, es gibt einen Trigger?«


      »Bedeuten, Tiger sich selbst behindern. Nicht kriminelle, böse Mann. Bewusstsein von Tiger. Nur er können reparieren.«


      »Soll das heißen, er tut sich das selbst an? Er blockiert die Erinnerungen an mich absichtlich?«


      Phet nickte.


      Ich starrte Ren mit offenem Mund an, während er entgeistert zu Phet blickte. Dann runzelte er die Stirn und sah auf seine Hände. Tränen schossen mir in die Augen.


      Mit erstickter Stimme krächzte ich: »Warum? Warum tust du mir das an?«


      Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich, und er sah zu mir auf. Seine blauen Augen leuchteten, überwältigt von Gefühlen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen … und schloss ihn wieder. Ich taumelte zur Tür und schob sie auf.


      Ren sprang auf. »Kelsey? Warte!«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Lauf nicht weg«, flehte er mich sanft an.


      »Komm mir ja nicht nach.« Kopfschüttelnd, mit Tränen in den Augen, die mir die Wangen herabliefen, taumelte ich in den Dschungel.
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      Die Prophezeiung


      Mit dem Rücken gegen einen Baum ließ ich mich im Dschungel nieder. Ich war es leid, von einem Gefühlschaos ins nächste zu stürzen. Der vernünftige Teil meines Gehirns versuchte mich zu überzeugen, dass Ren einen völlig plausiblen Grund haben musste, mich absichtlich aus seinem Gedächtnis zu streichen. Doch da war noch der andere Teil, der das bezweifelte, und diese Stimme wurde immer lauter. Es tat weh. Hätte mich jemand vor Rens Gefangennahme gefragt, ob ich Ren vertraute, hätte ich ohne zu zögern Ja gesagt. Ich vertraute ihm blind, hundert Prozent. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er aufrichtig und ehrlich war.


      Aber. Diese negative Stimme flüsterte mir zu, dass ich sowieso nie die Richtige für ihn war und einen solchen Ausgang hätte erwarten müssen. Er war zu gut, um mir bestimmt zu sein. In diesem einen Punkt hätte ich gerne darauf verzichtet, recht zu behalten, aber so war es nun einmal.


      Dass er es sich selbst angetan hatte, machte es nur noch schlimmer. Viel schlimmer. Wie hatte ich mich derart in ihm täuschen können?


      Vor dem Besuch bei Phet hatte ich mir einreden können, dass Lokesh für alles verantwortlich war. Dass es nicht Rens Schuld war. Dass er mich tief in seinem Inneren immer noch liebte. Jetzt wusste ich, dass er mich absichtlich vergessen hatte. Er wollte mich loswerden und hatte einen eleganten Weg gefunden.


      Wie praktisch, seinen Fehler einfach auszuradieren. Das falsche Mädchen ausgesucht? Kein Problem. Einfach markieren und löschen. Keine lästigen Erinnerungen mehr. Könnte man das als Pille verkaufen, würde man Milliardär werden. So viele Menschen haben Dinge getan oder waren mit Menschen zusammen, die sie am liebsten aus dem Gedächtnis streichen würden. Alles vergessen. Das Gedächtnis neu starten!


      Nach einer Stunde Selbstmitleid kehrte ich langsam zur Hütte zurück. Als ich durch die Tür kam, wurde es schlagartig still. Beide Brüder beobachteten mich, während Phet begann, emsig Gewürze zu zermahlen.


      Ren erhob sich und machte einen Schritt auf mich zu. Ich sah ihn ausdruckslos an, und er blieb wie angewurzelt stehen.


      »Es gibt also nichts, was Sie sonst noch für uns tun können?«, fragte ich Phet.


      Der Schamane drehte sich zu mir um und legte den Kopf schief. »Phet bedauern«, sagte er nüchtern. »Niemand können helfen.«


      »Okay.« Ich wandte mich an Kishan. »Ich würde jetzt gerne aufbrechen.«


      Er nickte und schickte sich an, die Rucksäcke zu packen.


      »Kelsey.« Ren streckte die Hand nach mir aus und zog sie rasch weg, als er meinen Blick bemerkte. »Wir müssen reden.«


      »Es gibt nichts, worüber wir reden müssen.« Ich schüttelte den Kopf und nahm Phets Hand. »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft und alles, was Sie für uns getan haben.«


      Phet umarmte mich. »Du nicht sorgen, Kahl-see. Du nicht vergessen, Wasser und Erde glücklich zusammen.«


      »Das werde ich nicht, aber ich denke, ich bin gerade der Mond. Kein Wasser für mich.«


      Phet legte die Hände auf meine Schultern. »Es geben Wasser für Kahl-see. Mond vielleicht, aber Mond ziehen Gezeiten an.«


      »Okay«, flüsterte ich leise. »Vielen Dank für Ihren Optimismus. Ich bin sicher, mir geht’s schon bald wieder besser. Machen Sie sich keine Sorgen um mich«, versicherte ich ihm, als ich ihn ebenfalls an mich drückte. »Auf Wiedersehen.«


      »In Zukunft mich besuchen, dann glücklicher, Kahl-see«, sagte Phet.


      »Das hoffe ich. Ich werde Sie vermissen. Tut mir leid, dass wir so abrupt aufbrechen, aber ich kann es auf einmal nicht abwarten, diesen Fluch ein für alle Mal loszuwerden.« Ich packte meinen Rucksack und eilte aus der Tür.


      Kishan sammelte seine Habseligkeiten auf und holte mich ein. »Kells«, begann er.


      »Können wir nicht einfach eine Weile schweigend wandern? Mir ist gerade nicht nach reden.«


      Die Blicke aus seinen goldenen Augen glitten über mein Gesicht, bis er schließlich leise sagte: »Okay.«


      Es dauerte nicht lange, da trottete der weiße Tiger neben mir her und stupste mit dem Kopf gegen meine Handfläche. Ich weigerte mich, ihn anzusehen, umklammerte krampfhaft die Gurte meines Rucksacks und schritt absichtlich auf Kishans andere Seite. Kishan betrachtete mein angespanntes Gesicht und dann den weißen Tiger, der zurückfiel und hinter uns hertappte. Schon bald hatten wir einen solchen Vorsprung, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte.


      Meine Schultern entspannten sich, und ich wanderte wortlos und ohne eine Pause oder etwas zu essen weiter, bis ich keinen einzigen Schritt mehr tun konnte. Nachdem ich mit dem Göttlichen Tuch ein kleines Zelt gefertigt hatte, fiel ich erschöpft auf meinen Schlafsack und ließ das Abendessen ausfallen. Die Brüder müssten sich um sich selbst kümmern. Sie ließen mich in Ruhe – wofür ich ihnen dankbar war, doch zugleich war ich ein bisschen enttäuscht –, und ich fiel in einen tiefen Schlaf.


      Ich erwachte, als der Himmel noch immer dunkel war, und sah zum ersten Mal seit Tagen auf mein Handy. Keine Anrufe von Mr. Kadam. Es war vier Uhr. Ich hatte keine Lust, mich noch einmal aufs Ohr zu legen, weshalb ich den Kopf aus dem Zelt steckte und die schwachen Flammen des sterbenden Feuers beobachtete. Weder Ren noch Kishan waren zu sehen. Ich legte ein paar neue Scheite ins Feuer, schürte es, bis es wieder hell prasselte, und wünschte mir eine heiße Schokolade herbei. Bedächtig nippte ich an meinem Getränk und starrte in die Flammen.


      »Hattest du einen Albtraum?«


      Ich wirbelte herum. Ren lehnte an einem Baum. Sein weißes Hemd leuchtete in der Dunkelheit, doch sein Gesicht war in Schatten gehüllt.


      »Nein.« Ich blickte wieder zu den lodernden Flammen. »Ich habe einfach genug geschlafen, das ist alles.«


      Er trat in den Schein des Feuers und setzte sich mir gegenüber auf einen umgestürzten Stamm. Die flackernden Flammen tauchten seine bronzefarbene Haut in einen warmen, weichen Glanz. Ich versuchte, seine goldene Schönheit auszublenden. Warum muss er auch so verdammt gut aussehen? Seine blauen Augen beobachteten mich eindringlich.


      Ich blies in meinen Kakao und blickte überall hin, nur nicht zu ihm. »Wo ist Kishan?«


      »Auf der Jagd. In letzter Zeit ist er nicht sehr oft dazu gekommen, und er liebt es.«


      Ich schnaubte verächtlich. »Nun, ich hoffe, er erwartet nicht, dass ich ihm die Borsten eines Stachelschweins aus der Haut ziehe. Wenn das passiert, ist er auf sich selbst gestellt.« Ich nippte wieder. »Warum hast du ihn nicht begleitet?«


      »Weil ich auf dich aufpasse.«


      »Das musst du nicht. Ich bin ein großes Mädchen. Geh ruhig auf die Jagd. Wenn ich es mir recht überlege, solltest du es wirklich tun. Du bist immer noch zu dünn.«


      »Wie schön, dass du mich überhaupt noch eines Blickes würdigst. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, dass du mich völlig vergessen hast.«


      Ich bohrte meine Augen in ihn und rief wutentbrannt: »Dich vergessen? Ich? Dich vergessen? Ich … Weißt du was? Du gehst mir langsam wirklich auf die Nerven!«


      »Gut. Du solltest dir einfach mal Luft machen.«


      Ich setzte meine Tasse ab und stand auf. »Oh, das würde dir wohl gefallen, nicht? Dass ich dir meine ewige Liebe gestehe, während du mir ins Gesicht lachst und mich verspottest!«


      Er erhob sich ebenfalls. »Ich verspotte dich nicht, Kells.«


      Aufgebracht warf ich die Hände in die Luft. »Und warum eigentlich nicht? Du hast mir alles genommen, was mir auf dieser Welt von Bedeutung war! Du hast mir das Herz herausgerissen, es zerquetscht und dann den Affen zum Spielen zugeworfen. Ich hätte dir niemals vertrauen dürfen! Welch eine Idiotin ich gewesen bin! Ich habe dir doch tatsächlich abgenommen, dass du echte Gefühle für mich hast. Dass du dir etwas aus mir machst. Dass wir zusammengehören. Aber du bist einfach nur ein … rechteckiges Kissen. Und ich habe vor Kurzem erkannt, dass ich runde mag!«


      Er lachte, was mich noch mehr anstachelte.


      »Ich bin ein rechteckiges Kissen? Was soll das bedeuten?«


      »Das bedeutet, dass wir nicht füreinander bestimmt sind, das ist alles. Ich hätte wissen müssen, dass du mir das Herz brichst. All die Dinge, die du gesagt hast, all die Gedichte, die du geschrieben hast – sie haben dir nichts bedeutet. Wenn wir nach Hause kommen, werde ich dir jedes einzelne zurückgeben.«


      Er versteifte sich. »Was meinst du damit?«


      »Ich meine, dass es keine Rolle mehr spielt. Sie könnten genauso gut im Feuer landen, denn das ist die einzige Wärme, die sie mir je bieten werden.«


      »Ich glaube nicht, dass du das tun wirst.«


      »Schau gut zu!«


      Entrüstet marschierte ich ins Zelt zurück, schnappte mir mein Tagebuch und blätterte es rasch durch, bis ich das Gedicht über die wertvolle Perle fand. Dann lief ich zum Feuer, riss die Seite heraus und starrte sie an.


      »Kelsey.« Meine braunen Augen trafen seine blauen. »Nicht.«


      »Welchen Unterschied macht es schon? Der Mann, der das hier geschrieben hat, ist bestenfalls tot und schlimmstenfalls ein Heuchler.«


      »Das stimmt so nicht. Nur weil ich mich im Moment nicht an dich erinnere, bedeutet das nicht, dass meine Gefühle für dich damals gelogen waren. Es macht keinen Sinn. Denn ich kann dir versichern, dass ich nicht tot bin. Ich bin am Leben und stehe direkt vor dir.«


      Ich schüttelte entschieden den Kopf, wollte seine Worte Lügen strafen. »Für mich bist du gestorben«, sagte ich, ließ die Seite fallen und starrte ihr nach, wie sie zu Boden trudelte. Eine Träne rollte mir die Wange hinab, als eine Ecke des Papiers Feuer fing.


      Blitzschnell angelte Ren die Seite aus den Flammen und zerknüllte die brennende Ecke in der Faust, um das Feuer zu löschen. Er atmete schwer, offensichtlich bestürzt. Die Verbrennung an seiner Hand heilte rasch, während ich schweigend die verkohlte Ecke des kostbaren Gedichts betrachtete.


      »Warst du schon immer ein solch halsstarriges, blindes Mädchen?«


      »Nennst du mich jetzt etwa auch noch dumm?«


      »Ja, aber auf eine poetischere Art!«


      »Hm, und hier ist etwas Poesie für dich. Verschwinde!«


      »Das habe ich doch erst kürzlich unfreiwillig getan! Und für niemanden von uns war das ein großer Spaß. Aber warum siehst du nicht, was genau vor dir ist?«


      »Und was genau soll ich sehen? Einen Tiger, der zufällig auch ein Prinz ist? Einen Mann, der mich so sehr hasst, dass er mich absichtlich mit einem Zauber aus seinem Gedächtnis streicht? Einen Mann, der es nicht ertragen kann, sich länger als ein paar Minuten im selben Raum wie ich aufzuhalten? Einen Mann, der bei jeder meiner Berührungen vor Schmerz zusammenzuckt? Ist es das, was ich sehen soll? Denn wenn ja, dann bin ich recht gut im Bilde!«


      »Nein, du hitzköpfiges Mädchen! Was du nicht siehst, ist das!«


      Er packte mich, riss mich an seinen Körper und küsste mich. Glühend und leidenschaftlich. Seine Lippen waren heiß, als sie sich an meine schmiegten. Ich hatte nicht einmal Zeit zu reagieren, da war es auch schon wieder vorbei. Ren wich zurück und beugte sich vor, klammerte sich an einen Baumstamm. Er atmete schwer, seine Hände zitterten.


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust, während ich ihm zusah, wie er sich erholte. »Und was genau wolltest du damit beweisen?«


      »Wenn du fragen musst, sind meine Bemühungen wohl kläglich gescheitert.«


      »Okay, du hast mich also geküsst. Na und? Das bedeutet rein gar nichts.«


      »Es bedeutet alles.«


      »Was meinst du damit?«


      Er holte tief Atem und lehnte sich gegen den Baum. »Es bedeutet, dass ich allmählich Gefühle für dich entwickle, und wenn ich sie jetzt habe, dann ist die Wahrscheinlichkeit verdammt groß, dass es schon einmal so war.«


      »Wenn das wahr sein sollte, dann stell die Blockade ab.«


      »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wie es passiert ist oder wie ich diesen Trigger ausschalten kann. Irgendwie hatte ich gehofft, es würde reichen, wenn ich dich küsse. Aber dem ist wohl nicht so.«


      »Du dachtest, du könntest den weiblichen Frosch küssen, und der würde sich in eine holde Prinzessin verwandeln? Nun, ich hasse es, dich deiner Illusionen zu berauben, aber das, was du siehst, ist das, was du bekommst!«


      »Was in aller Welt lässt dich glauben, ich könnte nicht an dem interessiert sein, was ich sehe?«


      »Eigentlich möchte ich das nicht noch mal mit dir durchkauen. Das hatten wir schon so oft, auch wenn du dich jetzt nicht erinnern kannst. Dennoch, selbst in deinem Kurzzeitgedächtnis, das dir ja nicht abhandengekommen ist, müsste abgespeichert sein, dass du Nilima als wunderschön bezeichnet hast.«


      »Na und? Was hat das eine mit dem anderen zu tun? Nur weil ich gesagt habe, dass sie schön ist, bedeutet das nicht zwangsläufig, dass du es nicht bist.«


      »Es war die Art, wie du es gesagt hast. ›Wie schade, dass ich nicht in Nilima verliebt war … Sie ist wunderschön.‹ Was impliziert, dass ich es nicht bin. Hast du denn überhaupt keine Ahnung von Frauen? Bezeichne niemals eine Frau in der Gegenwart einer anderen als wunderschön.«


      »Das habe ich nicht. Du hast uns belauscht.«


      »Das ist irrelevant.«


      »Schön! Dann sag ich dir, was ich denke, und mich soll der Blitz treffen, falls ich lüge! Du bist wunderschön.«


      »Freundchen, dieser Zug ist längst abgefahren, und du hattest kein Ticket.«


      Frustriert fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Gibt es irgendetwas, das ich sagen könnte, um das hier in Ordnung zu bringen?«


      »Wahrscheinlich nicht.« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kann einfach nicht verstehen, warum du das getan hast. Wenn du mich wirklich geliebt hättest, warum solltest du das dann tun? Die einzig logische Erklärung lautet, dass du mich nie geliebt hast. Ich wusste immer, du warst zu gut, um wahr zu sein.«


      »Was soll das heißen?«


      »Das hast du doch selbst zu Kishan gesagt. Du meintest, dir würde nicht im Traum einfallen, dich in jemanden wie mich zu verlieben. Siehst du? Selbst du hast gewusst, dass wir nicht zusammenpassen. Du bist Mr. Perfekt, und ich bin Miss Durchschnitt.«


      Er lachte bitter. »Glaub mir, ich bin durchaus nicht perfekt, Kelsey, und du bist ebenso wenig Durchschnitt wie Durga. Ich habe dich kaum gekannt, als ich diese Dinge gesagt habe, und außerdem drehst du mir jedes Wort im Mund um!«


      »Ach, wirklich?«


      »Ich … was ich meinte … was ich gesagt habe … sieh mal! Du bist nicht dieselbe Person, für die ich dich damals gehalten habe.«


      »Ich bin genau diese Person!«


      »Nein. Ich habe dich gemieden. Ich habe dich nicht kennenlernen wollen. Ich war …«


      Ich zerknüllte eine weitere Seite.


      »Kelsey!« Ren kam auf mich zugerannt und entriss mir das Tagebuch, stöhnte jedoch laut auf, als ihn meine Nähe überwältigte. »Hör auf! Denk nicht mal dran, noch eine Seite zu verbrennen!«


      Ich packte das Tagebuch und zerrte daran. »Das ist meins, und ich kann damit tun und lassen, was ich will.«


      Er zog ebenfalls. »Du musst aufhören, mich aufgrund von Dingen zu beurteilen, die ich direkt nach meiner Rettung gesagt habe! Ich war traumatisiert und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Jetzt hatte ich Zeit, dich besser kennenzulernen und … ich mag dich!«, schrie er. »Ich mag dich genug, dass ich mir vorstellen kann, warum ich dich geliebt habe, obwohl du eine solch schreckliche Nervensäge bist!«


      Ich riss an meinem Buch. »Du magst mich … genug? Genug! Nun, genug ist nicht genug für mich.«


      Er krallte die Finger um mein Tagebuch. »Kelsey, was willst du denn sonst noch von mir?«


      Ich zerrte mit aller Kraft. »Ich will meinen alten Ren zurück!«


      Er erstarrte und knurrte: »Nun, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Der alte Ren ist für immer fort. Und … dieser neue Ren will dich nicht verlieren.« Er funkelte mich verdrossen an, glitt mit der Hand zu meinem Handgelenk und zog mich näher zu sich. Dann sagte er: »Außerdem hast du gesagt, wir könnten noch mal von vorne anfangen.«


      »Ich denke nicht, dass das möglich ist.«


      Rens Hände glitten an seinen Seiten herab und ballten sich zu Fäusten. Mit gefährlich leiser Stimme zischte er: »Dann mach es möglich.«


      »Du erwartest zu viel.«


      »Nein. Du erwartest zu viel.Du willst einfach nicht Vernunft annehmen. Du musst mir Zeit geben, Kelsey.«


      Ich blickte zu ihm auf, und unsere Blicke verwoben sich. »Ich hätte dir alle Zeit der Welt gegeben, bis Phet meinte, dass du dir das selbst angetan hast.«


      »›Wie arm sind die, die nicht Geduld besitzen! Wie heilten Wunden, als nur nach und nach?‹«


      »Shakespeare wird dich diesmal nicht retten, Superman.«


      Er sah mich mürrisch an. »Vielleicht hätte ich lieber Der Widerspenstigen Zähmung lesen sollen!«


      »Okay, dann gebe ich dir hier eine erste Einführung: ›Mein Mund soll meines Herzens Bosheit sagen. Das Tor ist offen, Herr, da geht der Weg.‹«


      »Ich brauche keine Einführung. Ich weiß bereits, wie das Stück endet. Der Kerl gewinnt. ›Denkt Ihr, ein kleiner Schall betäubt mein Ohr?‹« Er krümmte den Finger und winkte mich näher. »›Komm her und küss mich, Kate, dann wollen wir gehn!‹«


      Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast den Text falsch aufgesagt, und ich lass mich nicht so leicht um den Finger wickeln wie Caterina.«


      Rens Gesicht versteinerte, und er warf unbeherrscht die Hände in die Höhe. »Na schön. Du hast gewonnen. Wenn du mir unbedingt die Gedichte zurückgeben willst, dann tu es. Aber verbrenn sie nicht.«


      »In Ordnung! Ich werde sie nicht verbrennen, wenn du versprichst, mich den Rest der Reise in Ruhe zu lassen.«


      »In Ordnung! Und nebenbei bemerkt, ich kann nicht verstehen, wie ich auch nur eine Sekunde glauben konnte, du wärst ein warmherziger, liebevoller und mitfühlender Mensch! Du bist so stachlig wie ein Stachelschwein. Jeder Mann, der sich dir nähert, wird mit einem Gesicht voller Borsten enden!«


      »Das stimmt! Ein Mädchen muss sich ja irgendwie gegen die Männer verteidigen können, die es zu Mittag fressen wollen. Insbesondere wenn diese Männer wilde Tiger auf der Jagd sind, die nichts weiter als Ärger im Sinn haben.«


      Er kniff die Augen zusammen, packte meine Hand und zwickte mir sanft ins Handgelenk, bevor er auf die Stelle einen Kuss drückte. Es war nicht zu übersehen, dass es ihm Schmerzen bereitete.


      »Du hast noch nicht erlebt, wie wild ich sein kann, subhaga jadugarni.«


      Mit theatralischem Gebaren rieb ich seinen Kuss ab. »Was bedeutet das?«


      »Es bedeutet … ›hübsche Hexe‹.«


      »So hast du mich noch nie genannt.«


      »Wie? Subhaga? Hatte ich denn andere Kosenamen für dich?«


      Ich zögerte und antwortete dann vorsichtig: »Ja.«


      »Wie habe ich dich denn genannt?« Er legte den Kopf schief und sah mich spöttisch an. »Wahrscheinlich starrköpfig, engstirnig, zickig, ungeduldig …«


      Die erloschene Wut loderte in einer mächtigen Flamme wieder auf und brannte so heiß, dass sie mich beinahe verzehrte. Ich wollte ihm wehtun. »Das war’s!« Ich drückte ihm die Hände auf die Brust und schubste ihn, so fest ich konnte, aber er blieb ungerührt stehen und lachte nur über meine vergeblichen Bemühungen, weshalb ich ihn kräftig zwickte.


      »Aua! Na gut, Kätzchen, du hast mir deine Krallen gezeigt, dann zeige ich dir jetzt meine.« Er presste meine Hände an meine Hüften, hielt sie fest. Ich prallte gegen seine Brust, und seine Arme wurden zu Eisenketten, die meinen Körper umfingen. Er küsste meinen Hals und murmelte sanft: »Ich wusste, du könntest die Finger nicht von mir lassen.«


      Ich keuchte entrüstet auf. »Du … du … Deserteur!«


      »Wenn du mit Deserteur meinst, ich möchte dich zum Dessert verspeisen, dann hast du vielleicht nicht ganz unrecht. Natürlich müsste ich dich zuerst noch ein kleines bisschen süßen.« Er lachte, als er meinen Hals erneut küsste.


      Ich drückte mich von ihm weg, zitterte vor Wut – zumindest denke ich, dass es Wut war. Ich erwog ernsthaft, ihm genug elektrische Spannung durch den Körper zu schießen, dass ihm die Haare zu Berge standen und es ihm das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht wischte, da krachte Kishan aus dem Unterholz.


      »Was soll das ganze Geschrei?«, fragte er.


      »Würdest du bitte dem jämmerlichen Abbild deines Bruders sagen, dass ich nicht mehr mit ihm reden will?«


      Kishan grinste. »Kein Problem. Sie will nicht mehr mit dir reden.« Er lachte. »Ich hatte schon befürchtet, ihr zwei könntet euch womöglich zu gut vertragen. Ich hätte es besser wissen müssen.«


      Rens Lächeln erstarb. Er warf seinem Bruder einen bösen Blick zu und sah mich dann aus schmalen Augen an. »Nicht mit dir zu reden, ist für mich eine Erleichterung, denn es bedeutet, dass ich dir auch nicht zuhören muss.«


      Er sah mir in die Augen, während er an mir vorbeistolzierte. Er war atemlos vor Zorn und – Himmel noch mal! – ich konnte an nichts anderes denken, als ihn zu packen und zu küssen.


      »Ich habe Mitleid mit Kishan, der den Rest des Weges mit dir an seiner Seite zurücklegen muss«, sagte er leise, als ich ihn finster anfunkelte.


      »Ich bin sicher, er wird es überleben«, erwiderte ich säuerlich.


      Er blickte zu Kishan und sah seinen Bruder abschätzig von oben bis unten an. »Zweifellos. Wir treffen uns beim Jeep.«


      Kishan nickte, da zögerte Ren.


      Ich verschränkte die Arme. »Nun? Worauf wartest du? Einen Abschiedskuss?«


      Seine Augen schossen zu meinen Lippen. »Pass auf, was du dir wünschst, mohini stri.«


      Für eine panische Sekunde glaubte ich, er würde die Herausforderung annehmen, doch dann neigte er den Kopf, lächelte sein unverschämt vielsagendes Lächeln, sprang übers Feuer und war im nächsten Moment wie vom Erdboden verschluckt.


      Kishan starrte zu der Stelle im Dschungel, wo Ren verschwunden war. Dann drehte er sich zu mir um und legte mir die Hände auf die Schultern.


      »Ich habe dich noch nie so wütend gesehen.«


      »Was soll ich sagen? Er bringt das Beste in mir zum Vorschein.«


      Kishan runzelte die Stirn. »Sieht ganz so aus.«


      »Was bedeuten seine Worte?«


      »Mohini stri? Das bedeutet ›Sirene‹ oder ›faszinierende Frau‹.«


      Ich schnaubte. »Hätte ich mir denken können, dass er jede Gelegenheit ergreift, um sich über mich lustig zu machen.«


      Kishan sah mich verblüfft an. »Ich denke nicht, dass er sich über dich lustig macht.«


      »Natürlich tut er das. Und ich warne dich: Ich bin nicht in der Stimmung für einen weiteren Streit. Wenn du ihm also hinterherwillst, dann nur zu.«


      »Kelsey, ich habe nicht die Absicht, dich hier allein zu lassen. Und ich will mich nicht mit dir streiten.«


      »Nun, zumindest einer von euch ist ein echter Gentleman«, murmelte ich, während ich meine Habseligkeiten zusammenpackte, um mich wieder auf den Weg zu machen. Ich hob das zerknüllte Gedicht auf, glättete reumütig das Papier und steckte mein misshandeltes Tagebuch vorsichtig in den Rucksack.


      »Kelsey, egal was du denkst, Ren hätte dich ebenfalls nie allein zurückgelassen. Wäre ich nicht hier, wäre er bei dir geblieben.«


      »Ja. Sicher. Warum verteidigst du ihn überhaupt? Ich dachte, du wolltest, dass er von der Bildfläche verschwindet!«


      »Das kann man so – nicht sagen.«


      »Oh! Ich verstehe. Natürlich hat Kelsey unrecht. Kelsey versteht alles falsch. Dann lass mich sicherstellen, dass ich zumindest deine Absichten richtig deute. Du willst immer noch mit mir zusammen sein, oder?«


      Er blickte düster drein. »Die Antwort kennst du.«


      »Schön. Dann ist das hier deine Chance! Küss mich!«


      Kishan betrachtete eindringlich mein Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


      »Nein? Willst du denn nicht?«


      »Doch, aber ich habe dir versprochen, dich erst wieder zu küssen, wenn ich sicher bin, dass die Sache zwischen dir und Ren vorbei ist. Und das glaube ich nicht.«


      »Ha! Aber ich.«


      »Nein. Und deine kleine Schimpftirade beweist genau das Gegenteil.«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, reckte mich so hoch, dass ich Kishan größenmäßig so ebenbürtig war, wie es überhaupt nur ging. »Na schön. Dann braucht mich keiner von euch beiden zurückzubegleiten.«


      Ich schnappte mir meinen Rucksack, kehrte einem völlig perplexen Kishan den Rücken zu, stürmte durch den Dschungel und ließ mich von meiner Wut lenken, bevor ich später mein Handy aus der Tasche fischte und nach Rens Punkt auf der Karte suchte. Kishan folgte mir in gewissem Abstand. Er war weit genug entfernt, dass ich ihn weder sehen noch hören konnte, doch gleichzeitig so nah, um in Windeseile bei mir zu sein, sollte ich ihn brauchen.


      Ohne Begleitung durch den Dschungel zu wandern, tat mir gut. Es gab mir Zeit, mich zu beruhigen. Ich war immer noch wütend und schimpfte den ganzen Weg über leise vor mich hin. Als mir bewusst wurde, dass ich im Besitz der Goldenen Frucht und des Göttlichen Tuchs war, grinste ich bei dem Gedanken, dass Ren und Kishan entweder Hunger leiden oder selbst auf die Jagd gehen müssten. Voll Schadenfreude zauberte ich mir im Gehen eine riesige Eiswaffel herbei und besänftigte meine Wut mit Schokoladenbrownies und einem kühlen Milchshake.


      Mehrere Stunden später erreichte ich Ren, der lässig gegen den im Schatten geparkten Jeep lehnte. Er beobachtete mich, als ich aus dem Unterholz trampelte. Wahrscheinlich hatte er mich schon vor zehn Minuten gehört. Er blickte über meine Schulter, überrascht, dass ich allein war, dann machte er ein finsteres Gesicht, verwandelte sich in den weißen Tiger und sprang in die Büsche.


      Ich sank vor dem Jeep auf den Boden und nahm einen langen Schluck zuckerfreie Limonade aus der Feldflasche. Lieber wäre mir Wasser gewesen, aber das war uns ausgegangen, und die Goldene Frucht konnte kein schlichtes H2O herstellen.


      Kishan tauchte auf und warf mir einen unergründlichen Blick zu, bevor er die Türen des Jeeps entriegelte und eine öffnete. Ren kam aus dem Unterholz und sprang geschmeidig und ruhig auf die Rückbank. Ich hatte keine Lust, mich neben Ren zu quetschen, weshalb ich den Beifahrersitz wählte, die Klimaanlage aufdrehte, mir ein Kissen herbeiwünschte und den Sitz nach hinten verstellte. Es war eine sehr stille Heimfahrt.


      Sobald wir vor dem Anwesen hielten, sprang ich aus dem Wagen, knallte die Tür zu und stürmte ins Haus.


      »Wir sind zurück, Mr. Kadam! Ich werde erst mal duschen!«, rief ich und verschwand in meinem Zimmer.


      Nachdem ich mich ein wenig erholt hatte, zauberte ich mir eine Schale Fruchtsalat sowie ein Geflügelsandwich herbei und ging auf der Suche nach Mr. Kadam ins Pfauenzimmer.


      »Mr. Kadam? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich es vermisst habe, mit einem Gentlem…«, sprudelte es aus mir heraus, bevor ich mitten im Satz innehielt, als ich bemerkte, dass ein frisch geduschter Ren zugegen war.


      »Miss Kelsey, kommen Sie herein«, bedeutete mir Mr. Kadam und kam mit offenen Armen auf mich zu.


      Ich machte einen unbeholfenen Schritt nach vorne, umarmte Mr. Kadam und funkelte Ren finster an. Sein Haar war feucht nach hinten gekämmt, und er trug ein perfekt geschnittenes T-Shirt mit V-Ausschnitt in schillerndem Blau über einer grauen Designer-Röhrenhose mit Fischgrätmuster. Er war barfuß und der schönste Mann, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust, was seine durchtrainierten Oberarmmuskeln zum Vorschein brachte. Ich blickte ihn griesgrämig an.


      »Ich lasse euch zwei allein«, sagte Ren mit spöttischem Gebaren und verschwand, wobei er absichtlich mit dem Arm gegen meinen stieß.


      »Ich hoffe, das hat wehgetan«, murmelte ich leise und hörte sein sanftes Lachen, während er in die Küche schritt.


      Mr. Kadam schien von unserem Schlagabtausch nichts mitbekommen zu haben. »Miss Kelsey! Kommen Sie und setzen Sie sich. Ich muss Ihnen etwas zeigen!«


      »Was denn?«


      »Ich habe endlich die dritte Prophezeiung entschlüsselt und würde gerne hören, was Sie dazu sagen«, erklärte Mr. Kadam und schob mir seine Übersetzung über den Schreibtisch zu.


      Die Worte waren in wunderschöner Kalligrafie geschrieben. Sie lauteten:


      Eine Kette aus schwarzen Steinen


      Sah man glänzend um ihren Hals sich ranken.


      Doch ein Schurke näherte sich der Reinen,


      Sodass die Gemmen in die Tiefe sanken.


      Im Meer nun liegen die Perlen vergraben.


      Allein ein tapf’rer Mann bringt sie zurück ans Licht.


      Tod bringende Ungeheuer beißen und schaben –


      Verschonen ihren Gegner nicht.


      Doch schwinge den Dreizack, koste das Kamandal mit Bedacht,


      Von der Weberin der Seide lass dich führen,


      Denn dem Ozean der Milch in all seiner Pracht


      Soll der gewundene Kranz gebühren.


      In fünf Ozeanen suche die Drachen


      Beim Tauchen möge das Glück dir lachen:


      Der Rote Drache –


      enthüllt die Sterne, die in Astralzeit reisen,


      Der Blaue Drache –


      wird den Weg zu deinem Ziel dir weisen,


      Der Grüne Drache –


      schult den Geist, bis er das Wesen der Dinge durchschaut,


      Der Goldene Drache –


      bewacht die Stadt, die unter Wellen erbaut,


      Der Weiße Drache –


      dich durch verschlossene Türen zu eisigen Lichtern schickt.


      Nimm Durgas Waffen und gib bloß acht,


      Dass du gewinnst ihr reines Glück.


      Erring die Kette mit aller Macht,


      Kehr nach Hause dann zurück.


      Mit kostbarem Tau kühle Indiens Reiche,


      Bis strömender Regen Flüsse und Bäche schafft.


      Trockenes Land und müdes Herz mit deinem Nass erweiche,


      Sonst regt sie sich nicht, die heilende Kraft.


      Vorsichtig ließ ich die Seite in meinen Schoß gleiten und blickte Mr. Kadam mit blankem Entsetzen an. »Drachen?«, war alles, was ich herausbrachte.
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      Vorbereitungen


      Drachen?«, wiederholte ich.


      Mr. Kadam kicherte mitfühlend. »Ich denke, die Drachen werden Ihnen helfen. Ich glaube nicht, dass Sie gegen sie kämpfen müssen.«


      »Ich hoffe von ganzem Herzen, dass Sie recht behalten. Nun, wenn ich mich nicht täusche, haben Sie schon das eine oder andere herausgefunden?«


      »Sie vermuten richtig. Bei ein paar Dingen bin ich mir sicher, andere müssen noch nachrecherchiert werden. Möchten Sie mir dabei helfen?«


      »Auf jeden Fall. Es wäre eine angenehme Ablenkung.«


      »Ausgezeichnet! Aber erzählen Sie mir zunächst, was Phet gesagt hat.«


      Wir plauderten zwei Stunden. Währenddessen tauchte Kishan auf, sah mich und verschwand sofort wieder.


      Schließlich bemerkte auch Mr. Kadam die offenkundige Anspannung. »Haben die Brüder etwas angestellt, was Sie verärgert hat?«


      »Tun sie das nicht immer?«, fragte ich trocken.


      »Was ist geschehen?«


      Ich rutschte auf meinem Stuhl nervös hin und her. »Sie haben nichts getan, wirklich. Es ist nur, dass Ren und ich uns wegen seiner Amnesie in die Haare bekommen haben. Es war ein wirklich schlimmer Streit, und Kishan hat zumindest einen Teil zufällig mitangehört. Phet meinte, sie wären beide Kissen, was sicherlich stimmt, aber das macht die Sache nicht leichter.«


      Mr. Kadam hatte meinen sprunghaften Gedankenfetzen offenbar folgen können und fragte: »Was hat Phet gemeint?«


      »Im Grunde hat er gesagt, dass sie Kissen seien in einer Welt voller Steine, was wohl bedeutet, dass sie gute Menschen sind und ich mit beiden mein Glück finden würde, egal wen ich wähle.«


      »Ich verstehe. Es ist mir nicht entgangen, dass Kishan Gefühle für Sie entwickelt hat. War das der Grund, weshalb Sie sich mit Ren gestritten haben?«


      »Nein. Kishan war nur … der Sündenbock. Ich war sauer auf Ren, weil er mich aus seinem Leben ausgeblendet hat. Weil er mich vergessen hat.«


      »Wir wissen immer noch nicht genau, was geschehen ist.«


      »Ich weiß.« Ich zupfte am Saum meines Hemdes und seufzte. »Dann sind meine alten Unsicherheiten wieder zum Vorschein gekommen, und ich bin ausgerastet. Er hat die richtigen Knöpfe gedrückt, wofür er ein Talent zu haben scheint, Gedächtnisverlust hin oder her. Er macht mich manchmal so wütend, dass ich ihn einfach schütteln möchte.«


      »Wenn er so starke Gefühle in Ihnen entfacht, dann ist es für mich offensichtlich, für wen Sie sich entscheiden sollten.«


      »Richtig.« Ich seufzte. »Ich sollte wohl Kishan wählen. Mit ihm hätte ich ein viel friedvolleres Leben.«


      Mr. Kadam lehnte sich vor. »Das ist zwar nicht das, was ich meinte, aber die Entscheidung liegt natürlich allein bei Ihnen. Phet scheint der Meinung zu sein, dass Sie keine falsche Wahl treffen können?«


      Ich nickte verdrossen.


      »Hm. Das ist interessant. Ein wahrlich nervenaufreibender Besuch. Wenn mir die Anmerkung erlaubt ist, so würde ich Ihnen raten, dass Sie lernen, den beiden zu vertrauen. Für die vor uns liegende Aufgabe ist es unerlässlich, dass wir gemeinsam in Eintracht zusammenarbeiten. Wir haben bereits den halben Weg hinter uns gebracht, um den Fluch zu bannen. Durgas dritte Gabe zu finden, wird unsere bis dato größte Herausforderung sein.«


      Ich seufzte und stützte den Kopf in die Hände. »Sie haben vollkommen recht. Ich werde mich bei beiden für meinen Wutausbruch und mein störrisches Verhalten entschuldigen, aber damit warte ich bis morgen. Das lässt mir genügend Zeit, um mich zu beruhigen.«


      »Gut. Und was hätten Sie gerne zum Abendessen?«


      »Was halten Sie von sturem Esel in Sahnesoße?«


      Er lachte. »Sollen wir also die Vorratskammer nach Eselfleisch durchsuchen, Miss Kelsey?«


      Ich lachte ebenfalls. »Ich frage mich, welche Gewürze am besten zu Esel passen.«


      Am nächsten Morgen machte ich mich auf die Suche nach Kishan und fand ihn im Fitnessraum – neben der Küche oder meinem Balkon sein Lieblingsort. Er trainierte gerade und machte Klimmzüge. Ich sah ihm durchs Fenster zu, bewunderte heimlich seine Muskeln und dachte über das nach, was Phet mir gesagt hatte.


      Könnte ich Kishan wirklich von ganzem Herzen lieben? Es wäre nicht allzu schwer. Schwer wäre nur, Ren zu vergessen. Vielleicht würde mir das nie gelingen. Meine Eltern hatten nie andere Dates gehabt. Vergisst man denn je seine erste Liebe? Wie schaffen das die Menschen? Könnte ich Kishan mit derselben Zuneigung ansehen, die ich für Ren verspürt habe?


      Vermutlich ist das möglich. Überall auf der Welt schlittern Menschen von einer Liebe zur nächsten. Ich hätte nur nie gedacht, dass ich einer von ihnen wäre. Damals, als ich Ren fand, habe ich geglaubt, nie wieder einen anderen Mann ansehen zu müssen. Phet hingegen scheint überzeugt zu sein, dass ich in naher Zukunft eine Entscheidung fällen muss. Ich biss mir auf die Lippe. Es gibt immer noch Hoffnung, dass Ren sich wieder an mich erinnert. Aber was, wenn nicht? Was, wenn er mich nie mehr ohne Schmerzen berühren kann? Gebe ich einfach auf und sage: Danke für die schöne Zeit und tschüss? Wie kann ich mit dem einen zusammen sein, wenn der andere in der Nähe ist?


      Ich hörte ein Stöhnen, und meine Blicke glitten zurück zu Kishan.


      Was ist mein Problem? Ich Arme! Sich zwischen den zwei wunderbarsten Männern des Planeten entscheiden zu müssen. Gute, liebe, ehrliche Männer, die sich beide wirklich etwas aus mir machen. Beide wunderschöne Prinzen. Kishan wäre gut zu mir. Würde mich lieben. Ein Mädchen könnte es schlechter treffen. Viel schlechter. Das darf ich nie vergessen.


      Ich öffnete die Schiebetür aus Glas und setzte mich auf einen Stuhl. Kishan ließ die Klimmzugstange los und sprang auf den Boden. Wie immer war ich überrascht, dass er trotz seiner Größe völlig lautlos landete.


      »Hallo«, sagte ich lahm.


      Er zog einen Stuhl vor mich und setzte sich, durchbohrte mich mit seinem goldenen Blick. »Auch hallo.«


      »Ich wollte nur sagen, es tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Ich wollte mich entschuldigen.«


      »Das musst du nicht. Du warst einfach nur frustriert. Das kenne ich.«


      »Ich will, dass wir alle uns darauf konzentrieren, den Fluch zu bannen. Wenn es Spannungen zwischen uns gibt, sind wir abgelenkt, und jemand könnte verletzt werden.«


      »Und … äh … wie beabsichtigst du, diese Spannungen zu lösen?«


      »Das ist eine gute Frage. Am besten wäre es wohl, die Dinge offen anzusprechen.«


      »Na gut. Du fängst an.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was fühlst du für mich?«


      Ich sog scharf die Luft ein und murmelte: »Schön, warum um den heißen Brei herumreden, wenn man auch gleich in die Vollen gehen kann? Okay. Offen und ehrlich, nicht wahr?« Ich klemmte mir das Haar hinters Ohr und lehnte mich in dem Stuhl zurück. »Dann leg ich die Karten auf den Tisch. Ich vertraue dir. Ich bin gern mit dir zusammen. Ich empfinde … mehr für dich, als ich sollte. Mehr, als ich will, weshalb mich schreckliche Schuldgefühle plagen. Und Phet meinte …«


      »Fahr fort.«


      »Phet meinte, ich würde mit jedem von euch beiden glücklich werden und müsste bald eine Entscheidung treffen.«


      Kishan schnaubte und betrachtete mich eingehend. »Glaubst du ihm?«


      Ich verschränkte die Finger und nuschelte ein leises »Ja«.


      »Gut. Ich würde gerne glauben, dass ich dich glücklich machen könnte. Bin ich jetzt an der Reihe?«


      »Ja.«


      »Na schön. Ganz ehrlich, Kells, ich will dich. Ich will mit dir zusammen sein, und zwar mehr, als ich sonst in meinem Leben jemals irgendetwas gewollt habe. Aber ich sehe, wie du Ren ansiehst, selbst jetzt noch. Du hast immer noch Gefühle für ihn. Starke. Und ich will nicht zweite Wahl sein. Falls du dich je entscheidest, mit mir zusammenzusein, dann weil du mich liebst. Nicht, weil du ihn nicht haben kannst.«


      Er starrte mich mit seinen eindringlichen goldenen Augen an, und ich senkte den Kopf unter seinem prüfenden Blick.


      »Und was ist, wenn es am Ende auf beides hinausläuft?«, fragte ich leise.


      »Ich denke, damit könnte ich leben, solange ich überzeugt bin, dass mir dein Herz gehört. Noch etwas …« Er nahm meine Hand zwischen seine und fuhr imaginäre Linien auf meinem Handrücken nach. »Falls du dich für Ren entscheidest, ist das in Ordnung. Die Hauptsache ist, dass … du glücklich bist.«


      »Bedeutet das, du wirst deine Krallen nicht mehr ausfahren?«


      »Ren und ich verbringen neuerdings viel Zeit zusammen«, sagte Kishan mit einem Achselzucken. »Er hat mir wegen Yesubai und all der anderen Dinge verziehen, die ich ihm angetan habe. Wenn ihr zwei zueinanderfindet und glücklich werdet, muss ich wohl oder übel damit leben.«


      »Er hat recht. Du hast dich verändert.«


      Als ich aufstand, schlang Kishan seine Finger um mein Handgelenk und zog mich zurück. Zärtlich glitten seine Fingerkuppen an meinen nackten Armen hoch, was mir eine Gänsehaut verursachte.


      »Das bedeutet allerdings nicht, dass ich dich kampflos aufgebe. Ich habe immer noch vor, dich für mich zu gewinnen, Bilauta.«


      Er küsste meine Fingerspitzen, bevor er mich losließ. Ich taumelte rückwärts und stählte mich für das bevorstehende Gespräch mit Ren.


      Das Problem war nur, ich konnte ihn nicht finden. Ich suchte am Pool, im Garten, in der Küche, dem Musikzimmer und dem Multimediaraum. Keine Spur von ihm. Ich klopfte an seiner Schlafzimmertür.


      »Ren? Bist du da drinnen?« Keine Antwort.


      Ich drückte den Griff hinunter. Die Tür war unverschlossen. Ich schlich hinein, und mein Blick fiel auf seinen Schreibtisch, der mit Gedichten übersät war, ein Teil auf Englisch, ein paar auf Hindi. Ein Buch mit Shakespeare-Zitaten lag aufgeschlagen da, mit dem Einband nach oben. Ich sank in seinen mit Leder überzogenen Schreibtischstuhl und nahm die Seite zur Hand, an der er gerade arbeitete.


      Erinnern


      Wo ist das X?


      Ein Piratenschatz ward versteckt


      Doch die Karte ist verblasst


      und nicht zu entziffern


      Die Truhe vergraben und abgesperrt


      Der Schlüssel fehlt


      Das Schiff treibt ziellos


      Die Insel verschwunden


      Wie soll er ihn wiederfinden?


      Den kostbaren Talisman?


      Die von der Sonne geküssten Juwelen


      Lippen aus funkelndem Rubin


      Haare aus goldenen Dublonen


      Rinnen einem durch die Hände


      Seidene Stoffe, gehüllt um weiche, perlmuttfarbene Haut


      Schamesröte aus Mandaringranat


      Schimmernde Topasaugen, feurige Diamanten


      Ein Duft – zart und rein und verführerisch


      Ein wahrlich reicher Mann


      Könnte er nur finden


      Das X


      Ich hatte das Gedicht gerade ein zweites Mal gelesen, da wurde es mir aus der Hand gerissen.


      »Ich dachte, du hasst meine Gedichte. Und wer hat dich überhaupt hereingebeten?«, sagte Ren in scharfem Ton, hob jedoch süffisant grinsend eine Augenbraue, als freue er sich auf einen erneuten Schlagabtausch.


      »Die Tür war nicht abgesperrt«, erwiderte ich. »Ich habe dich gesucht.«


      »Nun, du hast mich gefunden. Was willst du? Weitere Gedichte, die du verbrennen kannst?«


      »Nein. Ich habe dir doch gesagt, dass ich deine Gedichte nicht verbrennen werde.«


      »Gut.« Ren blickte zu dem Gedicht in seiner Hand und entspannte sich. »Denn das ist das erste, das ich seit meiner Befreiung schreiben konnte.«


      »Wirklich? Vielleicht hat Phet deine posttraumatische Störung wirklich behoben«, äußerte ich vorsichtig.


      Ren steckte das Gedicht in ein ledergebundenes Notizbuch und lehnte sich gegen den Bettpfosten. »Vielleicht, aber das glaube ich nicht.«


      »Und warum kannst du dann wieder schreiben?«


      »Anscheinend hat mich die Muse geküsst. Aber warum bist du in meinem Zimmer?«


      »Ich wollte mit dir reden. Reinen Tisch machen.«


      »Ich verstehe.« Er schritt am Bett entlang, setzte sich ans Kopfteil und klopfte auf die Matratze neben sich. »Dann setz dich und rede.«


      »Äh, ich denke nicht, dass wir so nah beisammensitzen sollten.«


      »Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Es ist eine gute Belastungsprobe.« Ren klopfte erneut aufs Bett. »Komm näher, subhaga jadugarni.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Mir gefällt dieser Spitzname nicht besonders.«


      »Dann verrat mir, wie ich dich früher genannt habe.«


      »Du hast mich Priya, Rajkumari, Iadala, Priyatama, Kamana, Sundari und erst kürzlich Hridaya patni genannt.«


      Ren starrte mich mit undurchdringlicher Miene an. »Ich … hatte all diese Kosenamen für dich?«


      »Ja, und noch ein paar andere, an die ich mich gerade nicht erinnere.«


      Er betrachtete mich nachdenklich. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Komm her. Bitte.«


      Gehorsam ging ich näher. Er legte mir die Hände auf die Hüften, darauf bedacht, meine nackte Haut nicht zu berühren, und hob mich auf die andere Seite des Bettes.


      »Vielleicht sollte ich mir ein paar neue Spitznamen ausdenken?«, schlug Ren vor.


      »Zum Beispiel? Und wehe, wenn es noch mal etwas wie ›Sirene‹ oder ›hübsche Hexe‹ ist.«


      Er lachte. »Wie wäre es mit strimani? Es bedeutet ›die beste aller Frauen‹ oder ›das Juwel einer Frau‹. Wäre das in Ordnung?«


      »Wie kommst du auf diesen Namen?«


      »Ich hatte kürzlich eine Inspiration. Worüber wolltest du eigentlich mit mir reden?«


      »Ich wollte die Dinge offen auf den Tisch legen, damit wir uns in der Gegenwart des anderen wohler fühlen. So können wir besser zusammenarbeiten, und alles wird reibungslos ablaufen.«


      »Du willst die Dinge offen auf den Tisch legen? Welche Art von Dingen?« Ren musterte mich mit seinen umwerfend blauen Augen. Unwillkürlich neigte ich mich zu ihm, riss mich jedoch in letzter Sekunde zusammen und wich zurück, wobei ich mir den Kopf am Betthaupt stieß.


      »Hm … vielleicht ist das keine gute Idee. Es hat bei Kishan geklappt, aber eine innere Stimme sagt mir, dass es bei dir nicht glattlaufen wird.«


      Sein amüsierter Gesichtsausdruck war wie weggewischt, und er biss die Zähne fest zusammen. »Was hat bei Kishan geklappt?«


      »Wir … haben über unsere Gefühle geredet.«


      »Und? Was hat er gesagt?«


      »Es wäre wohl keine gute Idee, dir das auf die Nase zu binden.«


      Er knurrte leise und murmelte etwas auf Hindi. »Okay, Kelsey, du wolltest reden, also rede.«


      Ich seufzte, rutschte zur anderen Seite des Betts und schob mir ein Kissen unter den Kopf. Es roch nach ihm: nach Wasserfall und Sandelholz. Ich sog den Duft tief ein, lächelte unwillkürlich und errötete dann, als ich bemerkte, dass er mich neugierig beobachtete.


      »Was tust du da?«


      Ich stammelte verlegen: »Wenn du es genau wissen willst, das Kopfkissen riecht nach dir. Und ich mag deinen Geruch nun mal.«


      »Wirklich?« Er grinste.


      »Ja. Siehst du? Alle Karten sind auf dem Tisch.«


      »Nichts liegt auf dem Tisch. Ich mache dir einen Vorschlag. Erzähl mir, was Kishan gesagt hat, und du kannst ihm von mir aus alles verraten, was wir besprechen. Keine Geheimnisse.«


      Ich dachte über Kishans mögliche Reaktion nach. Wahrscheinlich würde er Ren zustimmen. »Also schön.« Ich begann zaghaft, erwärmte mich dann jedoch für die Sache. Ich weihte Ren in alles ein, was ich mit Kishan besprochen hatte, und ließ nichts aus. Es war schön, endlich einmal wieder so offen mit ihm zu reden. Früher hatte ich ihm alles sagen können, und er hörte mir nun so aufmerksam wie damals zu. Ich erzählte ihm sogar Dinge, die er während seiner Gefangenschaft verpasst hatte. Dann wartete ich ab und beobachtete, wie er die Informationen aufnahm. Ich endete mit den Worten: »Was dich anbelangt, wollte ich mich entschuldigen, dass ich dich im Dschungel angeschrien habe. Ich weiß, ich war in letzter Zeit eine Nervensäge, und es tut mir wirklich leid. Ich war wütend und verletzt und habe dir die Schuld zugeschoben.«


      »Vielleicht habe ich es ja verdient.« Ren hob eine Augenbraue, und dann erhellte ein breites Grinsen sein Gesicht. »Du bist also hier, um dich mit einem Kuss zu versöhnen?«


      »Äh, versöhnen ja, Kuss nein.«


      »Okay, nur fürs Protokoll. Kishan hat dir versprochen, dich nicht zu küssen, bis er sicher ist, dass die Sache zwischen uns aus ist.«


      »Ja.«


      »Hast du mir eigentlich irgendwelche Versprechungen gemacht, als wir miteinander gegangen sind? Zum Beispiel, keine anderen Männer zu küssen?«


      »Ich habe nie ausdrücklich etwas in Bezug aufs Küssen versprochen. Aber sobald wir zusammen waren, gab es einfach niemanden, den ich hätte küssen wollen. Wenn ich ehrlich bin, gab es auch davor niemanden, den ich hätte küssen wollen.«


      »Na schön. Habe ich dir jemals etwas versprochen?«


      »Ja, aber das spielt keine Rolle, denn du bist jetzt nicht mehr derselbe Mensch.«


      »Raus mit der Sprache! Ich will genau wissen, was ich getan habe, um dich derart zu verletzen, abgesehen von dem offensichtlichen Gedächtnisverlust.«


      »Okay.« Ich stieß die Luft aus. »Erinnerst du dich an meine Geburtstagsfeier?«


      »Ja.«


      »Du hast mir Socken geschenkt.«


      »Socken?«


      »Am Valentinstag hast du mir die Ohrringe deiner Mutter geschenkt. Ich habe dir gesagt, das wäre nicht nötig gewesen, ich hätte mich genauso über Socken gefreut. Daraufhin hast du gesagt, und ich zitiere: ›Socken sind wohl kaum ein romantisches Geschenk, Kells.‹ An meinem Geburtstag hast du gesagt, du machst dir nichts aus Pfirsich-Sahne-Eis, aber in Tillamook hast du Pfirsich und Sahne genommen, weil es angeblich nach mir riecht. Außerdem hast du gesagt, dass dir Nilimas Parfüm besser gefällt als mein natürlicher Geruch.«


      »Gibt es da noch mehr?«


      »Ja. Du hast mir gesagt, du würdest nie mehr mit Nilima tanzen, und wenn du über Nilima redest, macht mich das eifersüchtig. Und apropos Eifersucht, du wirst überhaupt nicht mehr eifersüchtig. Du warst ständig eifersüchtig, und jetzt kümmert dich nicht einmal Kishans Flirten. Seit Shangri-La stellt er mir nach. Normalerweise hätte dich das längst zur Weißglut getrieben. So sieht es aus. All das hat mir schlaflose Nächte bereitet, seitdem wir wieder zurück sind.


      Ich habe dir einmal gesagt, dass ich mich für dich entschieden habe – nicht für Kishan. Aber jetzt behauptet Phet, dass ich auch mit ihm glücklich werden könnte und bald eine Entscheidung treffen muss. Irgendwie ist das ein tröstlicher Gedanke, denn falls ich nicht mit dir zusammen sein und dich glücklich machen kann, könnte ich, zumindest rein hypothetisch gesehen, ihn glücklich machen, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass ich ohne dich glücklich werden könnte.«


      Meine Stimme brach. »Und da ich nun schon mal dabei bin, dir mein Herz auszuschütten … Ich liebe deine Gedichte. Sie sind wertvoller für mich als alles andere auf der Welt. Und … ich vermisse dich. Es ist schwer und sonderbar und aufwühlend, in deiner Nähe zu sein und nicht mit dir zusammen zu sein. Oh, und noch etwas: Dieses Lied – an das du dich nicht mehr erinnern kannst – hast du damals für mich geschrieben. Und ich habe versprochen … Ich habe versprochen, dich nie mehr zu verlassen.« Ich senkte den Blick und verstummte. Als ich endlich wieder wagte, durch meine Wimpern zu spähen, starrten mich Rens blaue Augen eindringlich an.


      Ein langer Moment verstrich, bevor er sagte: »Nun, wenn das mal kein Geständnis war … Vermutlich bin ich jetzt an der Reihe.« Er machte eine kurze Pause. »Ich fühle nur, wenn du bei mir bist.«


      »Was meinst du damit?«


      »Normalerweise fühle ich mich taub und leer. Ich erwache erst aus meiner Starre, wenn du in meiner Nähe bist. Ich brauche dich, um zu musizieren, zu lesen oder zu schreiben. Du bist meine Muse, Strimani. Ohne dich scheine ich keinerlei Leben in mir zu haben. Und da wir völlig offen und ehrlich sein wollen, kann ich mit ziemlicher Bestimmtheit behaupten, dass ich mich gerade wieder in dich verliebe. Was die Eifersucht anbelangt, bin ich sicher, dass sie ein Comeback feiert. Wegen der Socken muss ich mich entschuldigen. Mir wurde erst in letzter Minute gesagt, dass du Geburtstag hast, und Kishan hat mir das Geschenk in die Hand gedrückt, wobei ich vermute, dass er es absichtlich getan hat. Ich mag deinen Geruch. Nun, da du es gesagt hast, Pfirsich und Sahne ist tatsächlich eine treffende Beschreibung. Tut mir leid wegen dem Eis, aber ich mag Erdnussbutter-Schoko einfach lieber. Ich verspreche, nicht mehr mit Nilima zu tanzen. Ich finde dich wunderschön, und falls du mir nicht glaubst, solltest du mein Gedicht noch mal lesen. Es handelt von dir. Ich finde dich interessant, lieb, clever und mitfühlend. Ich mag sogar deinen Hitzkopf. Der ist süß. Und wenn es mir nicht unsägliche Schmerzen bereiten würde, würde ich dich auf der Stelle küssen.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Das würde ich. Habe ich nun alles zu deiner Zufriedenheit beantwortet?«


      »Ja«, flüsterte ich leise.


      »Bist du sicher, es gibt nichts weiter, was ich dir versprochen habe? Bist du noch wegen etwas anderem sauer?«


      Ich zögerte. »Ja. Eine Sache ist da noch. Du hast mir einmal versprochen, dass du mich nie verlassen würdest.«


      »Ich hatte keine Wahl. Ich wurde gekidnappt. Erinnerst du dich?«


      »Es war deine Wahl zurückzubleiben.«


      »Um dein Leben zu retten.«


      »Tu das bitte nie wieder. Ich will bei dir bleiben und Seite an Seite mit dir kämpfen.«


      »Das kann ich dir leider nicht versprechen. Dein Leben ist mir wichtiger als mein Wunsch, dich bei mir zu haben. Aber ich werde, wenn es irgendwie geht, bei dir bleiben. Reicht das?«


      »Das klingt wie Mary Poppins. Du wirst gehen, wenn sich der Wind dreht. Aber wahrscheinlich ist das das Beste, was ich bekommen kann.«


      Ren sah mir tief in die Augen. »Da ist noch ein Punkt, den ich gerne offen ansprechen würde.«


      »Nämlich?«, fragte ich.


      »Liebst du mich … immer noch?«


      Ich blickte in sein wunderschönes Gesicht und wurde von zärtlichen Gefühlen überwältigt. Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich zögerte nur einen Herzschlag, bevor ich einmal nickte. »Ja, ich liebe dich noch immer.«


      »Dann können mich die Konsequenzen mal.« Mit zitternder Hand umschloss er mein Kinn und berührte meine Lippen mit seinen, schlang seinen Arm um meine Taille und zog mich zu sich, sodass ich regelrecht auf ihm lag. Bei jedem Kuss murmelte er zärtliche Worte gegen meine Lippen, drückte seine Hände auf meinen Rücken. »Wenn ich … deine Haut nicht berühre … ist es überhaupt nicht schlimm.« Er hauchte sanfte Küsse von meinem Mund bis zu meinem Ohr.


      Zögerlich fuhr ich ihm durchs Haar. »Tut es weh, wenn ich dein Haar berühre?«


      »Nein.« Er lächelte und presste seine Lippen auf meine Schulter, die von einem T-Shirt bedeckt war.


      »Ist es schlimmer, wenn ich dich küsse?«


      Ich küsste seinen Scheitel, dann glitten meine Lippen zu seiner Stirn, um sie mit hauchzarten Küssen zu liebkosen.


      »Wenn du mein Haar küsst, tut es überhaupt nicht weh, aber wenn dein Mund meine Haut berührt, brennt es. Jedoch auf eine fast angenehme Art.« Er warf mir ein schiefes Grinsen zu.


      Ich senkte den Blick auf seine Lippen, da presste er mich stürmisch an seine Brust und küsste mich wieder. Es war zugleich leidenschaftlich und süß, und ich erwiderte sein glutvolles Verlangen. Aber schon viel zu bald begann sein Körper zu beben. Er riss seine Lippen von meinen, stöhnte schmerzgepeinigt auf.


      »Es tut mir leid, Kelsey«, keuchte Ren. »Ich kann nicht. In deiner Nähe bleiben.«


      Ich drückte mich von ihm weg und rutschte zum äußersten Kopfende. Ren sprang auf und hastete zur Verandatür, wo er mehrmals tief Luft holte. Dann lächelte er mich schwach an, mit blassem Gesicht und zitterndem Körper.


      »Kommst du klar?«


      Er nickte. »Es tut mir leid. Ich kann jetzt nicht bei dir bleiben.« Im nächsten Moment war er verschwunden.


      Ich saß noch eine Weile auf seinem Bett, drückte meine Nase in sein Kissen und sog seinen Geruch in mich auf. Den restlichen Tag über bekam ich Ren nicht zu Gesicht, doch ich fand eine Notiz auf meinem Bett. Sie lautete: »›Wer könnte sich da zügeln, der ein Herz voll Liebe hat und in dem Herzen Mut, die Liebe zu beweisen?‹«


      Wahrlich, wer könnte das?


      Mr. Kadam war fest entschlossen, Rens Gedächtnistrigger aufzuspüren, und verbrachte unzählige Stunden mit ihm, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Ren widmete sich der Sache mit einer Inbrunst, die er vorher nicht an den Tag gelegt hatte. Kishan nutzte diese Gelegenheiten stets, um mich wegzulocken. Entweder sahen wir uns einen Film an oder gingen spazieren oder zum Pool.


      Wenn ich Zeit mit Ren verbrachte, redeten wir einfach oder lasen gemeinsam. Er beobachtete mich häufig, und er strahlte mich an, sobald ich aufblickte, um zu sehen, was er gerade tat. Meistens verwandelte er sich später in einen Tiger und saß bei mir oder hielt nachmittags ein kleines Schläfchen, und ich konnte ihn umarmen. Er legte dann den Kopf in meinen Schoß, während ich ihm das Fell kraulte, aber er versuchte kein einziges Mal mehr, mich zu küssen. Die Erfahrung musste so qualvoll gewesen sein, dass er nicht wagte, sie zu wiederholen. Verbissen überging ich die nagende Stimme in meinem Kopf, die pausenlos fragte, was ich tun würde, falls sein Schmerz niemals enden sollte.


      Die nächsten paar Wochen half ich Mr. Kadam bei den Recherchearbeiten zur dritten Prophezeiung. Wir fanden heraus, dass wir einem weiteren Tempel Durgas einen Besuch abstatten müssten und zwei neue Waffen erhalten würden – diesmal einen Dreizack und ein Kamandal. Mr. Kadam und ich lasen uns ein paar der Stellen mehrmals laut vor, und ich machte mir von den wichtigen Ergebnissen Notizen. Während einer unserer Sitzungen fiel mir etwas Interessantes auf.


      »Mr. Kadam, in diesem Buch heißt es, ein Kamandal ist ein Gefäß, in dem normalerweise Wasser transportiert wird, aber gemäß einiger Mythen soll dort das Lebenselixier oder eine Art geheiligtes Wasser aufbewahrt sein. Außerdem symbolisiert es Fruchtbarkeit. Der Ganges soll angeblich aus einem Kamandal entsprungen sein. Huch. Haben Sie eigentlich Wasser vom Ganges im Haus? Hier heißt es, dass in fast allen indischen Haushalten ein Fläschchen aufbewahrt wird.«


      Mr. Kadam lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Nein, das habe ich nicht, aber meine Frau hatte immer etwas im Haus. Der Ganges ist den Menschen in Indien sehr wichtig. In religiöser Hinsicht ist er für die Hindu wahrscheinlich ebenso von Bedeutung wie für die Christen der Jordan. In wirtschaftlicher Hinsicht ist er wahrscheinlich ebenso bedeutend wie der Mississippi für Amerika oder der Nil für Ägypten. Die Menschen glauben, der Ganges habe heilende Kräfte, und die Asche der Toten wird gerne seinen Fluten übergeben. Als meine Frau verstarb, wurde ihre Asche in den Ganges gestreut, und ich hatte immer angenommen, dass mein Ende ebenso aussehen würde, aber das war vor langer Zeit.«


      »Wurden Rens Eltern eingeäschert?«


      Mr. Kadam setzte sich auf und rieb die Handinnenflächen in langsamen Kreisen aneinander. »Nein. Als Rajaram starb, verfiel Deschen in große Trauer. Ich wollte seinen Leichnam einäschern und seine Überreste zum Ganges bringen, aber sie ließ es nicht zu. Sie ertrug den Gedanken nicht, nicht mehr in seiner Nähe zu sein. Sie müssen wissen, die Hindu glauben, dass die Seele den Toten sofort verlässt. Sie äschern den Toten so rasch als möglich ein, damit die Seele nicht in Versuchung gerät, zu lange unter den Lebenden zu verweilen.


      Aber Deschen war Buddhistin, und in ihrer Kultur bleibt der Leichnam drei Tage aufgebahrt in der Hoffnung, dass die Seele ihre Meinung ändert und sich entschließt, wieder in den Körper zu fahren. Wir haben gemeinsam die Totenwache abgehalten und für Rajaram gebetet, und als die drei Tage verstrichen waren, habe ich ein Grab ausgehoben und ihn in ihrem Garten bestattet.


      Sie hat die ihr verbleibende Zeit fast ausschließlich im Garten gearbeitet und mit Rajaram gesprochen, als könnte er sie hören. Wenn Kishan nicht auf der Jagd war, leistete er seiner Mutter Gesellschaft und wachte über sie. Aber schon bald wurde sie krank, und während ich sie pflegte, schnitzte ich aus Holz ein Grabmal für ihren verstorbenen Gatten. Als das Grabmal fertig war, wusste ich, dass ich schon bald ein weiteres würde fertigen müssen.


      Kurz darauf brach ich auf, um Ren zu suchen. Ich kam häufig zurück, um Blumen auf ihre Gräber zu legen, und im Laufe der Zeit habe ich die hölzernen Grabmale durch Grabsteine ersetzt. Obwohl Rajarams Beerdigung nicht seinem Glauben entsprach, bin ich fest überzeugt, wäre es ihm möglich gewesen, hätte er mich vermutlich gebeten, genau das zu tun, was ich getan habe, damit sie Frieden finden kann.«


      Er blinzelte sich Tränen aus den Augen und schob ein Buch auf dem Tisch beiseite. »Ach, entschuldigen Sie meine Gefühlsduselei.«


      »Sie haben sie geliebt.«


      »Ja. Ich habe seither oft gedacht, dass es mich zutiefst beglücken würde, neben ihnen begraben zu werden, sobald meine Zeit gekommen ist. Ich weiß natürlich nicht, ob dieser Wunsch anmaßend ist, aber es ist für mich ein … besonderer Ort. Ich habe häufig an ihren Gräbern gekniet und ihnen von ihren Söhnen erzählt. Dies ist zwar kein herkömmlicher Brauch in der hinduistischen Kultur, aber ich musste feststellen, dass er mir Trost spendet.«


      Mr. Kadam riss sich aus seiner melancholischen Stimmung. »Nun denn, wir haben also über den Ganges gesprochen. Nebenbei bemerkt, es gibt tatsächlich Belege für die heilende Wirkung des Flusses.«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich trotzdem lieber nicht in dem Fluss schwimmen.«


      »Ich denke nicht, dass Sie im Ganges schwimmen müssen. Dennoch findet in der Prophezeiung das Tauchen ausdrücklich Erwähnung, weshalb ich einen Tauchkurs eingeplant habe.«


      »Sind Sie sicher, dass es nicht im übertragenen Sinn gemeint ist? Wie beim Ozeangleichen Lehrer?«


      »Nein. Ich bin ziemlich sicher, dass wir es diesmal mit dem Meer zu tun haben. Die anderen beiden Prophezeiungen stützten sich auf die Elemente Erde und Luft. Ich glaube, dass dieser Prophezeiung das Thema Wasser zugrunde liegt – wahrscheinlich sogar das Thema Unterwasserwelt.«


      Ich stöhnte. »Das verheißt nichts Gutes, insbesondere der Teil über Tod bringende Ungeheuer, die beißen und schaben. Es gibt unzählige Dinge im Meer, denen ich lieber nicht begegnen würde. Außerdem ist die Kraft der Tiger im Ozean quasi vernachlässigbar, und ich bin mir nicht sicher, ob mein Blitz unter Wasser funktioniert.«


      »Ja. Ich muss zugeben, dieselben Gedanken sind mir auch schon durch den Kopf gegangen. Die gute Nachricht lautet, dass ich zu wissen glaube, wonach wir diesmal suchen.«


      »Wirklich?«


      Mr. Kadam blätterte in einem Buch und fand die Stelle, nach der er gesucht hatte. »Nämlich das hier«, verkündete er und deutete mit großer Geste auf ein Bild. »Sehen Sie sich den Hals an.«


      Ich blickte auf das Buch hinunter. Mr. Kadam zeigte auf ein wunderschön gestaltetes Abbild von Durga. Die Göttin trug eine atemberaubende Kette aus Diamanten und schwarzen Perlen.


      »Die Kette? Sie denken, dass wir nach der suchen? Und sie ist irgendwo in den Weiten des Meeres versteckt? Kein Problem«, sagte ich fassungslos.


      »Zumindest wissen wir, wonach wir diesmal suchen. Ihre Kette wurde angeblich vor vielen Hundert Jahren von einem eifersüchtigen Gott gestohlen – was mich übrigens zu meiner zweiten Entdeckung führt.«


      »Und die wäre?«


      »Der Ort, an dem wir unsere Suche beginnen werden. Wir werden uns in die Stadt der Sieben Pagoden begeben.«


      »Was ist das für eine Stadt?«


      »Ach, das werde ich alles heute Abend erklären«, sagte Mr. Kadam geheimniskrämerisch. »Die ganze Geschichte erfahren Sie nach dem Abendessen.«


      Trotz meines flehentlichen Bittens, mir unser Ziel sofort zu verraten, beharrte Mr. Kadam darauf, unsere kostbare Zeit lieber der Prophezeiung zu widmen. Den restlichen Nachmittag verbrachten wir mit konzentriertem Lesen. Mr. Kadam richtete sein Augenmerk auf die Stadt, während ich mehr über die Drachen erfahren wollte.


      Nachdem wir das schnellste Abendessen in der Geschichte der Menschheit hinter uns gebracht hatten, versammelten wir uns im Pfauenzimmer. Kishan setzte sich neben mich. Beiläufig legte er den Arm auf meine Stuhllehne und ließ ihn dann dreist auf meine Schultern sinken, als Ren uns gegenüber Platz nahm. Schließlich kam Mr. Kadam herein und machte es sich gemütlich.


      »Die Göttin ist unter vielen Namen bekannt«, begann er Durgas Geschichte. »Einer von ihnen lautet Parvati. Parvatis Gatte Shiva war wütend, weil sie ihm nicht die Aufmerksamkeit schenkte, die er zu verdienen glaubte. Shiva warf sie hinab auf die Welt, wo sie als Sterbliche in einem Fischerdorf ihr Leben fristen sollte.


      Obwohl Parvati in Menschengestalt lebte, hatte sie ihre himmlische Schönheit nicht eingebüßt, und viele Männer hielten um ihre Hand an. Shiva vermisste sie schon bald und wurde eifersüchtig ob all der Aufmerksamkeit, die andere ihr zollten. Er sandte seinen Diener Nandi zu dem Fischerdorf.


      Dieser stahl ihre Kette und verkündete den Dorfbewohnern, dass die Schwarze Perlenkette der wunderschönen Jungfer unter den Wellen versteckt sei und von einem wilden Hai bewacht werde. Der Mann, der den Hai töten und die Kette finden würde, bekäme Parvati zur Braut.


      Was die Männer nicht wussten, war, dass Nandi die Gestalt eines Haies annahm und die Halskette erbarmungslos für seinen Herrn Shiva beschützte. Dieser hatte den Plan ausgeheckt, selbst die Perlen zu retten und die anderen Männer bei dem Versuch umkommen zu lassen. Er hoffte, diese Geste würde genügen, um die Zuneigung seiner Frau zurückzugewinnen.


      Schon bald waren alle heiratswürdigen Männer tot und vom Hai gefressen oder zu verängstigt, sich ins Meer zu wagen.


      Parvati war untröstlich wegen der sinnlosen Menschenopfer. Nandi, der Hai, patrouillierte in den Gewässern, verbreitete Angst und Schrecken.


      Aber es gab einen anderen, niederen Gott, der die Stadt liebte. Viele der Tempel waren zu seinen Ehren erbaut worden. Er war der Gott des Blitzes, des Donners, des Regens und des Krieges und, nebenbei bemerkt, derjenige, der Parvati die Macht des Blitzstrahls schenkte. Sein Name war Indra. Er hatte von dem Grauen gehört, das über sein Volk gekommen war, und er wollte der Sache selbst auf den Grund gehen.


      Indra erblickte die wunderschöne Frau in dem Fischerdorf und erkannte nicht die Göttin, die sie in Wirklichkeit war, und entbrannte augenblicklich in Liebe für sie. Er beschloss, sie für sich zu gewinnen, indem er sich als Sterblicher ausgab und den Hai eigenhändig tötete. Das war genau der Plan, den auch Shiva im Sinn hatte, und er war nicht glücklich, dass ein anderer Mann, und noch dazu ein Gott, auf dieselbe Idee gekommen war.


      Die zwei Götter, verkleidet als Menschen, strebten nun danach, den Hai zu erlegen und den verborgenen Schatz zu heben. Indra hatte die Macht über das Wetter und ließ schreckliche Stürme und Wellen peitschen, die Nandi, den Hai, verwirrten. Während Indra den Hai in Schach hielt, suchte Shiva den Ozean nach der Kette ab und fand sie bald. Er kehrte genau in dem Moment an Land zurück, als Indra den Leichnam des erschlagenen Monsters ans Ufer zog und die Göttin für sich beanspruchte, da er den mächtigen Fisch erlegt hatte.


      Shiva gab seine wahre Identität zu erkennen und erklärte Indra, dass er in Wirklichkeit keinen Fisch, sondern seinen Diener Nandi erschlagen hatte. Der tote Körper des Hais zuckte und verwandelte sich in den lebenden Nandi. Dann legte Shiva Parvati die Kette an. Als das Schmuckstück an seinem rechten Platz war, erinnerte sich Parvati, wer sie war, und umarmte ihren Gatten. Indra war erzürnt und bat die Dorfbewohner, das Urteil zu fällen, wer der wahre Gewinner sei.


      Aber die Menschen waren Indra zwar dankbar, dass er den Hai erlegt hatte, die Liebe zwischen Shiva und Parvati jedoch war nicht zu übersehen. Eigentlich hatte Shiva vor, Indra zu töten, doch Parvati hielt ihn zurück. Sie flehte um Gnade für sein Leben, da schon zu viel Leid in ihrem Namen geschehen war. Shiva stimmte zu und brachte sie in Windeseile zurück in sein Königreich. Die Menschen in dem Dorf frohlockten und lebten wieder in Wohlstand, nun da der Schrecken der Meere fort war.


      Aber Indra vergaß weder die Schmach noch den Streich, den man ihm gespielt hatte. Eines Nachts schlich er sich in das Heim von Shiva und Parvati und stahl die Kette. Er beschwor hohe Wellen und den Wind herauf, damit das Dorf, das ihn verraten hatte, überflutet werde. Alle Tempel, abgesehen von denjenigen, die Shiva und Parvati gewidmet waren, wurden von den Fluten überspült. Er ließ die Bauwerke als leere Monumente zurück, zur Mahnung, dass niemand übrig war, der die Götter anbeten konnte. Dann versteckte er die Kette und nahm die Gestalt des Hais an, um für alle Zeit über seine gestohlene Beute zu wachen und sich jene Wut vorzustellen, die den Gott Shiva jedes Mal überkommen musste, wenn er die nackte Kehle seiner Gattin sah.«


      »Wow«, sagte ich. »Diese Geschichte ist auf so vielen verschiedenen Ebenen verstörend. Eines der Dinge, die mich an der indischen Mythologie verwirren, ist der Umstand, wie häufig sich die Namen ändern. Oder die Hautfarbe – erst ist sie golden, dann schwarz, schließlich pink. Ihre Namen wechseln – sie ist Durga, Kali, Parvati. Ihre Persönlichkeit wandelt sich – sie ist eine liebende Mutter, eine erbitterte Kämpferin, schrecklich in ihrem Zorn, schließlich eine zärtliche Geliebte; sie ist rachsüchtig, sie ist schwach und sterblich, dann wiederum mächtig und weiß sich zu verteidigen. Dann ihr Familienstand – manchmal ist sie Single, manchmal verheiratet. Es ist schwer, all die Geschichten auseinanderzuhalten.«


      Ren kicherte. »Hört sich für mich wie eine ganz durchschnittliche Frau an.«


      Ich funkelte ihn finster an, während Kishan zustimmend lachte.


      »Und Haie? Bitte, bitte versprechen Sie mir, dass kein Hai die Kette bewacht.«


      »Ich bin nicht sicher, was Sie erwarten wird. Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass es dort keine gibt«, erwiderte Mr. Kadam.


      »Hast du Angst, Kelsey? Das musst du nicht. Diesmal werden wir beide bei dir sein«, sagte Ren.


      »Lasst es mich mit einem Shakespeare-Zitat sagen: ›Wie können doch nur die Fische in der See leben? Nun, ebenso, wie die Menschen zu Lande: die Großen fressen die Kleinen.‹ Und ich bin eine Kleine. Tiger können nicht gegen Haie kämpfen. Und demzufolge sollte ich wohl demnächst anfangen, meinen Unterwasser-Blitz zu trainieren.« Ich biss mir auf die Lippe. »Was, wenn ich mir selbst einen Stromschlag verpasse und sterbe?«


      »Hm. Ein interessanter Denkanstoß«, sagte Mr. Kadam.


      Ich umklammerte Kishans Hand. Als er sie aufmunternd drückte, fuhr ich fort: »Wenn ich wählen müsste, würde ich es lieber mit den fünf Drachen aufnehmen.«


      Mr. Kadam nickte ernst. Ren und Kishan waren still, sodass Mr. Kadam das Wort ergriff: »Soll ich euch verraten, wohin es diesmal geht?«


      »Ja«, sagten die Brüder wie aus einem Munde.


      »Wir werden zu Indras Stadt fahren, der Stadt der Sieben Pagoden. Diese Stadt war berühmt für ihre sieben Tempel, deren Kuppeldächer mit reinstem Gold überzogen waren. Es handelte sich um eine alte Hafenstadt, die im siebten Jahrhundert erbaut worden war und neben Mahabalipuram an der Ostküste Indiens liegt. Nebenbei bemerkt, kaum ein Gelehrter glaubte an ihre Existenz, bis ein Erdbeben 2004 den Indischen Ozean heimsuchte und einen Tsunami auslöste, der Sandablagerungen und eine aufwendig gearbeitete Unterwasserstadt freilegte.


      Bevor der Tsunami auf die Küste traf, zog sich das Wasser zurück, und die Menschen hoch über dem Meeresspiegel berichteten, Überreste von Gebäuden und große Gesteinsbrocken gesehen zu haben, bevor das Wasser zurückschoss und wieder alles bedeckte. Die Stadtmauer ist etwa eine halbe Meile von der Küste entfernt entdeckt worden.


      Elefanten-, Pferde-, Löwen- und Götterstatuen sind seither gefunden worden. Das einzige Bauwerk, das über der Wasseroberfläche geblieben ist, ist der Ufertempel. Jahrhundertelang überlieferten Fischer Legenden und beschworen stets, das Funkeln der versunkenen Stadt unter den Wellen gesehen zu haben sowie riesige Fische, die durch die Ruinen schwammen, funkelnde Juwelen, die nie geborgen wurden, da keiner, der hinabtauchte, jemals wieder gesehen ward.«


      »Das hört sich nach einem reizenden Ort an«, sagte ich.


      »Marco Polo erwähnte die Stadt 1275 und hob die kupferroten Kuppeln der Tempel hervor, die den Seefahrern als Orientierungshilfe dienten. Ich fühle in jeder Pore meines Körpers, dass dies der Ort ist, an dem wir nach der Schwarzen Perlenkette suchen müssen.«


      Ich stieß die Luft aus und erhob mich. »Okay. Dann her mit dem Tauchkurs.«


      »Sehr schön, aber zuerst sollten wir hier unsere Zelte abbrechen.«


      »Und wohin geht es?«, fragte ich verwirrt.


      Mr. Kadam klatschte in die Hände und erwiderte begeistert: »Natürlich auf die Jacht.«
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      Das Sternenfest


      Nilima hat das Schiff in Mumbai generalüberholen lassen«, erklärte Mr. Kadam. »Wir segeln um Indien herum und machen einen Zwischenstopp in Goa, wo wir unseren Tauchlehrer abholen. Er wird an Bord bleiben, bis wir ihn in Trivandrum wieder absetzen. Ihr werdet den Großteil der Reise damit verbringen, das Tauchen zu erlernen, und Zeit ist von entscheidender Bedeutung.«


      »Sie wollen also gleich aufbrechen? Einfach so? Sollten wir vorher nicht noch ein wenig Recherche betreiben?«, fragte ich.


      »Wir werden sehr langsam reisen, und ich habe vor, die Schiffsbibliothek mit allem zu bestücken, was wir benötigen, damit wir auch auf hoher See weiterarbeiten können. Auf dem Weg müssen wir zahlreiche Zwischenstopps einlegen, etwa für den Durga-Tempel, und außerdem möchte ich, dass Ihnen genügend Zeit zur Verfügung steht, um Tauchgänge zu absolvieren, bevor wir die Stadt der Sieben Pagoden erreichen.«


      Ich rutschte nervös hin und her. »Und wann werden wir aufbrechen?«


      »Nach dem Sternenfest nächste Woche«, erklärte Mr. Kadam so gelassen wie immer.


      Ren setzte sich auf. »Das wird hier immer noch gefeiert?«


      Mr. Kadam lächelte. »Ja, auch wenn sich die Traditionen im Laufe der Jahre ein wenig verändert haben.«


      »Was ist das Sternenfest?«, unterbrach ich sie.


      Ren wandte sich zu mir um und erklärte: »Das ist die chinesische Entsprechung des Valentinstags.«


      »Und in Indien gibt es ein Fest dafür?«


      Mr. Kadam erläuterte näher: »Die Festivität, die hier stattfindet, ist das Relikt eines Feiertags, der von Rens und Kishans Familie begründet wurde.«


      Kishan fügte hinzu: »Meine Mutter liebte diesen Feiertag und wollte ihn auch in Indien begehen, weshalb mein Vater ihn in seinem Königreich einführte. Allem Anschein nach hat sich der Brauch bis heute gehalten.«


      »Was geschieht während des Sternenfests? Was sind die Traditionen?«


      Mr. Kadam stand auf. »Das zu erklären, werde ich wohl Ren und Kishan überlassen. Gute Nacht, Miss Kelsey.«


      »Gute Nacht.«


      Ich blickte von Ren zu Kishan und wartete neugierig, dass einer von ihnen das Wort ergriff. Sie starrten einander schweigend an. Da stieß ich Kishan den Ellbogen in die Seite. »Nun? Erzähl schon.«


      »Vergiss nicht, dass ich den Feierlichkeiten seit ein paar Jahrhunderten nicht mehr beigewohnt habe, aber wenn ich mich recht entsinne, findet in der Stadt ein großes Fest mit einem Feuerwerk, kulinarischen Köstlichkeiten und Laternen statt. Die Mädchen ziehen sich alle schick an. Es gibt Tanz und Musik.«


      »Oh. Es ist also kein Abklatsch des amerikanischen Valentinstags? Geht es überhaupt um Liebe? Gibt es Schokolade, Blumen, Karten?«


      »Nun, es gibt Blumen und Karten, aber keine gekauften.«


      Ren unterbrach seinen Bruder. »Dieses Fest gibt den Menschen die Gelegenheit, den Wunsch zu äußern, wen sie heiraten wollen.«


      »Aber ich dachte, die meisten Ehen in Indien wären arrangiert.«


      »Das stimmt«, sagte Kishan. »Es ist lediglich ein harmloser Zeitvertreib für Mädchen, ihre Gefühle auszudrücken. Ich bin gespannt, wie sich die Bräuche seit unserer Zeit verändert haben. Ich bin sicher, dir wird das Fest gefallen, Bilauta.« Er drückte meine Hand und zwinkerte mir zu.


      Ren räusperte sich. »In China heißt das Fest Die Nacht der Sieben und wird am siebten Tag des siebten Monats des Mondkalenders gefeiert, doch das Datum ist weniger wichtig als die Sternenkonstellation. Das Fest findet statt, sobald sich die Sterne Orihime und Hikoboshi am Himmel treffen, und wenn man einen Wunsch niederschreibt, schickt man ihn an diese Sterne. Allerdings kenne ich ihre englischen Namen nicht. Da müsstest du Mr. Kadam fragen.«


      »Was soll ich anziehen?«


      »Vertraust du mir?«


      Ich seufzte. »Ja. Dein Kleidergeschmack schlägt meinen um Längen.«


      »Gut. Ich werde dir etwas Passendes besorgen. Wenn die Feierlichkeiten den Traditionen treu geblieben sind, hält sich ein Mädchen in der Nähe ihrer Eltern auf und darf gewissen Aktivitäten oder Spielen nur mit Zustimmung ihres Vaters beiwohnen. Dem Brauch nach müsstet du und Nilima in Begleitung von Kadam aufs Fest gehen. Weil du jedoch keine Inderin bist, spielt es wohl keine große Rolle. Du kannst dich natürlich völlig frei bewegen.«


      »Da bin ich aber froh.«


      Jede Sekunde der folgenden Woche war mit geschäftigem Treiben erfüllt. Mr. Kadam und ich gingen jedes Buch der Bibliothek durch und packten alles ein, von dem wir auch nur im Entferntesten annahmen, es könnte uns auf dem Schiff nützlich sein. Ich recherchierte stundenlang im Internet nach den Drachen der fünf Ozeane. Außerdem verbrachte ich viel Zeit mit Kishan und Ren, wenn auch etwas mehr mit Letzterem.


      Allmählich schien Ren wieder ganz der Alte zu sein. Wenn wir zusammen waren, lasen wir viel. Er war gerne mit mir im selben Zimmer, allerdings hielt er sich in sicherer Entfernung auf. Immer öfter bat er mich, ihm Gesellschaft zu leisten, während er musizierte oder Gedichte verfasste, und fragte mich bei gewissen Wendungen oder Liedtexten nach meiner Meinung.


      Er neckte mich und scherzte mit mir und versuchte, meine Hand zu halten, doch trotz all seiner Bemühungen schien er keine Widerstandsfähigkeit aufbauen zu können. Jede Berührung tat ihm weh, und ihm wurde übel. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber das entging mir natürlich nicht.


      Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, was er fühlte oder dachte. Es machte auf mich den Anschein, als würde er sich trotz der Nebenwirkungen große Mühe geben, Zeit mit mir zu verbringen. Wir redeten nicht mehr über unsere Gefühle, aber er schien fest entschlossen, in meiner Nähe zu sein, mir näherzukommen. Er versuchte alles Mögliche, um den Trigger zu finden, der den Schalter in seinem Gedächtnis wieder umlegte, und er begann, mir im Laufe des Tages Blumen und Gedichte an den unterschiedlichsten Orten zu hinterlassen, ganz so, wie er es in Oregon getan hatte. Es war fast genug.


      Ich verschwendete keinen weiteren Gedanken an das Fest, bis Ren eines frühen Nachmittags auf die Veranda kam, wo ich eifrig am Schreiben war.


      »Ich bringe dir dein Kleid für das Fest.«


      »Oh, danke«, sagte ich zerstreut. »Könntest du es mir aufs Bett legen? Ich hänge es dann später in den Schrank.«


      »Es in den Schrank hängen? Das Fest ist heute Abend, Kells. Und was zum Teufel schreibst du da?«


      »Was? Wie kann eine Woche so schnell vorbeigehen?« Ich presste das Buch an meine Brust, als Ren versuchte, mir über die Schulter zu spähen. »Wenn du es unbedingt wissen willst, Mr. Neugierig, ich schreibe ein Gedicht.«


      Er grinste. »Ich dachte, du schreibst nur Tagebuch. Darf ich mal?«


      »Ich feile noch an ein paar Worten herum. Außerdem ist es nicht so gut, wie deine sind. Du würdest mich auslachen.«


      Ren setzte sich mir gegenüber. »Kelsey. Das würde ich niemals. Bitte? Wovon handelt es denn?«


      »Liebe.« Ich seufzte. »Du wirst hier sitzen bleiben und mir so lange keine Ruhe lassen, bis ich es dir zeige, nicht wahr?«


      »Gut möglich. Ich platze vor Neugier.«


      »Na schön. Aber es ist mein erstes Gedicht, sei also nicht zu kritisch.«


      Ren senkte den Kopf. »Natürlich, Strimani. Ich bin stets der perfekte Gentleman.«


      Meine Mundwinkel kräuselten sich spöttisch, aber ich reichte ihm dennoch das Buch. Während er das Gedicht einmal schweigend durchlas, saß ich da und kaute angespannt an den Nägeln. Dann las er es laut vor:


      Liebe ist Pflege


      Liebe ist Pflege


      Sie beginnt mit …


      Süß duftender Lotion auf rauer Haut


      Eau de Cologne auf frisch rasierten Wangen


      Leuchtenden Gesichtern, gestärkten Hemden, kurzen Röcken


      Bemalten Lippen, rosa Wangen und frisierten Haaren.


      Wir glänzen


      Wir sind gezupft, geschmückt, parfümiert und gepudert


      Wir kaufen Blumen, Schokolade, Kerzen und Schmuck.


      Es ist nicht echt


      Echte Liebe ist farblos, rau, stoppelig


      Mütter, die Windeln wechseln


      Zehennägel schneiden, Nase putzen, der Atem am Morgen


      Sneakers und Pantoffeln statt Stöckelschuhen


      Mausgraue Mähne


      Stumpfe Strähnen


      Liebe ist rissige Lippen, Ohrenschmalz, Stoppelbart


      und ungepflegte Nägel


      Liebe ist kratz-mir-den-Rücken, haarige Beine, du hast was zwischen den Zähnen, mein Liebling


      Echte Liebe


      Ist dem Ehemann ein Haar am Rücken zupfen


      Großvaters Bettpfanne leeren


      Am Freitagabend eine Jogginghose tragen


      Geld sparen, nicht ausgeben


      Fiebrige Gesichter mit feuchten Tüchern abtupfen


      Löwinnen lecken ihre Jungen sauber


      Affen zupfen einander Käfer aus dem Fell


      Menschen waschen der verstorbenen Mutter noch einmal das Haar


      Liebe ist Pflege


      Ren saß eine Weile schweigend da und starrte auf das Papier. Mein Fuß klopfte nervös auf den Boden.


      »Nun? Raus mit der Sprache.«


      »Es ist ein wenig … düster. Aber es gefällt mir. Auch wenn Affen streng genommen ihren Artgenossen nicht aus Liebe die Käfer aus dem Fell zupfen. Es ist ihr Nachmittagssnack.«


      Ich entriss ihm mein Notizbuch. »Und diese Art von Hingabe für einen Snack ist Liebe, eine hingebungsvolle Liebe für den Snack.«


      Er musterte mich durch seine langen kohlrabenschwarzen Wimpern. »Du hast ein großes Herz und bist verletzt worden. Es tut mir leid, dass ich den Schmerz noch vergrößert habe.«


      »Mach dir keine Gedanken.«


      Ren berührte kurz meine Hand. »Ich kann an nichts anderes denken. Dann bis heute Abend.« Er drehte sich um, bevor er lächelnd auf den Korridor trat. »Halt einen Tanz für mich frei.«


      Nachdem er fort war, trat ich an mein Bett und schlug das Seidenpapier zurück. In der Schachtel lag ein umwerfendes chinesisches Seidenkleid. Vorsichtig hielt ich es mir an. Das Kleid war in Rens Lieblingsfarbe gehalten, verschiedenen Farbschattierungen von Blau. Vom Hals bis zur Brust begann es in einem weichen Navy-Ton und wandelte sich dann in ein dunkles Graublau – der Farbe des Nachthimmels.


      Auf das Kleid waren mit goldenen und silbernen Fäden Sterne, Monde, Planeten und wilde Drachen gestickt. Dazwischen kräuselten sich Reben und stilisierte Blumen, ebenfalls in Silber und Gold. Der hohe Kragen war typisch Mandarin, mit einem kleinen runden Ausschnitt und einem silbernen Posamentenverschluss. Das Kleid reichte mir bis zur Wade, und ich betrachtete gerade mit hochgezogener Augenbraue den unerhört langen Seitenschlitz, als ich das Etikett bemerkte.


      Ren hat es gekauft. Er hat es nicht einfach mit dem Göttlichen Tuch gefertigt.


      Genau in dem Moment klopfte Mr. Kadam an der Tür und brachte mir zwei weitere Schachteln. »Das Kleid ist reizend, Miss Kelsey. Hier haben wir noch die Schuhe und die Haarspangen, die eben angekommen sind. Nilima lässt ausrichten, dass sie in einer Stunde bei Ihnen sein wird, um Ihnen mit Ihrem Haar behilflich zu sein.«


      »Ich habe noch nie ein so wunderschönes Kleid gesehen. Warum hat er es gekauft? Er hätte es doch mit dem Tuch fertigen können.«


      Mr. Kadam zuckte mit den Schultern. »Das Kleid wird Qipao genannt. In der chinesischen Kultur ist es weit verbreitet. Rens Mutter trug es häufig. Womöglich werden Sie ein paar hier auf dem Fest in Indien sehen. Dennoch werden Sie wohl herausstechen, was meiner Ansicht nach der Grund ist, weshalb er es gekauft hat.«


      »Oh. Danke. Dann sehen wir uns in zwei Stunden.«


      »Ich freue mich schon auf die Festlichkeit.«


      Wie versprochen klopfte Nilima eine Stunde später an meiner Badezimmertür, während ich gerade mein Haar glättete.


      »Ah, perfekt. Ich habe eine besondere Frisur im Sinn, und für die ist glattes Haar vonnöten.«


      Ich setzte mich auf einen Polsterstuhl vor dem breiten Spiegel und blickte Nilima an. Sie trug bereits eine knallorange Lehenga mit einer Bluse aus Samt, auf die seidene Applikationen genäht waren. Kristalle, Perlen, Pailletten und Tropfen aus geschliffenem Glas zierten ihren Rock und die Dupatta. Das lange dunkle Haar der schlanken Frau war gelockt und fiel ihr anmutig den Rücken hinab. An den Seiten wurde es locker von goldenen und orangefarbenen Schmetterlingsspangen gehalten, und schwere Goldohrringe und Armreifen vervollständigten das Bild.


      »Sie sehen wunderschön aus, Nilima.«


      »Vielen Dank. Das werden Sie auch.«


      »Nun, wenn meine Frisur auch nur ansatzweise so schön sein wird wie Ihre, bin ich sicher, dass ich als passabel durchgehen werde.«


      Sie lachte, während sie mein Haar in verschiedene Partien unterteilte. Ich versuchte, genau aufzupassen, aber ihre Hände bewegten sich zu schnell. Geschickt schob sie mein Haar auf die Seite, begann es mit kräftigen Bürstenstrichen zu kämmen und zwirbelte es dann zu einem eleganten Dutt am Hinterkopf. Als sie zufrieden war, holte sie eine Auswahl verschiedener Haarkämme aus einer der Schachteln, die Mr. Kadam eben gebracht hatte. Die mit Saphiren und Diamanten besetzten Kämme hatten die Form von Sternen, Monden und Blumen.


      Ein Paar Ohrhänger war ebenfalls beigelegt. Um einen glitzernden ovalen Stein in Königsblau waren dunkelblaue Juwelen mondsichelförmig angeordnet. Auf dem mittleren Stein war ein diamantener Stern befestigt, und kleine tröpfchenförmige Glasperlen in Königsblau, Dunkelblau, Gold und Silber hingen davon herab.


      Nilima steckte mir die Kämme in die aufwendige Frisur und verkündete, ich wäre nun präsentabel. Kleinlaut bat ich sie um Hilfe, damit ich mich in das enge Kleid zwängen konnte.


      Nilima erklärte, das Kleid sähe wunderbar aus, aber ich war sicher, ich würde den ganzen Abend an dem Stoff ziehen und zupfen, um mein Bein bedeckt zu wissen. In der anderen Box, die Mr. Kadam gebracht hatte, lag ein Paar Schuhe – silberne High Heels mit goldenen Applikationen.


      Ich stellte mich vor den Ganzkörperspiegel des Wandschranks und betrachtete mich von Kopf bis Fuß. Ich war geschockt, dass das Mädchen im Spiegel tatsächlich ich war. Ich sah exotisch aus. Ein langes, nacktes Bein spähte aus dem Schlitz des Kleides, und die hohen Absätze ließen mich ungewöhnlich groß aussehen.


      Von all dem Training mit Kishan war mein Körper straffer geworden. Meine Taille war schmaler, meine Arme muskulöser. Meine Hüften waren immer noch genauso breit, was mich kurviger aussehen ließ. Nilima hatte meine Augen mit dunkelblauem Eyeliner betont und meine Lider mit glitzerndem goldenem Puder bestäubt. Ich sah aus wie eine Frau, nicht mehr wie ein Mädchen. Ich fühlte mich … begehrenswert. Ich hörte auf, an meinem Kleid zu zupfen, ließ die Hände an den Seiten herabhängen und lächelte.


      Das Wort schön wäre mir in Bezug auf mich selbst nie in den Sinn gekommen. Bequemlichkeit war mir immer wichtiger gewesen als Stil. Aber heute Abend stellte mich mein Spiegelbild derart zufrieden, dass ich glaubte, sogar neben Ren und Kishan bestehen zu können. Mit diesem beglückenden Gedanken hob ich den goldbemalten Fächer auf, der in der Schachtel mit den Haarkämmen gelegen hatte, schlang mir die Kordel ums Handgelenk und schritt selbstsicher die Treppe hinab.


      Am unteren Absatz warteten bereits Nilima und Mr. Kadam, der in seinem einfachen weißen Anzug und dem liliengrünen Seidenhemd sehr schick aussah.


      »Oh, Mr. Kadam! Sie sehen toll aus. Aber wo sind Ren und Kishan?«, fragte ich.


      »Sie sind schon vorausgefahren. Wir treffen sie am Springbrunnen in der Stadt.« Mr. Kadam bot uns beiden den Arm und fuhr fort: »Vielen Dank für das Kompliment, aber niemand kann den Damen an meiner Seite das Wasser reichen. Ich werde von jedem Mann auf dem Fest beneidet werden.«


      Mr. Kadam half uns in den Rolls-Royce und beklagte sich kurz, dass wir nicht den McLaren benutzen konnten, da dieser leider nur ein Zweisitzer sei. Im Handumdrehen erreichten wir das Sternenfest, und ich fühlte mich wie Aschenputtel auf dem königlichen Ball.


      Die Stadt war hell erleuchtet, und Menschen in farbenprächtiger Kleidung flanierten durch die Straßen. Schnüre mit Papierlaternen in allen nur erdenklichen Farben spannten sich zwischen den Gebäuden. Riesige mit Luftschlangen behängte Kugeln aus Pappmaché hingen über dem Torbogen, hinter dem, von Girlanden aus Blumen und Lichterketten umrankt, der Tanzplatz lag.


      Nilima und ich nahmen Mr. Kadam in die Mitte und hakten uns bei ihm unter. Mit der Miene eines stolzen Vaters führte er uns zu dem Wunschbaum, suchte zwei farbige Papierstreifen aus und reichte uns je einen.


      »Schreiben Sie Ihren Wunsch auf und binden Sie das Papier an den Baum«, erklärte er. »Wenn Sie sich hier etwas wünschen und fest an die Sterne glauben, geht Ihr Wunsch noch in diesem Jahr in Erfüllung.«


      Ich schrieb meinen Wunsch nieder und folgte Nilima zu dem Baum, der mit Tausenden farbenfroher Papierstreifen geschmückt war. Wir fanden eine gute Stelle, um unsere zu befestigen. Dann war es an der Zeit, die Brüder zu treffen und uns etwas zu essen zu holen.


      Wir spazierten an unzähligen Menschengruppen vorbei, in Richtung des großen Springbrunnens im Zentrum der Stadt, aus dem in hohem Bogen Wasserfontänen schossen, angestrahlt von rotierenden farbigen Lichtkegeln. Es sah wunderschön aus. Mr. Kadam teilte höflich die Menschenmenge, damit Nilima und ich ihm folgen konnten.


      Kishan begrüßte Mr. Kadam und Nilima und wandte sich dann mir zu. »Du siehst … göttlich aus«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so schön ist.«


      Er trug eine dunkelblaue Hose und ein langärmeliges burgunderrotes Hemd mit dünnen, vertikalen marineblauen Streifen. Sein dunkles, leicht zerzaustes Haar und seine glitzernden goldenen Augen waren wie Magnete und hatten längst die Aufmerksamkeit mehrerer junger Frauen auf sich gezogen.


      Kishan neigte den Kopf und bot mir den Arm. »Darf ich bitten?«


      Ich lachte. »Ich wäre entzückt, von einem so gut aussehenden, jungen Mann begleitet zu werden, aber du musst zuerst noch Daddy fragen.«


      Mr. Kadam lächelte. »Natürlich. Solange du sie vor der Laternenfeier zurückbringst.«


      Während Kishan mich fortzog, fragte ich: »Und … wo ist Ren?«


      »Der hat sich aus dem Staub gemacht, nachdem wir hier angekommen sind. Meinte, er müsste etwas erledigen.«


      »Oh.« Trotz meiner umwerfenden Begleitung stieg ein Hauch von Enttäuschung in mir auf.


      »Lass uns etwas zu essen holen«, sagte er.


      Wir gingen an einem Stand nach dem anderen mit köstlichem Essen vorbei. Eine Frau verkaufte nichts weiter als Zuckerstangen in Rosenform. Viele der Händler boten kleine Appetithäppchen an, und wir suchten uns an verschiedenen Ständen ein paar Leckereien aus: scharf gewürztes Pfirsich-Chutney auf Kräckern, Samosas und ein kleines Schälchen Baigan Bharta, was sich als über der offenen Flamme gegrillte Aubergine herausstellte, die geschält und mit Joghurt und Gewürzen vermischt war. Außerdem gab es eine Unmenge an chinesischen Vorspeisen, Frühlingsrollen, Wan Tan und Dim Sum. Ich sah sogar Curry-Popcorn – lehnte aber dankend ab.


      Kishan lachte, als ich die Nase rümpfte. »Wie kannst du Indien lieben, wenn du Curry hasst?«


      »Hier gibt es viele andere Gewürze und Speisen, die mir gut schmecken, ich mag bloß kein Curry.«


      »Okay, aber das schränkt die Auswahl an Essen für dich ziemlich ein.«


      »Was wahrscheinlich eine gute Idee ist. Dann sprenge ich zumindest nicht die Nähte meines Kleids.«


      »Hm.« Kishan musterte mich frech von oben bis unten und sagte lachend: »Vielleicht solltest du doch noch eine Portion essen.«


      Kurz darauf liefen wir Mr. Kadam und Nilima über den Weg. Von Ren hingegen fehlte immer noch jede Spur.


      Da nahm Nilima meinen Arm. »Lassen Sie uns gemeinsam zur Laternen-Zeremonie gehen.«


      »Was wird da passieren?«


      »Das werden Sie schon sehen«, sagte Nilima lachend. »Kommen Sie.«


      Eine Menschentraube hatte sich bereits bei der Brücke eingefunden. Die Organisatoren des Fests standen auf einer erhöhten Tribüne und begrüßten die Zuschauer. Mr. Kadam übersetzte.


      »Sie heißen uns willkommen und hoffen, dass wir das Fest genießen. Jetzt redet der Sprecher von der bedeutsamen Geschichte unserer Stadt und den Erfolgen, die sie dieses Jahr vorzuweisen haben. Ah …!« Mr. Kadam klatschte begeistert in die Hände. »Jetzt sollen die Väter mit heiratsfähigen Töchtern vortreten und eine Laterne aussuchen. Bleiben Sie hier. Ich bin sofort zurück.«


      Schachteln mit Laternen in Blumenform wurden geöffnet und an die Väter mit unverheirateten Töchtern verteilt. Mr. Kadam brachte zwei Laternen zurück, reichte eine pinkfarbene Nilima und eine weiße mir.


      »Was tue ich jetzt damit?«


      »Sie beschreiben den Mann, den Sie heiraten wollen«, erklärte Mr. Kadam.


      Erschrocken stotterte ich: »L…Laut?«


      »Nein, auf dem Papier oder in Gedanken, wie Sie möchten. Dann tritt ein Mädchen nach dem anderen vor und legt die Laterne entweder ins Feuer, wenn sie denkt, dass sich der Mann ihrer Träume in der Nähe befindet, oder ins Wasser, wenn sie das Gefühl hat, er ist in weiter Ferne.«


      Ich blickte zu Kishan, der mir bedeutungsvoll zuzwinkerte.


      »Oh.« Ich schluckte schwer.


      Nilima drehte sich zu mir. »Sind Sie bereit, Miss Kelsey?«


      »Ja.«


      »Gut. Denn der Sprecher hat gerade alle unverheirateten Frauen gebeten, vorzutreten.«


      Nilima nahm meinen Arm, und wir gingen gemeinsam nach vorne, wo auch schon die anderen Mädchen warteten. Beim Läuten einer Glocke entzündete jede ihre Laterne mit einer winzigen Kerze. Als die Glocke ein zweites Mal bimmelte, bewegte sich der Zug an kichernden Frauen vorwärts, und jede traf vor der johlenden Menschenmenge ihre Wahl.


      Neben dem Feuer war ein hölzerner Aquädukt erbaut worden, auf dessen schwacher Strömung die Laternen zum nahegelegenen Fluss getragen wurden. Nilima meinte, der Aquädukt wäre erst kürzlich errichtet worden, damit die teuren, eleganten Schuhe der Frauen nicht schmutzig wurden. Außerdem verlieh es der Feierlichkeit mehr Dramatik, da die Umstehenden erst in allerletzter Sekunde wüssten, ob das Feuer oder das Wasser gewählt wurde.


      Ich stellte mich hinten in die Schlange und suchte die Menschenmenge nach Ren ab, konnte ihn aber immer noch nirgends entdecken. Kishan hingegen grinste übers ganze Gesicht. Nilima war vor mir an der Reihe und gab ihre Laterne ins Wasser. Ich beobachtete, wie sie im Kanal davongetrieben wurde, trat dann vor, warf meine Laterne ins Feuer und hörte, wie Mr. Kadam und Kishan jubelten.


      Nach der Zeremonie forderte mich Kishan zum Tanz auf, und Mr. Kadam und Nilima schlossen sich uns an. Mit Kishan zu tanzen, war nun völlig anders als damals, als er gerade erst in die Zivilisation zurückgekehrt war. Auch wenn er bei schnelleren Liedern immer noch ein wenig unsicher war, hatte er sich zu einem äußerst geübten Tänzer gemausert, was langsame Tänze anbetraf. Er drückte mich fest an sich, hielt mich besitzergreifend in seinen Armen und wiegte mich sanft zur Musik. Ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als ihn und fand es schwer, dem gut aussehenden Mann und der funkelnden Einladung in seinen Augen zu widerstehen.


      Kishan blickte mürrisch drein, als der Tanz zu Ende war, und erklärte, es sei Tradition, nur ein einziges Lied mit ein- und demselben Mädchen zu tanzen und sie dann zurück zu ihrem Vater zu bringen. Anschließend müsste man sich wieder hinten anstellen, um anderen möglichen Werbern die Möglichkeit zu geben, die Eltern des Mädchens zu beeindrucken. Nilima war von einer Gruppe von Männern umzingelt, die alle um ihre Aufmerksamkeit heischten, und zu meiner großen Überraschung gab es auch eine Handvoll junger Männer, die für mich Schlange standen. Das passte Kishan ganz und gar nicht.


      Mr. Kadam schien in seinem Element zu sein und stellte mich entzückt mehreren Männern vor, wobei er, wenn nötig, übersetzte, was jedoch nicht häufig der Fall war. Der Großteil meiner »Werber« sprach fließend Englisch. Kishan tanzte so oft wie möglich mit mir und verbrachte die restliche Zeit damit, die anderen Bewerber einzuschüchtern.


      Es machte nicht den Anschein, als würde Ren rechtzeitig zurückkommen. Ich fand mich mit dem Gedanken ab und beschloss, mich auch ohne ihn zu amüsieren.


      Kishan brachte mich nach unserem vierten Lied zurück und bat dann Nilima um den Tanz. Als mir Mr. Kadam etwas zu trinken holte, rutschte mir mein goldener Fächer vom Handgelenk. Verärgert blickte ich zu Boden. Mit dem engen Kleid wäre es mir unmöglich, mich zu bücken und ihn aufzuheben.


      Eine warme Stimme hinter mir gurrte seidig weich: »Lass mich.«


      »Ren!« Mit einem Lächeln auf dem Gesicht wirbelte ich herum und sog überrascht die Luft ein. Er trug eine weiße Hose und ein eng geschnittenes, blaues Nadelstreifenhemd, dessen oberste Knöpfe am Hals offen standen. Das Hemd war blau wie der Nachthimmel, hatte genau die Farbe meines Kleides. Er lächelte, und mein Herz begann, laut zu pochen.


      Er kam ein paar Schritte auf mich zu und kauerte sich nieder, um meinen Fächer aufzuheben – wo er wie festgefroren verharrte. Seine Augen folgten dem Schlitz in meinem Kleid. Obwohl er mich nicht berührte, spürte ich, wie sein Blick mich liebkoste, mein nacktes Bein langsam und genüsslich von meinem Knöchel bis zu meiner Hüfte hinaufglitt. Ich taumelte, war wie benommen. Was Kishan schaffte, indem er mich fest in seinen Armen hielt, gelang Ren allein mit der Kraft seiner Blicke. Er erhob sich gemächlich und bewunderte unverhohlen den Rest meiner Aufmachung, bevor er mir schließlich ins Gesicht sah.


      »Dieses Kleid … war eine sehr, sehr gute Entscheidung. Ich könnte ein ganzes Gedicht allein den Vorzügen deiner Beine widmen. Du bist ein Festmahl für die Sinne.«


      Ich lächelte sanft. »Wohl kaum ein Festmahl. Höchstens ein Hors d’œuvre.«


      Ren legte meine Hand auf seinen Arm. »Kein Hors d’œuvre. Der Nachtisch. Und ich habe vor, mir den Bauch vollzuschlagen.«


      Er zog mich fort, als Mr. Kadam wieder auftauchte, redete leise mit ihm und drehte sich dann rasch zu mir um.


      »Was hast du ihm gesagt?«


      »Dass ich dich den restlichen Abend in Beschlag nehme. Wir fahren mit dem Jeep zurück.«


      »Kishan wird das nicht sonderlich gefallen.«


      Ren knurrte sanft. »Kishan hatte dich mehr als die Hälfte des Abends für sich. Der Rest der Nacht gehört mir. Komm schon.«


      Wir machten uns aus dem Staub, da hörte ich Kishan laut rufen. Ich drehte mich um, zuckte mit den Schultern und lächelte. Er wollte uns nachlaufen, aber Mr. Kadam legte ihm die Hand auf den Arm. Ren zog mich mit Elan fort. »Weg von hier!«


      Er schlängelte sich durch die Menschentrauben und wurde immer schneller. In meinen Stöckelschuhen musste ich regelrecht laufen, um überhaupt Schritt halten zu können. Ich lachte, während er mich hinter sich herzog. Meine Hand ruhte weiterhin auf seinem Arm.


      »Wohin gehen wir?«


      »Das wirst du schon sehen. Es ist eine Überraschung.«


      Wir duckten uns unter einer Blumengirlande hindurch und huschten an mehreren Grüppchen vorbei, die uns mit offenem Mund hinterherstarrten, bevor wir durch ein Tor den Park betraten. Während wir uns der grasbewachsenen Mitte der Grünanlage näherten, bat mich Ren, die Augen zu schließen.


      Als ich sie wieder öffnen durfte, stand ich neben einer Holzbank. Papierlaternen warfen ihr weiches gelbes Licht von den umstehenden Bäumen, und inmitten eines steinernen Patios wuchs ein alter Mangobaum. Kleine, farbenfrohe Wunschzettelchen hingen überall am Baum, flatterten in der sanften Brise. Ren reichte mir einen Fliederzweig, steckte mir ein paar Blumen ins Haar und strich mir über die Wange.


      »Du bist eine atemberaubende Frau, Kelsey«, flüsterte er grinsend. »Insbesondere, wenn du errötest wie gerade eben.«


      »Vielen Dank.« Ich lächelte zurück. Abgelenkt von dem Papierrascheln sagte ich: »Der Baum ist wunderschön! Da müssen Hunderte von Wünschen hängen.«


      »Ja. Ich habe immer noch einen Krampf in der Hand.«


      Ich lachte. »Du hast das getan? Weshalb um alles in der Welt?«


      »Kelsey … hat dir Mr. Kadam sonst noch etwas über das Sternenfest erzählt? Ich meine, über seinen Ursprung?«


      »Nein. Warum erzählst du mir nicht mehr?«


      Ren schob mich auf die Bank, setzte sich neben mich und legte den Arm hinter meine Rückenlehne. Mit den Augen suchte er den Himmel ab und zeigte hinauf. »Dort. Siehst du den Stern?«


      Ich nickte.


      »Das ist Wega und der daneben Altair. Die chinesische Version der Geschichte lautet, dass Wega und Altair Geliebte waren, die vom Himmelskönig getrennt wurden. Er erschuf einen mächtigen Fluss, die Milchstraße, um sie für immer zu entzweien. Aber Wega weinte so bitterlich um ihren Geliebten, dass der Himmelskönig Mitleid hatte und ihnen erlaubte, sich einmal im Jahr zu treffen.«


      »Am siebten Tag des siebten Monats.«


      »Ja. Wenn sich die beiden Sterne treffen, feiern wir ihr romantisches Zusammenkommen, indem wir unsere Wünsche an einen Baum hängen und hoffen, dass Wega und Altair in ihrer Glückseligkeit auf uns herabblicken und uns unsere Wünsche erfüllen.«


      »Das ist eine schöne Geschichte.«


      Er drehte sich zu mir und berührte leicht mein Haar. »Ich habe den Baum mit meinen Wünschen behängt, die allesamt Variationen desselben Themas sind.«


      »Was ist dein Wunsch?«, fragte ich leise.


      Ren verschränkte die Finger mit meinen, obwohl ich wusste, dass ihn die Berührung verbrannte. »Ich wünsche mir, dass ich einen Weg finde, um den Fluss zu überqueren und wieder bei dir zu sein.« Er hob meine Hand an seine Wange.


      Behutsam schob ich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Das ist auch mein Wunsch.«


      Ren schlang mir den Arm um die Hüfte und zog mich näher zu sich her.


      »Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte ich.


      »Denk einfach nicht daran«, erwiderte er. Er umschloss mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich zärtlich – hauchte seine Lippen fast unmerklich gegen meine –, aber ich spürte, wie seine Arme zitterten, und schob ihn weg. »Dir wird schlecht. Du kannst länger bei mir sein, wenn du ein wenig zur Seite rückst.«


      »Willst du nicht, dass ich dich küsse?«


      »Doch. Mehr als alles andere auf der Welt, aber wenn ich wählen muss, dann habe ich dich lieber länger in meiner Nähe, als dass du mich kurz küsst und dann verschwindest.«


      Er seufzte. »Okay.«


      »Du wirst mich wohl mit Worten anstatt mit Küssen umwerben müssen.«


      Ren lachte trocken. »›Du möchtest eh’ mit Schnee ein Feuer zünden, als Liebesglut durch Worte löschen wollen.‹«


      »Aber falls es jemandem gelingen sollte, mein Shakespeare, dann dir. Darf ich ein paar deiner Wünsche lesen?«


      Ren lächelte. »Wenn du das tust, werden sie nicht in Erfüllung gehen.«


      Ich stand auf, schritt zum Baum und zupfte ein Blatt ab. »Shakespeare hat ebenfalls gesagt: ›Der Mensch ist manchmal seines Schicksals Meister, nicht durch die Schuld der Sterne, durch eigne Schuld nur sind wir Schwächlinge.‹ Wir bestimmen selbst unser Schicksal. Wir schmieden unser Leben so, wie es uns gefällt. Ich will dich in meinem Leben. Ich habe dich schon einmal gewählt, und ich wähle dich wieder. Wir werden die körperlichen Hindernisse einfach überwinden müssen. Lieber habe ich dich so um mich als gar nicht.«


      Er kam zu mir und schlang die Arme um den Stoff meines Kleides. Ich legte den Kopf an sein Seidenhemd.


      »Das magst du im Moment glauben, Kelsey, aber am Ende wirst du dich anders entscheiden. Du wirst eine Familie wollen, Kinder. Wenn ich das hier nicht schaffe, können wir nie auf diese Art zusammen sein.«


      »Und was ist mit dir?«, murmelte ich in seine Brust. »Du könntest mit einer anderen Frau zusammen sein und all das haben. Willst du das denn nicht?«


      Er schwieg eine lange Minute. »Ich weiß, dass ich mit dir zusammen sein will. Kishan hatte recht, als er meinte, du seist die perfekte Frau für mich. Die Wahrheit ist, dass wir uns alles wünschen können, was wir wollen, Strimani, aber in diesem Leben gibt es keine Garantien. Ich will nicht, dass du auf all diese Dinge verzichten, dein Glück opfern musst, um bei mir zu sein.«


      »Ich würde mein Glück opfern, wenn ich dich verlieren würde. Lass uns nicht heute Abend darüber reden.«


      »Irgendwann müssen wir darüber reden.«


      »Aber du weißt doch gar nicht, was geschehen wird. Du könntest dein Gedächtnis zurückerlangen, sobald wir den nächsten Gegenstand finden oder die vier Aufgaben bewältigt haben. Ich bin gerne bereit, so lange zu warten. Du nicht?«


      »Es geht hier nicht um mich. Es geht um dich und was für dich das Beste ist.«


      »Du bist das Beste für mich.«


      »Das war ich vielleicht einmal.«


      »Das bist du immer noch.«


      Ren seufzte. »Sollen wir zurückgehen?«


      »Nein. Du hast mir einen Tanz versprochen.«


      »Das stimmt.« Er streckte die Hand aus und fragte höflich: »Darf ich bitten?«


      Ich nickte, und er schlang mir die Hände um die Taille und küsste mich auf den Scheitel. Ich schmiegte mich an ihn, und wir wiegten uns zur Musik.


      Als das Feuerwerk begann, setzten wir uns auf die Bank und sahen dem hell leuchtenden Farbenspiel zu, das sich grell gegen den dunklen Himmel abzeichnete. Ren umarmte mich weiterhin, war jedoch darauf bedacht, meine Haut nicht zu berühren. Nachdem das Feuerwerk beendet war, sagte ich: »Vielen Dank für den Baum und die Blumen.«


      Ren nickte und strich sanft über die Blüten in meinem Haar. »Das ist Flieder. Wenn ein Mann einer Frau Flieder schenkt, stellt er ihr gleichzeitig eine Frage: Liebst du mich immer noch?«


      »Die Antwort kennst du.«


      »Ich würde sie gerne noch mal hören.«


      »Ja. Ich liebe dich immer noch.« Ich pflückte eine Blüte von dem Zweig, den er mir geschenkt hatte, und reichte sie ihm.


      Er nahm sie entgegen und zwirbelte sie nachdenklich zwischen den Fingern. »Was mich betrifft … Ich denke nicht, dass ich jemals aufgehört habe.« Er berührte meine Wange und strich mit den Fingern an meinem Kiefer entlang. »Ja, ich liebe dich, Kelsey. Ich bin froh, dass wir uns wiedergefunden haben.«


      »Das ist alles, was ich wissen muss.«


      Er sah mich an und lächelte traurig. »Komm, Kelsey. Fahren wir nach Hause.«


      »Warte. Ich nehme ein paar deiner Wünsche mit.«


      Ren nickte, als ich fünf Zettel vom Baum holte und mich dann bei ihm unterhakte. Während der Heimfahrt waren wir beide schweigsam. Er half mir aus dem Wagen, begleitete mich zu meiner Zimmertür und drückte mir einen warmen Kuss aufs Haar, bevor er mir eine gute Nacht wünschte.


      Nachdem ich meinen Pyjama angezogen und ins Bett geklettert war, knipste ich meine Nachttischlampe an und las Rens fünf Wünsche:


      Ich will ihr das Beste der Welt zu Füßen legen.


      Ich will sie glücklich machen.


      Ich will mich an sie erinnern.


      Ich will sie berühren.


      Ich will sie lieben.
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      Die Jacht


      Mr. Kadam verkündete, dass wir am nächsten Morgen in aller Frühe nach Mumbai abreisen würden, weshalb wir unseren letzten Tag auf dem Festland genießen und uns entspannen sollten. Wir schliefen alle aus. Als ich schließlich meine Zimmertür öffnete, wartete Ren auf der anderen Seite.


      Er lächelte und sagte: »Wie wäre es mit Frühstück?«


      »Sicher.« Ich lächelte schüchtern zurück. »Schokoladen-Erdnussbutter-Bananen-Pfannkuchen?«


      Er blinzelte. »Schmeckt mir das denn?«


      »Wir hatten früher lange Diskussionen über deine Pfannkuchen-Präferenzen. Komm schon, Tiger.«


      »Wenn ich dich noch nicht lieben würde, hättest du mich hiermit verzaubert«, murmelte er nach den ersten Bissen von unseren selbst gebackenen Pfannkuchen mit vollem Mund. »Was kann ich für dich tun, das auch nur annähernd so gut ist? Da muss es doch etwas geben.«


      »Die Pfannkuchen sind wirklich lecker und auf jeden Fall einen Kuhhandel wert. Hm, weißt du, was ich vermisse? Deine Massagen, die sind die besten der Welt. Deine Hände sind magisch, aber das würde dir im Moment wohl zu große Schmerzen bereiten. Vielleicht bitte ich Kishan. Er ist auch nicht schlecht. Ich glaube, ich habe mir heute Nacht den Nacken verrissen.«


      Ren legte seine Gabel hin und sah mich stirnrunzelnd an. »Ich will, dass Kishan die Hände von dir lässt. Lieber ertrage ich die Schmerzen.«


      »Das musst du nicht. Er ist Experte.«


      »Kishan ist in vielen Dingen ein Experte, und das Ausspannen von Freundinnen steht ganz oben auf seiner Liste.«


      »Bin ich das für dich? Deine Freundin?«


      Ren suchte mein Gesicht mit seinen blauen Augen ab. »Willst du das denn nicht sein?«


      »Ich dachte nicht, dass du schon so weit wärst, unserer Beziehung diesen Stempel aufzudrücken.«


      »Irgendwelche Stempel sind mir weniger wichtig als mein Gefühl. Ich will mit dir zusammen sein, und je weiter ich Kishan von dir entfernt weiß, desto lieber ist mir das.«


      »Beeilst du dich so, weil Kishan Interesse zeigt? Stürzt du dich auf das Reh, bevor der andere Tiger zum Sprung ansetzt? Ist es das?«


      »Darin mag ein Körnchen Wahrheit stecken«, gestand er kleinlaut. »Aber das bedeutet nicht, dass es ein Fehler ist, in unserer Beziehung einen Schritt nach vorne zu machen. Du fühlst dich einfach richtig an. In jeder Hinsicht.« Er grinste. »Nun? Willst du wieder meine Freundin sein?«


      »Ich habe nie wirklich aufgehört, deine Freundin zu sein. Ich habe immer zu dir gehört.«


      Ren warf mir sein atemberaubendes Lächeln zu, das zum Dahinschmelzen war, und sagte: »Genau das wollte ich hören.« Er nahm meine Hand, küsste sie und biss dann wieder genüsslich in seinen Pfannkuchen.


      Ich runzelte die Stirn und drehte meine Gabel im Sirup. »Ich muss mit Kishan reden.«


      »Wann wirst du es ihm sagen?«


      »Je früher, desto besser. Wahrscheinlich ist er immer noch sauer auf mich, weil ich ihn gestern Abend versetzt habe.«


      »Gut. Okay, wir treffen uns in etwa einer Stunde wieder hier. Ich mach solange Klarschiff, und du redest mit ihm.«


      »Warum? Was tun wir in einer Stunde?«


      »Ich habe vor, den Tag mit dir zu verbringen … als Tiger. Der Vorteil liegt darin, dass ich viele Stunden bei dir sein kann, ohne einen Nebeneffekt zu verspüren. Und falls du dem Drang nicht widerstehen kannst, mir den Rücken zu streicheln, die Ohren zu kraulen oder mich zu küssen, umso besser.«


      Ich lachte. »Okay, also alles wie in alten Zeiten. Bis später.«


      Nachdem ich ihm einen Kuss auf den Kopf gedrückt hatte, machte ich mich auf die Suche nach Kishan.


      Ich musste mein Handy-GPS benutzen, um ihn aufzuspüren. Er war im Wäldchen hinter dem Haus und benutzte die Chakram, um einen Baum dem Erdboden gleichzumachen. Ich hörte das Zischen der zurückfliegenden Scheibe und duckte mich automatisch.


      Er redete mit mir, ohne sich umzudrehen. »Was bringt dich hierher? Ist es dir mit Ren langweilig geworden?«


      »Du bist sauer auf mich.«


      Er seufzte. »Ich bin nicht sauer. Ich bin nur … Ich bin ein wenig verstört.«


      »Können wir reden?«


      Endlich drehte er sich um und sah mich an. Er war unglücklich, aber er nickte und streckte die Hand nach mir aus. Ich nahm sie, und er führte mich zu einem umgestürzten Baumstamm, an den wir uns setzten.


      »Zuallererst, es tut mir leid, dass ich dich gestern Abend versetzt habe. Ren hatte diese große Sache geplant, und er hat sich wirklich richtig viel Mühe gegeben.«


      Kishan schleuderte einen Stein gegen einen Baum, wo er mit einem lauten Rumms abprallte und auf den weichen Boden fiel. »Das kann ich mir bildlich vorstellen.«


      »Genau«, fuhr ich fort. »Aber ich habe die Zeit mit dir wirklich genossen.«


      »Kells, hör auf. Du musst nichts erklären. Du wolltest mit ihm zusammen sein, deshalb bist du mit ihm weggegangen. Aus, basta. Du hast mir keinerlei Versprechungen gemacht, und du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Wenn ich mir Hoffnungen gemacht habe, ist das meine Schuld, nicht deine. Ich habe deine Geste einfach falsch gedeutet.«


      »Was meinst du damit? Welche Geste?«


      »Als du deine Laterne ins Feuer geworfen und mich angelächelt hast, dachte ich, dass es vielleicht, ganz vielleicht, bedeutet, dass du dich für mich entschieden hast.«


      »Das stimmt auch … irgendwie. Ich habe meine Laterne nicht ins Wasser gesetzt, weil ich weiß, dass der Mann, mit dem ich letztlich zusammenkomme, hier ist.«


      »Sicher, Ren.«


      »Ich hoffe, dass er es sein wird. Wir haben gestern Nacht geredet, und er hat mir seine Liebe gestanden. Er will versuchen, wieder mit mir zusammen zu sein.«


      »Ihr seid also wieder ein Paar?«


      »Soweit wir das können. Und ich habe an ihn gedacht, als ich die Laterne ins Feuer geworfen habe. Aber ich habe auch an dich gedacht.«


      »Und wie ist das möglich?«


      Ich seufzte und zog die Knie an die Brust. »Ich denke, ich habe an dich gedacht, weil ich weiß, dass für den Fall, dass ich nicht mit Ren zusammen sein kann, ich dich wählen würde.«


      »Ich bin also eine Art Ersatzspieler? Dein Plan B?«


      »So habe ich das nicht gemeint. Du bist weder zweite Wahl, noch die schlechtere oder die falsche Wahl. Du bist eine andere Wahl. Ich denke, ich war mir bei dem Mann weniger sicher als bei der Familie. Ich gehöre hierher. Ich bin ein Teil von euch.«


      Er schnaubte. »Das ist wahr. Und wenn dich Ren noch mal gehen lassen sollte, werde ich dich todsicher zurückhalten.«


      Ich nickte. »Vermutlich bin ich einfach nur felsenfest davon überzeugt, dass ich irgendwie zu euch Tigern gehöre.«


      »Du gehörst zu uns.« Kishan legte mir den Arm um die Schulter und zog mich näher.


      »Ich weiß nicht, wie all das hier ausgehen wird. Ich habe dir ein Happy End versprochen, und ich hoffe immer noch, dass es eintreten wird.«


      »Ich halte das für wenig wahrscheinlich, aber danke, dass du nicht all meine Hoffnungen zerstört hast.«


      »Ich weiß nicht, ob ich dir damit einen Gefallen tue.«


      »Das tust du. Du hast dich uns verschrieben. Egal was geschieht, du gehörst zu Ren und mir. Du wirst immer in meiner Nähe sein, und das ist ein beruhigender Gedanke.«


      »Und ich weiß, dass ich immer euch zwei haben werde.«


      Ich schmiegte den Kopf an seine Brust, zuckte vor Schmerz zusammen und rieb mir den Hals.


      »Ich habe mir heute Nacht den Nacken verrenkt.«


      »Ich könnte mit einer Massage dienen.«


      »Ren würde die Wände hochgehen. Er will, dass du die Finger von mir lässt.«


      »Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Dreh dich um.«


      Nach einer gründlichen Nackenmassage wanderte ich zurück ins Haus, wo Ren in der Bibliothek auf mich wartete. Wie angekündigt verwandelte er sich in den weißen Tiger und machte es sich auf meinem Schoß bequem. Zuvor hatte ich ihm noch das Versprechen abgenommen, dass er sich mit feuchten Tigerküssen zurückhalten würde, doch er leckte mir trotzdem den Arm. Ich streichelte ihm das Fell und las ihm Gedichte vor, während er vor sich hindöste.


      Er blieb in Tigergestalt und folgte Kishan und mir später am Abend in den kleinen Kinosaal, um sich dort mit uns einen Film anzusehen. Ich setzte mich neben ihn auf den Fußboden und fütterte ihn mit Popcorn, das er mir aus der Hand schleckte. Dann lehnte ich den Kopf an Kishans Knie und schlief ein.


      Als ich mitten in der Nacht erwachte, lag ich, in die Steppdecke meiner Großmutter gehüllt, auf meinem Bett. Ich strampelte die Decke fort und schwang in dem stockdunklen Zimmer die Beine über den Bettrand. Meine Füße berührten einen pelzigen Körper.


      »Ren? Bist du das?«


      Der Tiger schnurrte als Antwort. Ren.


      Ich lächelte und küsste ihn auf meinem Weg zum Bad auf den Kopf. Nachdem ich mir die Zähne geputzt und einen Pyjama angezogen hatte, eilte ich zurück zum Bett. Da bemerkte ich ein Paar goldene Augen, die mich von der Veranda aus anstarrten. Ich öffnete die Tür und tätschelte den schwarzen Tiger.


      »Vielen Dank, dass du mich ins Bett getragen hast. Gute Nacht.« Ich küsste ihn ebenfalls auf den Kopf und legte mich wieder schlafen.


      Am nächsten Morgen hörte ich ein Klopfen an der Tür und gedämpfte Stimmen. Ich schlief prompt wieder ein, bis ich Rens sanfte Berührung an meiner Stirn spürte.


      »Zeit aufzuwachen, du Langschläfer. Wir fahren zur Jacht.«


      Ich rollte mich auf die andere Seite und murmelte in mein Kissen: »Noch fünf Minuten. Okay?«


      »Ich würde dir liebend gerne noch fünf Minuten geben, aber Kadam ist abfahrbereit.«


      Ich stöhnte und schüttelte den Kopf, als Ren mir das zerzauste Haar aus dem Gesicht strich. »Du bist so süß, wenn du quengelst. Komm schon, Iadala. Wir müssen los.«


      »Ren? Du nennst mich längst nicht mehr Iadala, was beweist, dass ich immer noch träume. Lass mich schlafen.«


      »Na schön, dann Strimani.«


      »Hm. Mir gefällt Iadala besser.«


      »Okay, wir treffen uns unten.«


      Nachdem ich geduscht, mich angezogen und mir meine Tasche geschnappt hatte, hockten die anderen längst wartend im Wagen. Mr. Kadam saß am Steuer, Kishan neben ihm, Ren auf der Rückbank. Als ich Kishan einen verwirrten Blick zuwarf, lächelte er traurig und bedeutete mir, dass ich hinten Platz nehmen sollte. Ren strahlte übers ganze Gesicht, als ich mich ins Polster fallen ließ, drückte mir einen Kuss auf den Scheitel, nahm dann Tigergestalt an und legte mir den Kopf in den Schoß.


      Mr. Kadam drehte sich zu uns um. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Miss Kelsey?«


      »Sicher. Sie haben nicht zufällig ein Frühstück to go dabei?«


      »Ich habe die Goldene Frucht in meinem Rucksack«, schaltete sich Kishan ein. »Wünsch dir, was auch immer dein Herz begehrt.«


      Ich bat um einen Blaubeer-Smoothie. Interessiert blickte Ren zu meinem Getränk.


      »Vergiss es, Tiger. Das letzte Mal war es eine widerlich klebrige, tigerspuckige Angelegenheit. Möchtest du vielleicht etwas anderes?«


      Er murrte und senkte den Kopf.


      »Na schön. Falls du später hungrig wirst, lass es mich wissen.«


      Mr. Kadam, Kishan und ich unterhielten uns den ganzen Weg über die Prophezeiung, und ich war derart in unser Gespräch vertieft, dass es mich völlig unerwartet traf, als wir in den dichten Verkehr Mumbais eintauchten. Ren schnurrte leise. Es war schön, ihn berühren zu können, wenn auch nur den Tiger in ihm. Ich streichelte ihm den Kopf, vergrub die Finger in das weiche Fell seines Halses und massierte es leicht, was ihn in eine Art Tigertrance fallen ließ.


      Ich kurbelte mein Fenster nach unten und roch das Meer und die würzigen Gerüche Mumbais. Mr. Kadam bahnte sich geschickt einen Weg über einen Fischmarkt, und als sich mehrere Verkäufer auf unseren in Schrittgeschwindigkeit dahintuckernden Wagen stürzten, schloss ich das Fenster rasch wieder.


      Wir fuhren über den Markt zum Hafen, ließen einen Anlegesteg nach dem anderen und unzählige Boote hinter uns. Ich fragte Mr. Kadam, welches unseres sein würde.


      »Keines davon, Miss Kelsey. Unseres ist weiter draußen.«


      »Oh.«


      Die Schiffe wurden immer größer, je weiter wir kamen.


      Schließlich hielt Mr. Kadam vor einem umzäunten Anwesen, und Kishan steckte eine Karte in den Schlitz des Lesegeräts. Das Tor schwang auf, und wir fuhren an einem schicken Gebäude mit uniformierten Arbeitern entlang, die sich um die weitläufigen Außenanlagen kümmerten.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      »Ein Jachtclub.«


      Wir folgten der kreisförmigen Auffahrt um das Gebäude bis zum Meer und bogen auf eine Straße, die über dem Wasser gebaut war und zu einem sternförmig verzweigten Pier führte, an dem riesige Schiffe vertäut lagen.


      Meine Kinnlade klappte herunter. »Ihr besitzt ein Kreuzfahrtschiff?«


      Mr. Kadam lachte. »Streng genommen lautet die korrekte Bezeichnung Mega-Jacht.«


      »Sie meinen, es ist größer als eine normale Jacht?«


      »Ja. Jachten werden aufgrund ihrer Größe klassifiziert. Die gängige Meinung unter Bootsbesitzern lautet, dass eine Jacht ein Schiff ist, das eine Crew benötigt. Super-Jachten haben eine Länge von fünfundzwanzig bis fünfzig Metern, Mega-Jachten sind fünfzig bis hundert Meter lang und Giga-Jachten über hundert Meter. Kaum eine dieser Jachten gehört einer Einzelperson.«


      Ich blinzelte und zog ihn grinsend auf. »Mr. Kadam! Ich bin schockiert, dass Sie keine Giga-Jacht besitzen.«


      »Ich habe selbst darüber nachgedacht, aber Giga-Jachten sind für unsere Zwecke zu wuchtig. Unsere hat etwa die Größe der kleinsten Giga-Jacht. Mein Gefühl sagt mir, dass uns dieses Boot genügen wird.«


      »Denken Sie wirklich?«


      Er nickte ernst. »Ich hoffe, ja«, sagte er und schien meinen Sarkasmus völlig überhört zu haben.


      Mr. Kadam bog links auf den dritten Anlegesteg ein, und wir fuhren an der gesamten Längsseite des Schiffs vorbei, während ich mit offenem Mund die unzähligen Fenster anstarrte. Die Mega-Jacht schimmerte und funkelte und war einfach überwältigend. Die obere Hälfte war weiß, von Fenstern durchbrochen und schien aus drei Decks zu bestehen, mit einem gedrungenen weißen Schornstein ganz oben. Die untere Hälfte war schwarz und besaß kleinere Bullaugen. Vermutlich lagen noch ein oder zwei weitere Decks unterhalb der Wasseroberfläche.


      Als wir das Heck erreichten, blickte ich auf und sah den Bootsnamen, der dort auf Hindi geschrieben stand.


      »Wie heißt das Schiff, Mr. Kadam?«


      »Deschen.«


      Mr. Kadam lenkte den Jeep eine robuste Rampe hinauf, die mit dem Rumpf des gewaltigen Schiffs verbunden war, und parkte den Wagen in dessen Garage. Ren verwandelte sich in einen Menschen zurück, zwinkerte mir zu, und wir stiegen alle aus.


      Mr. Kadam übernahm sogleich das Kommando. »Ren? Kishan? Wärt ihr zwei so freundlich, das Gepäck auf unsere Zimmer zu bringen und den Kapitän wissen zu lassen, dass wir an Bord und abfahrtbereit sind, sobald er den Befehl gibt? Ich würde mit Miss Kelsey gerne einen Rundgang machen, falls sie nichts einzuwenden hat.«


      Ich nickte stumm und reichte Kishan meine Tasche, der mir sanft den Arm drückte, bevor er Ren die Treppe hinauf folgte. In der Zwischenzeit waren zwei Männer herbeigeeilt, die die Rampe entfernten. Während sie die äußeren Tore des Schiffs fest verschlossen, sah ich mich in der hell erleuchteten Garage um, in die problemlos ein weiteres Auto gepasst hätte. Ich konnte immer noch nicht so recht glauben, dass wir ohne viel Aufhebens einfach auf das größte Boot gefahren waren, das ich je in meinem Leben gesehen hatte.


      »Sollen wir?«


      Mit einer galanten Handbewegung bedeutete mir Mr. Kadam vorauszugehen, und ich stieg die Treppe hinauf.


      »Das Einzige, was ich über Schiffe weiß, ist, dass sich der Bug vorne und das Heck hinten befindet. Die anderen beiden Begriffe kann ich mir einfach nicht merken.«


      »Steuerbord und Backbord. Steuerbord ist zu Ihrer rechten Seite. Als mögliche Eselsbrücke könnte unser Straßenverkehr dienen.«


      »Der Straßenverkehr?«


      »Ja. In Indien ist das Steuer in Autos auf der rechten Seite. Steuerbord ist also rechts. Was bedeutet, dass Backbord links liegt. Die Hülle eines Schiffs wird Rumpf genannt, und das oberste durchlaufende Deck wird Hauptdeck genannt oder auch Schottendeck, da bis dorthin alle wasserdichten Schotten hinaufreichen müssen. Hier entlang, Miss Kelsey.«


      Ich folgte ihm zur Mitte des Schiffs und einem runden, von allen Seiten verglasten Aufzug. Ich wirbelte herum. »Hier gibt es einen Aufzug? Auf einer Jacht?«


      Mr. Kadam kicherte. »Der war bereits eingebaut, als wir sie kauften. Aber er ist sehr nützlich. Sollen wir mit dem Ruderhaus beginnen?«


      »Was ist das?«


      »Die Kommandobrücke des Schiffs. Dort können Sie den Kapitän kennenlernen.«


      Wir betraten den Aufzug der Deschen, der sich ebenso gut in Willy Wonkas Schokoladenfabrik hätte befinden können. Er hatte einen Hebel wie die altertümlichen, von Liftboys bedienten Hotelaufzüge. Anscheinend befanden wir uns auf dem fünften von sechs Stockwerken. Mr. Kadam drehte den Hebel bis ganz nach oben, und wir schnellten in die Höhe. Auf dem Weg flogen eine Lounge, eine Bibliothek und ein Fitnessstudio an uns vorbei.


      »Genau genommen verfügt das Steuerhaus heutzutage nicht mehr unbedingt über ein Steuer«, erklärte Mr. Kadam, »und die meisten Menschen bezeichnen es als Brücke. Aber ich bin ein altmodischer Kauz und benutze immer noch den früheren Namen.«


      »Wie viele Crewmitglieder sind an Bord?«


      »Der Kapitän, sein Assistent, drei Besatzungsmitglieder, ein Koch, zwei Dienstmädchen und in Bälde unser Tauchlehrer.«


      »Sind das nicht sehr viele Menschen? Können Sie das Boot nicht selbst fahren? Immerhin ist das alles hier top secret, oder? Und warum brauchen wir einen Koch, wenn wir die Goldene Frucht haben?«


      »Vertrauen Sie mir, Miss Kelsey. Diese Menschen stehen bereits seit sehr langer Zeit in meinen Diensten. Nilima hat ihre Herkunft und Vorgeschichte genau überprüft, und sie haben sich als loyal, zuverlässig und exzellent ausgebildet erwiesen. Der einzige Neuling ist der Tauchlehrer, und auch der wurde gründlich durchleuchtet. Meines Wissens hat er eine lupenreine Weste. Wir brauchen einen Koch, weil die Angestellten ebenfalls essen müssen, und sie wären womöglich beunruhigt, würden wir Essen auf den Tisch bringen, ohne dass wir Vorräte an Bord haben.«


      Ich flüsterte: »Aber was, wenn wir auf Drachen oder ähnliches stoßen? Werden sie dann nicht ausflippen? Was, wenn sie alle weglaufen und wir dieses riesige Schiff allein steuern müssen?«


      Mr. Kadam lachte. »Falls ein solcher Fall eintreten sollte und unsere Crew meutert, dann sind Nilima und ich durchaus in der Lage, das Schiff zurück zur Küste zu manövrieren. Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken, Miss Kelsey. Diese Menschen werden sich im Angesicht der Gefahr nicht vor ihrer Verantwortung drücken. Kommen Sie. Ich stelle Ihnen den Kapitän vor und werde Ihnen damit hoffentlich ein paar Ihrer Befürchtungen nehmen.«


      Wir betraten die Brücke, einen matt schimmernden, makellosen Raum aus riesigen Fensterfronten und poliertem Edelstahl. Ein Mann starrte mit einem Fernglas aus dem Fenster.


      »Miss Kelsey, darf ich Ihnen Kapitän Diondre Dixon vorstellen?«


      Der Mann senkte sein Fernglas, drehte sich um und lächelte. »Ah! Kadam, mein Freund. Ise das die junge Lady, vone der Sie mir so viel erzählt haben?« Der Kapitän kam näher und klopfte Mr. Kadam auf die Schulter. Er trug eine weit geschnittene, weiße Hose und ein grünes Hawaiihemd. Ich erkannte sofort seinen Akzent.


      »Sie sind aus Jamaika?«


      »Dase ise richtig, Misse Kelsey. Die wunderschöne Insel Jamaika ise Ort, dene ich Heimat nenne, aber die See, sie ise meine Frau.« Er lachte, und ich schloss ihn augenblicklich ins Herz. Ich schätzte ihn auf ungefähr fünfundsechzig. Er war ein wenig untersetzt, seine Haut schimmerte braun, und seine Wangen und Stirn waren von Sommersprossen bedeckt. Er hatte einen weißen Oberlippen- und Backenbart, und sein dichtes weißes Haar war ihm aus der fliehenden Stirn gekämmt.


      Beherzt schüttelte ich ihm die Hand und sagte: »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.« Ich machte ein paar Schritte auf die Fenster zu und spähte hinaus. »Wie hoch sind wir hier?«


      Kapitän Dixon gesellte sich zu mir. »Im Moment sinde wir ungefähr zwanzig Meter über die Wasserpegel. Kommen Sie. Ich zeige Ihnen dase Steuerhaus.«


      Zwei breite Kapitänsstühle aus Leder thronten auf einem Podest in der Mitte des Raums, mit Blick auf ein langes Steuerpult voller Knöpfe und Schalter. Darüber, in einem leicht schrägen Winkel, waren eine Reihe Monitore angebracht, die verschiedene Messwerte anzeigten. In der Wand hinter uns befanden sich zwei große Armaturenbretter hinter Glas.


      »Dieses Schiff ist so riesig! Es ist verblüffend, dass Sie etwas so Großes mit nur ein paar Knöpfen manövrieren können. Hier oben ist es wunderschön!«


      »Ja. Ise guter Ausblick. Haben Sie schone mal eine Kreuzfahrt gemacht, Misse Kelsey?«


      »Nein, das ist mein erstes Mal.«


      »Ah, danne werde ich versuchen, Ihre erste Fahrt so angenehm wie möglich su machen.«


      Mr. Kadam unterbrach ihn. »Kommen Sie, Miss Kelsey. Der Kapitän hat vor unserer Abfahrt noch viele Dinge zu erledigen, und wir müssen unseren Rundgang fortsetzen.«


      Kapitän Dixon lächelte. »Ware schön, Sie kennensulernen. Ich hoffe, Sie genießen die Reise. Wanne immer Sie wollen, kommen Sie bitte vorbei. Vielleicht lasse ich Sie auch mal dase Boot steuern. Wase denken Sie, Kadam?«


      »Ich bin der festen Überzeugung, dass Miss Kelsey alles schafft, was sie sich in den Kopf gesetzt hat. Ich schaue später noch einmal vorbei, Dixon.«


      Wir ließen Kapitän Dixon zurück, und Mr. Kadam führte mich die Treppe hinunter, um mir den Rest des Decks zu zeigen. Beim Gehen erzählte er mir mehr über das Schiff.


      »Sie ist vierundsechzig Meter und sieben Zentimeter lang, mit einer Breite inklusive Fender-Gang von zwölf Metern und einem Tiefgang von knapp vier Metern. Sie kann ungefähr 115000 Liter Treibstoff und 30000 Liter Wasser aufnehmen und verfügt über zwei Diesel-Motoren mit jeweils 3516 PS. Die Höchstgeschwindigkeit liegt bei zwanzig Knoten, normalerweise fährt sie jedoch mit sechzehn.«


      Ich wollte Mr. Kadam gerade gestehen, dass mir all diese Zahlen nicht das Geringste sagten, als ich endlich ein Wort hörte, das ich verstand.


      »Das ist das Sonnendeck«, sagte er und führte mich zu der noch beeindruckenderen Vorderseite des Schiffs, wo ich eine luxuriöse Sitzgruppe mit grandiosem Panoramablick und eine tiefer liegende Lounge entdeckte.


      Die Lounge war atemberaubend. Sie sah aus wie ein elegantes Wohnzimmer, das mitten auf dem Schiff unter freiem Himmel lag. Ein Sofa und zwei breite Récamieren waren an der Rückwand angeordnet. Zwei Schiebetüren führten zurück ins Innere des Schiffs, während gegenüber des Sofas gepolsterte Stühle im Halbkreis um einen kleinen ovalen Esstisch gruppiert waren. Es war die perfekte Kulisse für ein romantisches Candle-Light-Dinner unter den Sternen.


      Das Sonnendeck verfügte außerdem über eine Innen-Lounge, wo wir uns Filme ansehen konnten. Mr. Kadam erklärte, wir hätten ebenfalls eine Satellitenschüssel, über die wir jeden Kanal der Welt empfangen könnten. Auf dem Achterdeck gab es ein Esszimmer unter freiem Himmel für bis zu zwölf Personen, mitsamt einer Bar und einem Büfett. Mr. Kadam meinte, dass wir wohl hier frühstücken würden.


      Eine Etage tiefer war das sogenannte Aussichtsdeck. Ein atemberaubendes Wohnzimmer mit bodentiefen Fenstern bot eine unglaubliche Aussicht aufs Meer. Am Heck befand sich ein riesiger Swimmingpool aus Onyx und Marmor, mit einem Springbrunnen in der Mitte. Ein geräumiger, hochmodern ausgestatteter Fitnessraum sowie eine Fruchtbar vervollständigten das Deck. Wir übersprangen das nächste Deck und gingen geradewegs zum Unterdeck.


      »Hier befinden sich die Kabinen der Crewmitglieder«, erklärte Mr. Kadam. »Alle außer dem Kapitän sind hier untergebracht, und keiner von ihnen darf ohne Nilimas Erlaubnis das Hauptdeck betreten, wo unsere Räumlichkeiten liegen. Wir dürfen doch nicht zulassen, dass sie zufällig auf einen der Tiger stoßen, nicht wahr?«


      Die Quartiere der Crew waren um eine runde Eingangshalle angeordnet, und jede Kabine verfügte über eine Toilette mit Dusche, die Mr. Kadam auch Triton nannte.


      »Hier unten haben wir auch eine Reihe hübscher Gästezimmer. Unser Tauchlehrer wird in einem davon wohnen. Die Wäschekammer und die Küche, auch Kombüse genannt, sind ebenfalls auf diesem Deck untergebracht.«


      Anschließend zeigte mir Mr. Kadam eine der Galerien, die sich durch die gesamte Längsseite des Schiffs zogen, und wir stiegen ins nächste Geschoss hinab. »Das ist das Brunnendeck mit der Garage. Der Jeep befindet sich hinter dieser Tür, und dort drüben«, er trat durch eine Luke, »ist ein zweigeschossiger Laderaum.«


      »Warum wird es Brunnendeck genannt?«


      »In einigen Schiffen kann dieser Teil geflutet und durch ein großes Tor achtern von Landungsbooten befahren werden. Wir fluten den Laderaum zwar nicht, aber wir benutzen ihn für ähnliche Zwecke.«


      Ich duckte mich durch die Luke und tauchte in ein nautisches Wunderland ein. An einer Wand hingen die verschiedensten Gerätschaften für den Anglerbedarf, Towing rings und Surfbretter. An der anderen Wand lehnte eine Vielzahl an Wasserski. Vier Wave Runners standen mit Planen abgedeckt an der hinteren Wand, und zwei schnell aussehende Motorboote lagen auf einer Art Rampe.


      »Sie haben Boote im Schiff?«


      »Es sind Boston Whaler. Das eine hat eine Länge von knapp acht Metern, das andere sechs.«


      Mr. Kadam war völlig in seinem Element und freute sich wie ein Schneekönig, als er die schnittigen Wasserspielzeuge beschrieb. Die Vorliebe des Geschäftsmanns für teure, schnelle Wagen war mir nicht neu, aber jetzt wurde mir klar, dass sie auch Wasserfahrzeuge mit einbezog. Diese Jacht und alles darin bereitete ihm ebenso viel Freude wie sein McLaren.


      »Sollen wir unseren Rundgang mit dem Hauptdeck beenden? Ich denke, Ihr Zimmer wird Ihnen gefallen«, sagte Mr. Kadam.


      Wir nahmen den Aufzug, und er führte mich zu einem Lounge-Bereich, der in Waldgrün und Burgunder gehalten war, mit tiefen, weichen Sesseln und Bücherregalen aus poliertem Kirschholz, die bis an die Decke mit Büchern vollgestopft waren. Große Fenster mit Blick aufs Meer waren von transparenten Vorhängen umrahmt, und der Teppich war so dick, dass er unsere Schritte verschluckte. Wir blieben vor der ersten Tür stehen, die zu Kishans Zimmer führte. Er kam heraus und zeigte mir seine Kabine, die über ein eigenes geräumiges Bad und ein großes Bett verfügte.


      »Kannst du Miss Kelsey den Rest des Decks zeigen, Kishan? Ich kümmere mich darum, dass wir schnellstmöglich ablegen.«


      »Sicher«, sagte er und wandte sich mir zu. »Und was hältst du von unserem schwimmenden Zuhause?«


      »Das Schiff ist unglaublich! Warst du früher schon mal hier?«


      »Einmal. Kadam, Ren und ich sind ein paar Wochen, nachdem du abgereist bist, hergekommen, um uns das Schiff anzuschauen. Wir sind nicht in See gestochen, haben aber eine Nacht hier geschlafen.« Im Weitergehen fuhr er fort: »Ich wohne hier, und das ist Kadams Zimmer. Nilimas ist dort. Dann Rens. Deines ist den Gang weiter hinunter.«


      Kishan öffnete die Tür zu meiner Kabine, die so riesig war, dass Lis gesamtes Wushu-Studio dort hineingepasst hätte.


      Ich keuchte auf. »Im Vergleich zu meinem Zimmer sind eure geradezu winzig.«


      »Wir haben dir die größte Suite gegeben.« Er schlang von hinten die Arme um mich und sagte zärtlich: »Unser Mädchen verdient nur das Beste.«


      Kurz dachte ich über Rens Wunsch nach. Ich will ihr das Beste der Welt zu Füßen legen. Ich drückte Kishans Hand. »Ich habe längst das Beste. Ich habe euch alle.«


      Kishan ließ mich los, und wir betraten mein Zimmer – das einem Palast gleichkam. Das riesige Bett, das an einer Wand thronte, war mit einem cremefarben-goldenen Überwurf und Kissen bedeckt und zeigte auf eine bodentiefe Fensterfront. Die alte Steppdecke meiner Großmutter lag gefaltet am Fußende.


      »Das ist das Heck, nicht wahr?«


      Er nickte und ging zum Badezimmer. Ich kam unter einem Luftschlitz vorbei und spürte eine kühle Brise aus der Klimaanlage. Ich hatte meinen eigenen riesigen Plasmafernseher und einen begehbaren Kleiderschrank, in dem sich bereits all meine Habseligkeiten befanden. In dem imposanten Badezimmer gab es einen eingelassenen Whirlpool und eine schicke Dusche. Fein säuberlich zusammengelegte, cremefarbene Handtücher waren in einem glänzenden Kirschbaumregal gestapelt. Wir kehrten ins Schlafzimmer zurück, wo ich meinen Laptop auf dem Schreibtisch vorfand, ebenso einen neuen iPad und ein paar der Bücher, die ich für die Recherche an der Prophezeiung brauchte.


      »Haben wir hier Internet-Zugang?«


      »Ja. Internet, E-Mail, Fax – alles, was dein Herz begehrt.«


      »Ist es schwer, das auf einem Schiff zu bekommen?«


      »Nicht wenn man einen eigenen Satelliten besitzt.«


      »Ihr besitzt einen Satelliten? Im Weltall?«


      »Ja. Bist du hungrig?«


      Bei seinen Worten knurrte mir der Magen.


      »Anscheinend ja. Sollen wir die Küche plündern?«


      Ich lachte über die unbekümmerte Einstellung, die Kishan in Bezug auf seinen Reichtum zur Schau stellte. »Würde das die Crew nicht stören?«


      »Papperlapapp. Ich bin sicher, wir können etwas Leckeres zusammenkratzen. Lass uns gehen.«
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      Goa


      Kurz nach unserem kleinen Imbiss stachen wir in See. Kishan und ich gingen hinauf aufs Sonnendeck, um zuzusehen, wie das Schiff vom Pier ablegte und aufs offene Meer fuhr. Die Jacht grollte kurz auf, als die Motoren angeschaltet wurden. Die Brise streichelte sanft über mein Gesicht, und ich sah zu, wie wir durch das blaugrüne Wasser pflügten. Irgendwann gesellte sich Ren zu uns. Er warf mir sein einzigartiges Lächeln zu und drückte meine Schulter, bevor auch er sich über die Brüstung beugte, um das aufgewühlte Gewässer unter uns zu betrachten.


      »Kadam meint, wir erreichen Goa schon morgen früh«, bemerkte Ren. »Es liegt nur dreihundertfünfzig Meilen von hier entfernt. Der Tauchlehrer wird am späten Nachmittag an Bord kommen. Wir könnten Kelsey vorher die Stadt zeigen und vielleicht eine kleine Shoppingtour unternehmen.«


      »Hört sich gut an«, erwiderte Kishan.


      »Ich würde wirklich gerne eine Kleinigkeit für Mike, Sarah und die Kids kaufen, und auch noch etwas für Jennifer von Wushu«, sagte ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, weil ich mich so selten bei ihnen gemeldet hatte.


      »Das können wir arrangieren. Nilima wird sich darum kümmern, dass alles, was du aussuchst, an sie weitergeleitet wird, ohne dass es zu uns zurückverfolgt werden könnte. Sie schickt unsere Post an Kontaktpersonen in anderen Ländern. Diese versenden sie dann an unterschiedliche Orte in Amerika. Dort wird schließlich alles umgepackt und weiterverschickt. Ein ziemlich ausgetüfteltes System.«


      »Lokesh macht uns das Leben ganz schön schwer, nicht wahr?«


      »Dieses Mal kriegen wir ihn. Wir sind besser vorbereitet«, sagte Kishan.


      Ich schauderte, und beide Männer kamen einen Schritt näher. In dem Versuch, die Stimmung aufzulockern, fragte ich: »Wollt ihr einen Film anschauen? Es ist an der Zeit, dass ich euch Tiger mit Der weiße Hai bekannt mache. Ihr braucht beide eine gesunde Dosis an Unterwassernervenkitzel, damit ich nicht die Einzige bin, die Angst vor dem Meer hat.«


      Nach Der weiße Hai sahen wir uns Der weiße Hai 2 an. Ren und Kishan waren der Meinung, dass der erste besser sei, trotz der veralteten Spezialeffekte. Zu meinem Leidwesen machten sie sich weiterhin über meine Bedenken lustig. Wahrscheinlich hatten Raubtiere einfach weniger Angst vor anderen blutrünstigen Raubtieren.


      Wir gesellten uns im komfortablen Außen-Essbereich zu Mr. Kadam und Nilima, wo uns ein Meeresfrüchtebüfett erwartete: kandierter, mit Schalottenbutter bestrichener Teriyaki-Lachs, Jakobsmuscheln in Honig-Orange, knusprige Shrimps, mit Hummer gefüllte Champignons, Krabben-Quiche mit Zitronen-Sahne-Soße, knackige Salate, pikante Dips, warme Brötchen und alkoholfreie Mango-Beeren-Daiquiris. Ich nahm an dem wunderschönen, auf Hochglanz polierten Tisch Platz. Die Sonne brannte heiß, und ich wusste die schattige Markise zu schätzen, die uns vor der größten Hitze schützte.


      Ich war schnell satt, doch die Brüder langten mehrmals kräftig zu. Nachdem ich sie aufgezogen hatte, dass sie zumindest eine Kleinigkeit für die Crewmitglieder übrig lassen sollten, eilte ich in meine Kabine zurück und aalte mich in dem Whirlpool, bis meine Finger schrumpelig waren. Als ich aus der Wanne stieg, hüllte ich meinen Körper in die Robe, die Kishan mir zum Geburtstag geschenkt hatte, und bürstete mir das Haar. Auf meinem Bett fand ich ein Gedicht vor.


      Nachts in der Kajüte


      Heinrich Heine


      Das Meer hat seine Perlen,


      Der Himmel hat seine Sterne,


      Aber mein Herz, mein Herz


      Mein Herz hat seine Liebe.


      Groß ist das Meer und der Himmel,


      Doch größer ist mein Herz,


      Und schöner als Perlen und Sterne


      Leuchtet und strahlt meine Liebe.


      Du kleines, junges Mädchen,


      Komm an mein großes Herz;


      Mein Herz und das Meer und der Himmel


      Vergehn vor lauter Liebe.


      Ein Geräusch schreckte mich auf, gerade als ich das Gedicht ein zweites Mal lesen wollte. Ich sprang vom Bett und starrte in Rens Gesicht, der grinsend im Rahmen einer Tür lehnte, die ich bisher noch nicht geöffnet hatte.


      »Wie lange stehst du schon da?«


      »Lange genug, um die Aussicht zu genießen.« Er trat näher und nahm mir das Gedicht aus der Hand. »Gefällt es dir?«


      »Ja.«


      Er legte mir einen Arm um die Hüfte und zog mich an sich. Dann küsste er meine stoffbedeckte Schulter und sog meinen Duft in sich ein. »Du riechst köstlich.«


      »Vielen Dank. Du riechst aber auch nicht schlecht. Wohin geht es dort? Wo bist du auf einmal hergekommen?«


      »Aus meinem Zimmer. Willst du es sehen?«


      Ich nickte, und, eine Hand an meinem Kreuz, geleitete er mich in sein Zimmer. Seine Kabine ähnelte der von Kishan.


      »Wir haben eine Verbindungstür?«


      Er grinste. »Ja.«


      »Wusste Kishan davon, als ihr die Zimmerverteilung besprochen habt?«


      »Ja.«


      »Huch. Ich bin überrascht, dass er dir die Kabine überlassen hat.«


      Ren runzelte die Stirn. »Anfangs wollten wir Nilima oder Mr. Kadam die Kabine geben, aber wir hatten beide das Gefühl, es ist besser, wenn du einen Tiger in der Nähe hast. Wir haben um das Zimmer gekämpft, und ich habe gewonnen.« Er blickte finster drein und murmelte: »Außerdem weiß Kishan, dass ich dich sowieso nicht berühren kann.«


      Ich verbiss mir ein Lachen und sagte: »Bei der Unterhaltung hätte ich gerne Mäuschen gespielt.«


      »Mein Zimmer ist hübsch, aber ich hatte gehofft, dass ich es nicht benutzen müsste.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich habe mir überlegt, dass ich bei dir schlafen könnte. Als Tiger.«


      Ich hob lachend eine Augenbraue. »Du kriegst wohl nicht genug von meinem Schnarchen?«


      »Du schnarchst nicht, und ich bin gerne bei dir. Außerdem liebe ich es, morgens neben dir aufzuwachen.« Ren zog mich an seine Brust. »Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit gesagt, wie wunderschön du bist?«


      Ich lächelte, hob die Hand und strich ihm das Haar aus den Augen. Seine seidigen Strähnen wanden sich um meine Finger. Ren senkte die Stirn, um meine zu berühren, doch nach wenigen Sekunden wich er zurück. Sein Gesicht wurde aschfahl, und er schloss die Augen. Ich legte ihm kurz die Hand auf den Arm, bevor ich einen Schritt zurückging.


      »Mir geht’s gut, gib mir nur eine Minute.«


      »Du erholst dich, während ich mich umziehe«, sagte ich, schob ihn zurück in sein Zimmer und schloss die Tür. Ich zog meinen indischen Seidenpyjama an und öffnete ihm dann wieder.


      Genüsslich ließ Ren den Blick über meinen Körper gleiten und schnaubte anerkennend. »Der Pyjama ist nett, aber mir hat das Kleid besser gefallen.«


      »Du hättest das Original in Shangri-La sehen sollen. Ich bin nicht überrascht, dass dir der Pyjama gefällt. Immerhin hast du ihn mir geschenkt.«


      »Wirklich? Wann denn?«


      »Bevor wir in die Höhle hinabgestiegen sind, um die Prophezeiung zu holen.«


      »Hm. Anscheinend hatte ich schon damals ein Auge auf dich geworfen.«


      »Du hast mir gesagt, dass du bereits im Zirkus Gefühle für mich hattest.« Ich ging zum Bett, schlug die Überdecke zurück und drehte mich um. Ren stand genau hinter mir.


      »Ist dir denn nicht übel?«


      »Nur ein wenig. Aber in deiner Nähe zu sein, insbesondere, wenn du in Seide gehüllt bist, ist jeden Schmerz wert.«


      Ich grinste schief, und er öffnete die Arme. Nach einem kurzen Zögern gab ich mich seiner Umarmung hin und drückte meine Wange gegen sein Hemd. Er zog mich fest an sich, während seine Hände sanft über meinen Rücken strichen.


      »Das ist schön«, sagte er.


      »Ja. Nur leider viel zu kurz.«


      »Komm. Ich bring dich zu Bett.«


      Nachdem ich ins Bett geschlüpft war, schob er den Überwurf weg und deckte mich stattdessen mit meiner Steppdecke zu. »Woher wusstest du, dass ich so am liebsten schlafe?«, fragte ich.


      »Ich passe gut auf. Du vergötterst diesen alten Quilt.«


      »Ja, das stimmt.«


      »Gute Nacht, Iadala.«


      »Gute Nacht, Ren.«


      Er knipste das Licht aus und machte es sich irgendwo im Zimmer bequem. Wegen der Bewegung des Schiffs und der neuen Umgebung fiel es mir schwer, in den Schlaf zu finden. Es war nicht so, als befände ich mich auf einem Jetboot, das Schaukeln war kaum zu spüren, aber dennoch spielte die Jacht meinem Gleichgewichtssinn einen Streich. Nach einer halben Stunde lehnte ich mich über den Bettrand und streckte die Hand aus.


      »Ren? Wo bist du?«


      Eine Nase schmiegte sich in meine Handfläche.


      »Ich kann nicht schlafen. Das Boot schaukelt zu sehr.«


      Er wich zurück. Ich lauschte nach ihm, aber er bewegte sich lautlos über den dicken Teppich. Unvermittelt drückte sich die Matratze neben mir tief in den Lattenrost. Ich rollte mich zur Seite, um ihn anzusehen, und seufzte glücklich. Er begann zu schnurren.


      »Danke schön.«


      Zufrieden drängte ich mich an ihn und vergrub mein Gesicht in seinem weichen Fell. Ich streichelte ihm die Flanke, bis ich schließlich mit dem Arm auf seiner Brust einschlief.


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, lag mein Kopf auf Rens weißem Hemd und meine Hand auf seinem Bauch. Sein Arm war um mich geschlungen, und er spielte mit meinem Haar. Hastig versuchte ich, von ihm wegzurücken, doch er zog mich wieder an sich.


      »Ist schon in Ordnung. Ich bin erst seit einer Minute Mensch. Der Schmerz ist noch nicht schlimm. Ich habe deine Haut nicht berührt.«


      »Oh. Hey, das Schiff bewegt sich nicht.«


      »Wir haben vor ein paar Stunden angelegt.«


      »Wie spät ist es?«


      »Ich bin nicht sicher. Vielleicht halb sieben. Es dämmert. Sieh nur!«


      Ich spähte aus dem Fenster zu dem pinkfarbenen Himmel empor. Wir lagen an einer großen Stadt vor Anker. Hohe Palmen säumten dicht gedrängt den goldenen Sandstrand, der um diese Zeit noch leer war. Eingebettet in die Landschaft waren große, sanft geschwungene, weiße Hotels und dahinter, kaum sichtbar durch das dichte Blätterdach, mehrere Hochhäuser. Die frühmorgendliche Stille war friedvoll. Es sah aus wie das Paradies.


      »Das ist Goa?«


      »Hmhm.« Rens Finger strichen durch mein Haar, und ich genoss die sanfte Berührung.


      »Das hast du früher die ganze Zeit gemacht.«


      Ren lachte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Ich liebe dein Haar.«


      »Wirklich? Es ist doch nur ein ganz langweiliger Braunton. Nichts Besonderes. Nilima hat wunderschönes Haar. Schwarz wie Ebenholz. Sehr exotisch.«


      »Mir gefällt deines. Gelockt, glatt, wellig, hochgesteckt, offen oder geflochten.«


      »Du magst es geflochten?«


      »Ich liebe es, mit den Schleifen zu spielen, und jedes Mal, wenn du Zöpfe trägst, bin ich versucht, sie zu lösen.«


      Ich lachte. »Ah, jetzt macht alles Sinn. An mehreren Gelegenheiten hast du mir die Schleifen aus dem Haar gezogen und mir die Zöpfe entwirrt. Jetzt kenne ich den Grund. Du hast einen Haargummi-Fetisch.«


      Ren lächelte und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Vielleicht hast du recht. Bist du bereit für unsere Shoppingtour?«


      Ich seufzte gegen seine Brust. »Ich würde lieber mit dir im Bett bleiben und kuscheln.«


      »Ich wusste doch, es gab einen Grund, weshalb ich dich gemocht habe.« Er zog mich an sich und umarmte mich. »Leider fühle ich allmählich die ersten Nebenwirkungen des Kuschelns.«


      »Okay.«


      Ren sprang aus dem Bett, ging zu seinem Zimmer und drehte sich dann um. Gegen den Türpfosten gelehnt, seufzte er. »Ich glaube, das Universum hat sich gegen mich verschworen.«


      »Wie kommst du darauf?« Ich rekelte mich, rollte mich auf die Seite und stopfte mir ein Kissen unter die Wange.


      »Weil du so warm und wunderschön bist, ganz verschlafen und knuddelig in deinem Pyjama, und ich dich nur aus der Entfernung bewundern darf. Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie verführerisch du aussiehst? Ich bin sehr, sehr froh, dass Kishan keine Verbindungstür hat.«


      Ich lachte. »Du bist ein schrecklicher Charmeur, mein Freund. Aber das weiß ich schon seit einer Weile, und das gefällt mir an dir. Und jetzt, husch, husch, zieh dich an. Wir treffen uns beim Frühstück.«


      Mit einem Grinsen schloss er die Tür hinter sich.


      Nach dem Frühstück führten mich Ren und Kishan zur Garage. Automatisch öffnete ich die Tür des Jeeps.


      Kishan hielt mich ab. »Wir nehmen nicht den Wagen.«


      »Nicht? Wie kommen wir dann in die Stadt? Zu Fuß?«


      »Nein«, sagte Ren. »Wir nehmen die hier.« Er hob eine Abdeckplane. Zum Vorschein kamen zwei leistungsstarke Rennmotorräder.


      Ich wich einen Schritt zurück. »Und … äh … wisst ihr zwei denn, wie man die fährt? Sie sehen … gefährlich aus.«


      Kishan lachte. »Das sind sie auch. Das Motorrad im Allgemeinen und dieses hier im Besonderen ist eines der besten Dinge, die dieses Jahrhundert hervorgebracht hat, Kells. Wir haben sie vor sechs Monaten gekauft, kurz nachdem du nach Oregon abgereist bist. Und ja, wir wissen, wie man sie fährt.«


      Ren schob seine Maschine aus der Schiffsgarage. Sie sah aus, als käme sie direkt aus einem James-Bond-Film. An der Seite prangte der Schriftzug Ducati. Rens Motorrad war kobaltblau, Kishans knallrot.


      »Ducati sagt mir gar nichts.«


      »Ducati sagt dir nichts?«, entgegnete Ren ungläubig. »Eine italienische Marke. Die Maschinen gibt es passend zu den Jacken.«


      Ich schnaubte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Wahrscheinlich sind das die teuersten Motorräder der Welt. Wahrscheinlich ist eine Ducati unter Motorrädern das, was unter Autos ein Ferrari ist.«


      »Du übertreibst, Kells.«


      »Das glaube ich nicht. Sagt euch das Wort preiswert überhaupt etwas?«


      Kishan zuckte mit den Schultern. »Wir haben jahrhundertelang von nichts gelebt. Es ist an der Zeit, dass wir dafür entschädigt werden.«


      Da hatte er wohl nicht ganz unrecht. Zwei schwarze Lederjacken mit Ralleystreifen in Rot und Blau wurden aus einem Schrank geholt. Kishan warf mir eine dritte zu. »Hier. Kadam hat die extra für dich anfertigen lassen. Sie sollte dir passen.«


      Ich schlüpfte in die Jacke, protestierte jedoch lautstark: »Auf der Maschine ist sowieso kein Platz für mich. Vielleicht solltet ihr beide lieber ohne mich fahren.«


      »Natürlich ist da Platz«, erwiderte Ren, als er den Reißverschluss seiner Jacke hochzog.


      Wow. Ich hätte niemals gedacht, dass er noch begehrenswerter aussehen könnte als sowieso schon. Aber ein in Leder gekleideter Ren, Helm in der Hand und an ein prächtiges Rennmotorrad gelehnt, brachte mich schier um den Verstand. Wären die Leute bei Ducati clever gewesen, hätten sie ihn für ihren nächsten Werbespot gebucht und ihm die Maschinen umsonst überlassen.


      Ren klappte die Sitzbank seines Motorrads auf, sodass ein verdeckter Beifahrersitz ausgefahren wurde. »Siehst du?«


      Er reichte mir einen schwarzen Helm, während ich ihn verblüfft anstarrte.


      Kishan räusperte sich. »Ich denke, Kelsey sollte mit mir fahren.«


      Ren versteifte sich. »Das halte ich für keine gute Idee.«


      »Sei vernünftig. Dir wird übel, du baust einen Unfall und sie wird verletzt.«


      Ren biss die Zähne zusammen. »Nichts dergleichen wird geschehen. Ich kann es kontrollieren.«


      »Ich werde nicht zulassen, dass du sie einem solchen Risiko aussetzt, und wenn du für eine Sekunde aufhören könntest, dich wie ein eifersüchtiger Gockel aufzuführen, würdest du mir zustimmen.«


      »Er hat recht, Ren«, warf ich ein und berührte niedergeschlagen den Ärmel seiner Lederjacke. »Ich habe schon so genug Angst vor den Maschinen, ich will mir nicht auch noch Sorgen machen müssen, ob dir schlecht wird. Ich fahre mit Kishan.«


      Ren seufzte frustriert. »Na schön.« Er strich mir rasch über die Wange, lächelte wehmütig und half mir dann mit meinem Helm, wobei er mir ins Ohr flüsterte: »Halt dich gut fest. Kishan liebt es, sich in die Kurven zu legen.«


      Kishan fuhr den Sitz seiner Maschine aus und half mir beim Aufsteigen. Dann schwang er sich ebenfalls aufs Motorrad und setzte seinen Helm auf. »Bist du bereit?«


      »Ich denke schon.«


      »Halt dich an mir fest und mach mir einfach alles nach.«


      Ich schlang die Arme um Kishan, klammerte mich mit der Verzweiflung einer Ertrinkenden an ihm fest, während er uns ausbalancierte und das Motorrad anließ. Ren rollte zu uns, warf Kishan einen missbilligenden Blick zu und sah dann zu mir. Die Fältchen um seine Augen bedeuteten mir, dass er lächelte.


      Ren düste zuerst los, schoss die Rampe hinab und machte schlitternd eine scharfe Neunzig-Grad-Wende, bevor er beschleunigte und das Pier in halsbrecherischem Tempo hinabpreschte.


      Anfangs war ich nervös und hakte im Geiste die Liste mit allen möglichen Arten ab, wie ich bei einer Spritztour auf einem Motorrad zu Tode kommen könnte, doch dann wurde ich ruhiger und begann, mich prächtig zu amüsieren. Kishan war ein äußerst geschickter Fahrer und hielt sich offenkundig zurück, um mich nicht unnötig zu ängstigen. Ren bremste ab, und wir fuhren nun in gemächlichem Tempo durch die Straßen, damit ich einen ersten Eindruck der Stadt erhielt.


      Nachdem wir die meisten Sehenswürdigkeiten im Vorbeifahren abgeklappert hatten, war ich gierig nach mehr Geschwindigkeit. Huch. Anscheinend bin ich ein Motorrad-Junkie. Die Maschine gab mir das Gefühl, stark und frei zu sein, und ich wollte schneller fahren. Wir hielten am Stadtrand, und ich fragte Kishan, ob es keinen Ort in der Nähe gäbe, an dem wir uns ein Rennen liefern könnten. Ren kam neben uns zum Stehen, und die Brüder beratschlagten. Sie wollten mir meinen Wunsch nur zu gern erfüllen, bestanden jedoch beide darauf, dass sie nichts Gefährliches ausprobieren würden. Dank des Fluchs heilten ihre Wunden schnell, bei mir war das anders, und keiner von ihnen wollte das Risiko eingehen, dass ich verletzt wurde.


      Wir fuhren aus der Stadt zu einem Gebiet mit kilometerlangen, verödeten Schotterpisten. Ren begutachtete im Vorfeld die Strecke und kam mit der Warnung zurück, dass ein paar kleine Sprünge und Kurven auf uns warteten. Die Brüder stellten ihre Maschinen nebeneinander auf, ließen die Motoren aufheulen, und dann gab Ren das Startzeichen.


      Schon bald übernahm Ren die Führung, wahrscheinlich weil Kishan mit mir als Beifahrerin vorsichtiger fuhr oder weil das zusätzliche Gewicht einer weiteren Person ihn langsamer machte.


      Ich schrie: »Schneller!« und hörte Kishan lachen, während er beschleunigte. Der erste Hügel kam, wir schossen für ein paar Sekunden in die Luft und landeten hart auf dem Boden, bevor unvermittelt eine Biegung auftauchte. Kishan lehnte sich in die Kurve. Ich tat es ihm gleich, schmiegte mich noch enger an ihn und verschränkte die Finger um seine Hüfte. Er gab wieder Gas, und wir zogen beinahe mit Ren gleich, der den nächsten Sprung so schnell nahm, dass er fast die Kontrolle über seine Maschine verlor und ins Schlittern kam – doch dann riss er sein Motorrad zur Seite und fuhr weiter, als wäre nichts geschehen.


      Als Kishan und ich zu derselben Schanze kamen, beschleunigte er erst in letzter Sekunde. Wir flogen ein gutes Stück und berührten zuerst mit dem Hinter- und dann mit dem Vorderrad festen Boden. Ich lachte laut. Augenblicklich legten wir uns in eine scharfe Rechtskurve, bevor Kishan wieder Gas gab. Nachdem wir das Ende der Schotterstraße erreicht hatten, kamen wir neben Ren zum Stehen, der seelenruhig und cool an seiner Maschine lehnte.


      Kishan und ich stiegen ebenfalls ab. Ich packte Kishan und zerdrückte ihn fast mit meiner Umarmung. »Das war so toll!«, platzte es aus mir heraus. »Du bist richtig gut! Ich hatte überhaupt keine Angst. Vielen Dank!«


      Er zog mich an sich. »Jederzeit gerne wieder, Kells.«


      Ren warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich bin hungrig. Lasst uns einen Happen essen und dann auf dem Markt einkaufen.«


      Wir fuhren zurück in die Stadt und parkten unsere Maschinen vor einem großen Markt. Eine kleine Menschentraube blieb stehen und beäugte uns neugierig. Ich hätte wohl auch gegafft, wären mir zwei so umwerfend attraktive Männer in Ledermontur über den Weg gelaufen. Kishan und Ren sahen wie Filmstars aus.


      Wir gingen zu einem Marktstand und kauften Barbecue-Wraps. Ich bestellte würziges Chicken-Tikka in einem indischen Fladenbrot, das Paratha genannt wird. Obwohl Kishan bat, meines mit weniger Chili zuzubereiten, war es dennoch schrecklich scharf. Mein Mund brannte. Wir nippten an süßer Fruchtlimonade, um dem Gericht die Schärfe zu nehmen. Anschließend spazierten wir über den Markt.


      Für Jennifer kaufte ich Goldohrringe, für Mike und Sarah eine Schachtel mit Räucherstäbchen in den unterschiedlichsten Duftrichtungen sowie einen marmornen Räucherstäbchenhalter in Drachenform. Für Sammy und Rebecca fanden wir eine handgeschnitzte hölzerne Spielfigurenbox mit Soldaten, Kriegselefanten, Kamelen, pferdebespannten Streitwagen und eine königliche Familie, die allesamt in den leuchtendsten Farben bemalt waren. Kishan bestand darauf, dass wir einen zweiten Prinzen hinzufügten. Ren verdrehte die Augen, aber ich lachte und ließ ihn gewähren. Dann redete Ren mit dem Verkäufer und handelte aus, dass unsere Einkäufe durch einen Boten zum Schiff gebracht wurden.


      Als Nächstes betraten wir ein Geschäft mit Schwimmbekleidung und Badeaccessoires. Ich blieb vor ein paar Kleiderständern mit Badeanzügen stehen.


      »Ich habe vergessen, meinen Badeanzug einzupacken. Er hängt zu Hause zum Trocknen in der Dusche.«


      Ren ging auf den Ständer zu. »Dann kaufen wir dir eben etwas Neues.«


      Ich beugte mich zu ihm und flüsterte: »Können wir nicht einfach das Tuch bitten?«


      »Das könnten wir, aber immer wenn ein Material synthetische Fasern beinhaltet, ersetzt das Göttliche Tuch diese durch natürliche Stoffe. Dein Badeanzug könnte am Ende aus dünner Baumwolle sein, wogegen ich persönlich natürlich nichts einzuwenden hätte.« Ren zwinkerte mir zu und grinste frech.


      Lachend kniff ich ihm in den Arm. »Nein, danke. Du hast mich überzeugt, wir kaufen einen.«


      Alle drei inspizierten wir die Kleiderstangen. Ren wählte verschiedene Bikinis mit unterschiedlich freizügigen Schnitten aus.


      Kishan knallte sie zurück auf den Ständer und sagte: »Kennst du Kelsey denn überhaupt nicht? Sie ist kein Bikini-Mädchen. Wie findest du den hier, Kells?«


      Er hielt einen metallisch glänzenden Einteiler mit Printmuster und einer aufwendigen Raffung am Dekolleté hoch.


      »Der ist ganz okay«, erwiderte ich.


      »Ist nicht ihre Farbe.« Ren schnappte ihn sich und hängte ihn zurück an den Kleiderständer.


      »Ich vermute, du suchst nach etwas Blauem«, konterte Kishan.


      Ren schob weitere Bügel zur Seite. »Um ehrlich zu sein, nein. Ich würde sie gerne in etwas Knalligem sehen, damit wir sie im Wasser nicht verlieren.«


      Meine eigene Wahl, einen schlichten schwarzen Einteiler ohne jeden Schnickschnack, lehnten beide als zu langweilig ab.


      Am Ende einigten wir uns auf einen roten Tankini mit einer Hipster-Bikinihose. Diese Kombination gab den Blick frei auf ein kleines Stück meiner Taille, jedoch nicht genug, als dass ich mich nackt gefühlt hätte, und außerdem war sie bequem und knallig.


      Ren suchte passende Flip-Flops aus, einen Sonnenhut sowie eine Sonnenbrille, dann sammelten wir unsere Einkäufe ein und gingen zu den Motorrädern. Die Temperatur war nun deutlich gestiegen, und ich freute mich darauf, in den Pool zu springen. Kishan verstaute unsere Lederjacken, und wir schwangen uns wieder auf das Motorrad.


      Als ich meine Arme für den Heimweg um Kishan schlang, trug er nur ein dünnes T-Shirt. Mit einem Schlag war ich mir seines warmen, muskulösen Körpers bewusst und schmiegte mich nicht mehr ganz so eng an ihn. Als Kishan losfuhr und sich in eine Kurve legte, wäre ich beinahe von der Maschine gefallen. Er packte meinen Arm und presste meine Hände fest an sich.


      Wieder und wieder sagte ich mir das Mantra auf, das ich auch bei Ren in Kishkindha benutzt hatte, als ich versucht hatte, seine Attraktivität zu ignorieren. Ich ermahnte mich, dass es in Ordnung sei, die Auslage zu bewundern, solange man bloß einen Schaufensterbummel mache. Kishan ist einfach nur ein sehr hübsches Exemplar der Spezies Mann. Was ist schon dabei, wenn ich ihm auf dem Heimweg die Arme um den muskulösen Oberkörper schlinge? Im Moment habe ich doch keine andere Wahl. Ich seufzte und genoss schließlich die Motorradfahrt zurück zum Schiff.


      Als mir Kishan von der Maschine half, war mir die Situation mit einem Mal unangenehm, und ich wich vor ihm zurück, vermied jeglichen Augenkontakt.


      »Was ist los?«


      »Nichts.«


      Er schnaubte und machte einen Schritt auf mich zu, gerade als Ren die Rampe herauffuhr. Kishan hielt inne, wir verabredeten, uns in zehn Minuten am Pool zu treffen.


      Ich war als Erste da und stellte überrascht fest, dass dort bereits jemand seine Runden zog.


      Als der Mann das Poolende erreichte, warf er den Kopf in den Nacken, strich sich das blonde Haar zurück und kletterte dann die Leiter hinauf, wo er sich ein Handtuch schnappte. Er schrubbte sich das Gesicht trocken, die Arme und Beine und grinste mich die ganze Zeit an. »Du musst Kelsey sein.«


      »Ja.« Ich lächelte zögerlich zurück und fragte: »Und wer bist du?«


      Er lachte auf eine Art, die mir verdeutlichte, dass er häufig lachte. »Willst du den ganzen Namen hören?«


      »Sicher.«


      »Wesley Alan Alexander der Dritte, zu deinen Diensten. Aber du kannst mich einfach Wes nennen.«


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Wes.«


      »Ganz meinerseits. Ein ziemlich nettes Bötchen, das du hier hast.«


      »Oh, es gehört mir nicht. Ich darf nur mitfahren.«


      »Ah.« Er lächelte unbeschwert. »Tochter, Nichte, Enkelin, Cousine oder Freundin? Und sag bitte nicht, dass du die Freundin bist.« Er lachte.


      Ich stimmte in sein Lachen ein. »Ich vermute, ich bin wohl ein bisschen von allem.«


      »Das habe ich schon befürchtet. Ich bekomme nie einen Auftrag, bei dem die hübschen Mädchen noch zu haben sind. Aber da du nur ein bisschen Freundin bist, gibt es da ja noch etwas Spielraum.« Er setzte sich und streckte die Beine aus. »Für den Fall, dass du nur zu höflich warst zu fragen, ich bin dein Tauchlehrer.«


      »Ja, das hatte ich mir schon fast gedacht.«


      Er hob eine Augenbraue. »Oh, verdammt noch mal! Das Mädchen hat Sinn für Humor. Die meisten der hübschen Mädchen, die ich treffe, haben nicht viel in der Birne.«


      Wes schien ein Mensch zu sein, der fortwährend glücklich war und immer einen Witz auf Lager hatte. Er strich sich das blonde Haar zurück und grinste mich an. Er war süß, hatte blaue Augen, eine sehr angenehme Bräune, einen noch angenehmeren Körper, und er war Amerikaner.


      »Woher kommst du?«, fragte ich.


      »Texas.«


      »Wie landet ein Kerl aus Texas in Indien, wo er zu allem Überfluss auch noch Tauchunterricht gibt?«


      »Ist eine lange Geschichte. Bist du sicher, du willst sie hören?«


      »Ja.«


      »Hm, ich würde viel lieber über dich reden als über mich, also bekommst du nur die Kurzversion. Ich sollte nach Harvard, aber mir hat das Tauchen besser gefallen, und ich musste bis nach Indien reisen, um der Reichweite meiner Eltern zu entfliehen. Und nun, wie landet eine hübsche junge Amerikanerin aus …«


      »Oregon.«


      »Oregon?« Er hob eine Augenbraue. »… in Indien?«


      »Das ist eine noch viel längere Geschichte.«


      »Die würde mich brennend interessieren … Aber es sieht ganz so aus, als hätten wir Gesellschaft.« Er erhob sich. »Du hast nicht erwähnt, dass du zwei Freunde hast. Zwei große, wütende Freunde«, alberte Wes, ohne das geringste Anzeichen von Unbehagen zu zeigen.


      Ich kicherte, drehte mich um und bemerkte Ren und Kishan, die sich mit identisch mürrischem Gesichtsausdruck näherten. Genervt verdrehte ich die Augen. »Ren, Kishan, das ist Wes, unser Tauchlehrer.«


      »Tach! Wie geht’s?«, sagte er in breitem Südstaatenakzent.


      Ich verkniff mir ein Grinsen, als die Brüder mitten in der Bewegung erstarrten, verunsichert, was sie von Wes und seinem Südstaatencharme halten sollten.


      »Ich hab nur grade ein bisschen mit eurer hübschen, kleinen Freundin gequatscht«, sagte er in seinem Kaugummi-Akzent, den die beiden Brüder nicht verstanden. »Vielen Dank, dass ich bei euch auf dem Schiff mitfahren darf. Ich glaub, ich mach lieber mal die Fliege in meine Kajüte und lass euch euren Swimmingpool genießen. Wir beginnen mit dem Unterricht morgen in aller Herrgottsfrühe, wenn das für euch okay ist. Nun, ich spute mich mal lieber.« Wes rieb sich den Bauch. »Ich hoffe, wir essen bald. Ich bin so hungrig, ich könnte ein ganzes Schwein verdrücken.« Er grinste die beiden Männer an und drehte sich dann zu mir um. »Es war sehr nett, deine Bekanntschaft zu machen, meine Liebe. Ich hoffe, wir sehen uns sehr bald wieder.«


      Ich machte einen kleinen Knicks. »Es war nett, mit dir zu plaudern, Wes. Wir sehen uns beim Abendessen.«


      Der lustige Texaner zwinkerte mir zu, packte seine Sachen zusammen und verschwand.


      Ren schritt auf mich zu und warf sein Handtuch auf einen Liegestuhl. »Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was dieser Kerl gerade gesagt hat, aber ich mag ihn nicht.«


      »Dann sind wir schon zu zweit«, fügte Kishan hinzu.


      »Ich verstehe euer Problem nicht. Wes ist ein netter Kerl und noch dazu lustig.«


      »Mir hat nicht gefallen, wie er dich angesehen hat«, sagte Ren.


      Ich seufzte. »Dir gefällt nie, wie andere Männer mich ansehen.«


      »Da stimme ich Ren zu. Er führt etwas im Schilde.«


      »Könnt ihr zwei bitte wieder runterkommen? Lasst uns lieber schwimmen.«


      Ren sah mich von oben bis unten an. »Ich mag den Badeanzug nicht mehr. Wir sollten zurückfahren und dir einen besorgen, der etwas mehr Haut bedeckt.«


      Ich stieß ihm den Finger in die Brust. »Ich mag meinen Badeanzug. Hör auf, eifersüchtig zu sein. Alle beide.«


      Als hätten die Brüder es vorher einstudiert, verschränkten sie wie auf Kommando die Arme vor der Brust und starrten mich eindringlich an.


      »Na schön. Wie ihr wollt. Ich werde jetzt schwimmen.«


      Ich tauchte in den Pool und schwamm zum anderen Ende. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Kishan und Ren mir gefolgt waren.


      Beim Abendessen gesellte sich unser Tauchlehrer zu uns und setzte sich trotz der bedrohlichen Blicke, die Ren und Kishan ihm zuwarfen, neben mich. Wes plauderte weiterhin in seinem breiten Texanisch und gab viele Cowboy- und Texaswitze zum Besten, die an Ren und Kishan völlig vergeudet waren. Mr. Kadam entschuldigte sich, da er sich mit dem Kapitän wegen des Ablegens besprechen musste, doch die Männer saßen verbissen da und beobachteten Wes, der sich lebhaft mit mir unterhielt, während sie selbst kein Wort herausbrachten. Wir unterhielten uns über Texas und Oregon, über die Lebensmittel, die wir am meisten vermissten, und das, was wir in Indien am liebsten aßen.


      »Was haben ein texanischer Tornado und eine Scheidung in Alabama gemeinsam?«, fragte er zu vorgerückter Stunde.


      »Keine Ahnung. Was haben sie gemeinsam?«, fragte ich.


      »So oder so … Jemand wird einen Wohnwagen verlieren.«


      Ich lachte, und Wes legte mir dreist einen Arm um die Schulter. Im selben Moment hörte ich ein leises Knurren. Ich konnte nicht sagen, welcher Tiger verantwortlich war, aber ich wusste, wollte Wes den nächsten Morgen erleben, müsste ich von ihm wegrücken.


      »Gute Nacht allerseits.« Ich erhob mich.


      »Warte, Kelsey.« Kishan sprang auf die Beine. »Lass mich dich zu deiner Kabine bringen.«


      »Ich bringe sie zu ihrer Kabine«, sagte Ren.


      Ich verdrehte die Augen und hörte, wie Wes einen langen Pfiff ausstieß. »Würde mal sagen, da drängen sich zu viele Bullen auf der Viehweide. Solltest besser aufpassen, dass eine hübsche, kleine Färse wie du nicht unter die Hufe kommt.«


      »Die Färse kann gut auf sich allein aufpassen. Und ich brauche niemanden, der mich zu meiner Kabine bringt.«


      Ren und Kishan blickten unglücklich drein, während Wes lachend in die andere Richtung schlenderte.
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      Tauchunterricht


      Als ich erwachte, war eine Mulde in dem Kissen neben mir. Ich rollte zur Seite und sog den Geruch von Sandelholz und Wasserfall in mich ein. Ich streckte die Hand nach dem Kissen aus, um es an mich zu drücken, da berührten meine Finger ein Blatt Papier.


      Mond und Meer


      Von Ella Wheeler Wilcox


      Du bist der Mond, mein Herz, und ich das Meer:


      Die Hoffnungsflut schwillt hoch mit aller Macht


      Verbirgt Gestein, drängt über jedes Wehr.


      Wenn nur dein Blick mich sanft anlacht.


      Doch wenn du wendest ab dein lieb’ Gesicht


      Setzt ein die Ebbe und mein Herz wird schwer


      Die Küste ist verdunkelt, gelöscht ein jedes Licht.


      Du bist der Mond, mein Herz, und ich das Meer


      Lächelnd las ich das Gedicht noch ein paarmal. Vielleicht war es ein Zeichen. Ich hatte Phet gesagt, ich sei der Mond. Vielleicht versuchte mir das Universum zu zeigen, dass ich zu Ren gehörte. Es war ein treffender Vergleich. Es war das Schicksal von Mond und Meer, dass sie einander beeinflussten, sich jedoch nie berühren konnten. Ich seufzte und bemerkte, dass es längst dämmerte. Ich zog meinen Tankini an, Shorts und ein T-Shirt, ließ das Frühstück ausfallen und rannte zu unserem Treffpunkt am Pool.


      Wes war damit beschäftigt, eine Taucherausrüstung vor sich auszubreiten.


      »Guten Morgen. Brauchst du Hilfe?«, fragte ich.


      »Hi!« Er lächelte. »Dir auch einen guten Morgen. Danke fürs Fragen, aber ich bin fertig. Bist du bereit für deine erste Stunde?«


      »Ja. Hast du über Nacht deinen Akzent verloren?«


      »Nein. Er ist nur äußerst praktisch, wenn ich überfürsorgliche Väter oder eifersüchtige Freunde beschwichtigen will. Außerdem hat er mir eine Menge Dates und bessere Noten im College eingebracht. Leider hast du beides, überfürsorgliche und eifersüchtige Freunde. Es überrascht mich, dass sie sich noch nicht gegenseitig an die Kehle gegangen sind.«


      Ich lachte. »Glaub mir, das haben sie schon versucht, und jetzt hast du ihnen ein neues Feindbild geliefert, auf das sie sich stürzen können.«


      Wes zuckte grinsend mit den Schultern, und ein süßes Grübchen tauchte auf seiner rechten Wange auf. »Das ist schon in Ordnung. Macht die Sache spannend. Und wenn man vom Teufel spricht … Tritt zurück und genieß die Show.« Er wandte sich an Ren und Kishan und sagte in breitestem Texanisch: »Nun, einen recht schönen guten Morgen, meine Freunde. Sieht so aus, als hätte Kelsey den Preis fürs Frühaufstehen gewonnen. Und sieht sie nicht zauberhaft aus, frisch wie aus dem Ei gepellt?«


      Ren ignorierte Wes, beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Hast du etwas gegessen?«


      »Nein. Keine Zeit.«


      Er öffnete die Tasche. »Hab dir einen Apfel mitgebracht.« Ren zwinkerte mir zu und setzte sich auf die andere Seite von Kishan.


      »Also schön. Lasst uns anfangen! Und das Wichtigste zuerst. Es gibt zwei Hindernisse, die den Menschen vom Tauchen abhalten. Nummer eins, wir besitzen keine Kiemen. Und falls ihr jemals einen Menschen mit Kiemen sehen solltet, fress ich einen Besen, das versprech ich euch. Nummer zwei, das Wasser übt einen mächtigen Druck auf eure Brust und eure Lungen aus, was eure Lungen irgendwann zum Kollabieren bringt. Ihr könnt Gift drauf nehmen, die würden platzen wie Würstchen, die zu lang auf dem Grill brutzeln.«


      Während Wes in Fahrt kam, fiel allmählich sein Akzent von ihm ab.


      »Ohne eure Ausrüstung hätten eure Lungen nicht die Kraft, sich zu füllen, selbst wenn ihr Luft bekämt. Eure Druckluftflasche versorgt euch nicht nur mit Sauerstoff, sondern misst auch den Druck, der in Pascal oder Bar angegeben wird, und gleicht ihn aus. Scuba ist ein Akronym für self-contained underwater breathing apparatus, also ein unabhängiges Unterwasseratemgerät. Wir werden mit normalen Presslufttauchgeräten sowie Kreislauftauchgeräten arbeiten.«


      Mr. Kadam gesellte sich zu uns. Wes nickte und fuhr fort: »Mr. Kadam möchte, dass ihr mit beiden Arten vertraut seid, da er noch unentschlossen ist, welche ihr beim Tauchen eher gebrauchen könnt. Wir beginnen mit der klassischen Druckluftflasche und erarbeiten uns dann den Weg zu den Kreislauftauchgeräten.


      Bei unserer heutigen Stunde werden wir die Namen und Funktionsweisen unserer Ausrüstung erlernen. Wir beginnen mit den einfachsten.« Er reichte uns verschiedene Geräte, damit wir sie genau unter die Lupe nehmen konnten. »Tauchstiefel, Tiefenmesser, Unterwasserkompass, Tauchermesser und eine BCD oder Buoyancy Control Device, also eine Tarierweste, die wie eine normale Jacke getragen wird. Wir tragen Schwimmflossen, beim Tauchen in kaltem Wasser eine Schwimmhaube und haben eine Unterwassertafel bei uns. Es gibt zwei Arten, eine mit den verbreitetsten Fischbildern, auf die man deuten kann. Die andere ist leer und kann mit einem besonderen Stift beschrieben werden. Normalerweise sind sie an der BCD befestigt, und was ist die BCD, Kishan?«


      »Die Tarierweste.«


      »Und wofür steht die Abkürzung, Ren?«


      »Buoyancy Control Device.«


      »Gut. Jetzt fehlen uns noch fünf weitere Ausrüstungsgegenstände. Das ist euer Atemregler erster Stufe, der euch mit Luft versorgt. Und das ist der Oktopus – der Ersatzregler zweiter Stufe. Wenn euer normaler Atemregler ausfällt oder falls ihr euren Tauchpartner mit Luft versorgen müsst, wird dieser benutzt. Normalerweise ist er neonfarben, und man findet ihn auf der rechten Seite zwischen eurem Kinn und dem Brustkorb. Wir haben einen Schnorchel zum Atmen, wenn man knapp unter der Wasseroberfläche schwimmt, den Atemregler, auch Lungenautomat oder kurz Automat genannt, samt Druckanzeiger, der euch angibt, wie viel Luft sich noch in der Flasche befindet, und dann natürlich die Druckluftflasche an sich, die normalerweise zwölf Liter enthält.«


      »Wie lange reicht das?«, fragte ich.


      »Das kommt darauf an. Nervöse, unerfahrene Taucher verbrauchen doppelt so viel Sauerstoff wie Profis, zart gebaute Menschen weniger als große.« Rasch blickte er zu Kishan und Ren. »Und je tiefer man taucht, desto mehr Luft benötigt man. Der Durchschnitt liegt bei einer Tauchtiefe von zwanzig Metern bei einer Stunde. Erfahrenere Taucher können bis zu zwei Stunden unter Wasser bleiben.«


      Ich nickte als Antwort, Kishan reichte mir eine Flasche Wasser. Ich lächelte ihn an, formte mit dem Mund ein »Danke« und schraubte die Flasche auf.


      »Die anderen beiden Dinge, die ihr lernen müsst, sind der Umgang mit dem Auftrieb und dem Neoprenanzug. Neoprenanzüge halten euch unter Wasser warm. Wir werden ein paar Tauchgänge mit und ohne Neoprenanzüge durchführen.«


      »Ist der Neoprenanzug … äh … bissfest?« Ich lächelte Mr. Kadam verunsichert an, der mich aufmunternd ansah.


      »Der Neoprenanzug schützt deine Haut vor Schnitten und Kratzern, kann aber reißen. Die Antwort auf deine Frage lautet also Nein, er ist nicht bissfest, außer die Fische sind sehr klein.«


      Ich verzog das Gesicht, während Kishan hastig hinzufügte: »Sie hat Angst vor Haien.«


      »Haiangriffe auf Taucher gibt es vereinzelt, sie sind aber nicht so häufig, wie man annehmen möchte. Ich bin schon unzählige Male getaucht und habe Haie gefüttert und fand das Erlebnis unbeschreiblich. Vielleicht bekommen wir ein paar Haie zu Gesicht, doch ich bezweifle, dass sie uns Ärger machen werden. Wenn du willst, können wir eine Extrastunde darauf verwenden, was bei einem Haiangriff zu tun ist.«


      »Das ist eine tolle Idee. Vielen Dank«, sagte ich rasch.


      »Der andere Punkt, den wir heute besprechen werden, sind die Gewichte. Die meisten Menschen benötigen Gewichte, damit sie im Wasser versinken. Wir werden heute mit Tauchgurten und integrierten Gewichten üben.«


      Wes beschrieb die Ausrüstung bis ins kleinste Detail und bat uns dann, ins tiefe Ende des Pools zu kommen. Mr. Kadam und ich waren fertig, während Ren, Kishan und Wes sich noch aus ihren Hemden schälten. Oh là là, es ist fast, als wäre man bei einem Fotoshooting für GQ. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Jennifer bei diesem Anblick hyperventiliert hätte. Ich schnaubte. Wäre sie an meiner Stelle, würde sie wahrscheinlich glatt in Ohnmacht fallen und ertrinken. Ich war an bronzefarbene muskulöse Oberkörper gewöhnt, aber selbst mir fiel es schwer, mich zu konzentrieren. Wenn ich jemals mit einem von ihnen den Strand entlangspazieren sollte, müsste ich sie wohl vorwarnen, dass ihnen reihenweise Mädchen vor die Füße fallen würden. Hm, zumindest lernen wir später, wie eine Reanimation funktioniert.


      Wes ließ uns mit verschiedenen Gewichten trainieren, damit wir ein Gefühl dafür bekamen, wie sie uns nach unten zogen. Das größte Gewicht war zu schwer für mich. Ich konnte damit nicht wieder auftauchen und ließ es für Kishan am Boden zurück. Als Wes mit unseren Fortschritten zufrieden war, ließ er uns noch eine halbe Stunde Bahnen schwimmen. Anschließend meinte er, wir sollten uns am Nachmittag für den Erste-Hilfe-Kurs im Multimedia-Raum einfinden.


      Als er uns endlich zum Mittagessen entließ, stand ich kurz vor dem Verhungern und aß ein riesiges Sandwich. Dann duschte ich, zog mich um und traf unsere Gruppe im Medienzimmer. Ich hatte schon einmal einen Erste-Hilfe-Kurs belegt und wusste theoretisch, wie eine Reanimation durchgeführt wurde, aber für Kishan und Ren war alles neu. Sie hörten gebannt zu und lernten rasch. Bei Übungen nahm ich Mr. Kadam als Partner, um keinen noch größeren Keil zwischen die Brüder zu treiben. Er verpasste mir eine Schlinge um den Arm, während ich an ihm den Heimlich-Griff übte.


      Ren war nicht glücklich, so weit von mir entfernt zu sitzen, aber er hatte den größten Teil des Tages in meiner Nähe verbracht, und der Effekt stellte sich schon bald ein. Während einer kurzen Pause fragte ich ihn, wie es ihm ginge. Er lächelte matt und sagte: »Kopfschmerzen.« Ich machte noch einen Schritt zur Seite, auch wenn Wes immer wieder versuchte, mich zurück in den Kreis zu bringen.


      Ren verschwand nach dem Unterricht und ließ das Abendessen entweder ausfallen oder aß in seiner Kabine. Kishan setzte sich neben mich, sodass Wes keine andere Wahl blieb, als den Platz uns gegenüber einzunehmen.


      Wes und ich plauderten wieder angeregt, doch das störte Kishan nicht so sehr wie am Tag zuvor. Ganz im Gegenteil, er schien überraschend zufrieden damit zu sein, still dazusitzen und unserer Unterhaltung zu lauschen.


      Eines der Dinge, die Wes am meisten an Texas vermisste, war das Barbecue. »Es gibt einfach nichts auf dieser Welt, das mit langsam gegrilltem Rind und saftigem, in köstlicher Marinade eingelegtem Schweinefleisch mit Krautsalat und Bohnen zu vergleichen ist. Das ist meine Vorstellung von Himmel. Ich bin sicher, könnten die Engel davon kosten, hätten sie alle fettige Finger und mit würziger Soße beschmierte Gesichter.«


      Ich lachte. »Mir geht es so mit Cheeseburgern.«


      »Es ist jetzt schon, o mein Gott, drei Jahre her, seit ich ein gutes Barbecue hatte. Drei lange Jahre mit Reis und Curry.«


      »Ich bin auch kein Curry-Fan. Vielleicht können wir den Koch bitten, dir etwas Besonderes zuzubereiten.«


      »Mannomann, du bist süß wie Honig. Das würde ich wahrlich begrüßen, Ma’am.« Er zwinkerte mir zu. »Würde es dir gefallen, mit mir einen kleinen Spaziergang auf diesem wunderbaren Schiff zu machen und den Sonnenuntergang zu betrachten? Ich brauche ein hilfsbereites Mädchen, das einen Arm um die Schultern eines einsamen Cowboys legt und ihm hilft, seetüchtig zu werden.«


      Ich hob eine Augenbraue und versuchte mich ebenfalls an einem Südstaatenakzent: »Nun, ich glaube, du nimmst mich auf den Arm, mein lieber Texaner. Du warst schon seetüchtig, da lag ich noch in den Windeln.«


      Wes rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn. »Da magst du womöglich recht haben. Nun, wie wäre es, wenn du mir Gesellschaft leistest, um mich warmzuhalten?«


      »Wir haben sechsundzwanzig Grad.«


      »Mist, du bist ein cleveres Mädchen. Wie wäre es dann damit: Ein Kerl kann ganz schön einsam sein in einem fremden Land, und er fände es sehr schön, etwas mehr Zeit mit dir zu verbringen?«


      Wes bot mir mit einem charmanten Grinsen seinen Arm. Ich wollte ihn gerade nehmen, als sich Kishan zwischen uns drängte und Wes derart grimmig ansah, dass dieser den Blick abwendete.


      »Wenn Kelsey auf dem Deck spazieren gehen möchte, werde ich sie begleiten. Warum verziehst du dich nicht in deine miefige Koje?«


      Wes hatte sich schnell gefangen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Einem Mann zu sagen, er soll sich verziehen, und dafür zu sorgen, dass er sich verzieht, sind zwei Paar Stiefel.«


      »Ich sage es dir gerne und wäre noch erfreuter, auch dafür zu sorgen. Deine Wahl.«


      »Kishan, reiß dich zusammen. Ich mache morgen Abend einen Spaziergang mit dir. Wes ist unser Gast, und er wird nicht sehr lange hier sein«, wetterte ich und wandte mich dann Wes zu: »Du weißt dich hoffentlich zu benehmen?«


      »Natürlich, Ma’am. Ich bin der perfekte Südstaatengentleman. Ich habe noch nie ein Mädchen unzüchtig berührt, wenn es das nicht wollte, auch wenn ich bisher sehr selten einen Korb bekommen habe.« Er grinste verschmitzt.


      Wes’ Worte ließen Kishan nur noch grimmiger dreinblicken.


      »Da, siehst du, Kishan? Wes wird der perfekte Gentleman sein, und du weißt ganz genau, dass ich mich durchaus selbst verteidigen kann.« Ich hob die Augenbrauen, damit er meine unterschwellige Botschaft verstand. Dann drehte ich mich zu Wes um und sagte: »Ich würde liebend gerne mit dir den Sonnenuntergang betrachten.«


      Wir ließen Kishan stehen und schlenderten zur Reling am Bug des Schiffs. Ich stieß einen Seufzer aus.


      »Wie lange hast du noch vor, auf beiden Hochzeiten gleichzeitig zu tanzen?«


      »Keine Ahnung.« Ich strahlte ihn an. »Du bist ganz schön scharfsinnig für einen tölpelhaften Hinterwäldler.«


      »Ein Hinterwäldler mag ich sein, aber kein Tölpel«, sagte er mit einem Lächeln. »Aber mal im Ernst, du wirkst in die Enge getrieben wie ein Ferkel am Schlachttag. Willst du darüber reden?«


      »Sie haben sich vor langer Zeit um ein Mädchen gestritten, und sie hatte einen tödlichen Unfall. Sie haben sich gegenseitig die Schuld gegeben, bis sie das Unglück endlich überwunden haben. Die beiden haben mit der Vergangenheit abgeschlossen und einander vergeben.«


      »Und jetzt wiederholt sich die Geschichte … aber diesmal mit dir.«


      »Ja.«


      »Wie fühlst du dich dabei?«


      »Ich liebe beide und will keinem von ihnen wehtun. Ren war immer derjenige, den ich gewollt habe, aber es ist gut möglich, dass wir nicht zusammen sein können.«


      »Warum nicht?«


      »Es ist … hm … kompliziert. Unsere Beziehung hatte ihre Höhen und Tiefen. Und Kishan ist ein weiterer Stolperstein.«


      »Es gab nie ein Pferd, das nicht zugeritten, keinen Reiter, der nie abgeworfen wurde.«


      Ich lachte. »Was soll das bedeuten?«


      »Ist eine Cowboy-Weisheit. Es bedeutet, dass es keine unüberwindlichen Hindernisse gibt. Wenn du – mir fällt keine bessere Umschreibung ein – das Pferd zureiten willst, dann tu es. Vielleicht wirst du abgeworfen, aber zumindest hast du es versucht. Es ist die blauen Flecken am Hintern wert, wenn es das ist, was du wirklich willst. Denn wenn du die Gelegenheit an dir vorbeiziehen lässt, wirst du dich immer fragen, was wäre gewesen, wenn.«


      Ich blieb bei Wes sitzen, bis der Mond aufgegangen war. Kurz nachdem ich ins Bett geklettert war, hörte ich ein leises Kratzen an der Verbindungstür. Ich öffnete sie und schlang die Arme um den Hals des weißen Tigers.


      »Ich liebe dich«, murmelte ich und schlüpfte zurück ins Bett. Er sprang neben mich auf die Matratze und schmiegte sich an meinen Rücken.


      Am nächsten Tag ließ uns Wes den ganzen Morgen über Tauchvideos ansehen. Wir lernten alles über Tauchsicherheit, Techniken, die Wartung der Ausrüstung, die Planung eines Tauchgangs und wie das Tauchen den Körper beeinflusst. Er listete uns ebenfalls die gängigsten Gefahren auf und erzählte uns von sämtlichen Anfängerfehlern, die Taucher so begehen konnten.


      »Ein Dekompressionsunfall, auch Taucherkrankheit genannt, tritt auf, wenn man zu schnell wieder aufsteigt. Winzige Gasblasen bilden sich in eurem Körper, wenn ihr in tiefen Gewässern taucht, und sie brauchen Zeit, sich aufzulösen. Wenn man die Regeln des Auftauchens befolgt, minimiert man das Risiko ungemein.


      Hyperkapnie oder CO2-Narkose kommt viel häufiger vor, und es ist schwer vorherzusagen, bei welcher Tiefe sie eintritt. Der Schlüssel liegt darin, nach Symptomen Ausschau zu halten und gegebenenfalls in seichteres Gewässer aufzusteigen, wenn man die ersten Anzeichen verspürt. Diese ähneln denen einer Alkoholvergiftung. Am Anfang befällt einen ein Gefühl von Gelassenheit und leichter Euphorie. Später folgen eine verlangsamte Reaktionszeit, eine Bewusstseinsänderung, Verwirrtheit, Benommenheit und Halluzinationen. Man kann es mit der Höhenkrankheit vergleichen. Ich habe von Sportlern gehört, die zu tief getaucht sind, eine CO2-Narkose hatten, ihren Atemregler abnahmen und ihn an vorbeischwimmende Fische weiterreichten, vermutlich weil die Fische ebenfalls Luft brauchten. Das ist einer der Gründe, weshalb wir immer mit einem Partner tauchen.«


      »Ich werde leicht höhenkrank. Bedeutet das, dass ich anfälliger für Hyperkapnie bin?«, fragte ich.


      »Hm, vielleicht. Bei den ersten Tauchgängen werden wir gut auf dich aufpassen.«


      Den Rest des Vormittags drillte er uns, die Ausrüstung zusammenzubauen und dann wieder auseinanderzumontieren. Nach dem Mittagessen waren wir wieder im Pool, aber diesmal mit unserer Ausrüstung.


      Die Deschen legte am Nachmittag an einem Ort mit dem Namen Betul Beach an, und Mr. Kadam gab der Crew den Abend frei. Wir erklärten dem Koch, dass wir uns das Abendessen liefern lassen würden. Als niemand in der Nähe war, benutzten wir die Goldene Frucht, um ein texanisches Barbecue-Büfett vorzubereiten.


      Als die drei Männer später zum Abendessen erschienen, grinsten Mr. Kadam und ich vor Vorfreude und hoben die Servierhauben mit schwungvoller Geste hoch. Ein verzücktes Lächeln breitete sich auf Wes’ Gesicht aus, als ihn der Geruch von texanischem Barbecue in die Nase stieg. Er packte mich, küsste mich fest auf die Lippen und wirbelte mich herum.


      »Lass … sie … los!«, drohte Ren.


      »Verdammt, tut mir leid, dass ich deine Freundin geküsst habe, aber das ist das Netteste, was jemand für mich getan hat, seit Miss Louellen Leighton, die Zweitplatzierte im Schönheitswettbewerb für die Miss Austin, Texas, tausend Dollar bei der jährlichen Highschool-Football-Fundraising-Aktion bezahlt hat, um ein Date mit mir zu gewinnen.«


      Ich lachte. »Das muss ja ein tolles Date gewesen sein!«


      »Ein Südstaatengentleman genießt und schweigt«, sagte der Cowboy ernst.


      Wes häufte sich gebratene Okra, gegartes Schweinefleisch, saftige Spareribs und Hühnchen, geräuchertes Rindfleisch, Knoblauchbrot und Maiskolben auf. Dann schnappte er sich einen zweiten Teller für seine Barbecue-Bohnen, den frischen Krautsalat, warme Brötchen, gemischten Salat und in Butter geschwenkte grüne Bohnen mit Zwiebeln und Speck. Mr. Kadam hielt sich ans Hühnchen und das Gemüse, während Ren und Kishan sich von fast allem nahmen.


      »Verdammt noch mal! Das schmeckt nach Heimat.«


      Als Ren und Kishan ihren zweiten Teller mit Essen holten, hielt Wes einen Moment inne und sah ihnen zu. »Ihr beide seid irgendwie anders, nicht wahr?«


      Jeder am Tisch erstarrte. Nervös nippte ich an meinem Zitronenwasser, während sich eine angespannte Stille ausbreitete. »Was meinst du damit, Wes?«


      Wes fuchtelte mit der Gabel in der Luft. »Die meisten Inder würden ein Barbecue mit ebenso großem Enthusiasmus essen wie eine Klapperschlange. Sie würden sich wie Mr. Kadam dort an das Hühnchen und das Gemüse halten.«


      Ren und Kishan tauschten einen raschen Blick aus.


      Dann antwortete Kishan bedächtig, während er Fleisch von einer Rippe zupfte. »Ich habe Wildschweine und Büffel gejagt. Vom Geschmack her ähneln sie Schweinefleisch. Auch wenn das hier ein bisschen länger gebraten wurde.«


      Wes lehnte sich vor. »Du bist Jäger? Welches Gewehr besitzt du?«


      »Ich besitze keines.«


      »Wie hast du dann ohne Gewehr gejagt?«


      »Ren und ich jagen eher … auf primitive Art.«


      Wes nickte, als würde er verstehen. »Ah, mit Pfeil und Bogen. Das wollte ich auch schon immer mal ausprobieren. Meine Cousins jagen so Rotwild und Pekaris. Es ist viel gefährlicher und erfordert mehr Geschick.«


      Kishan nickte und aß weiter.


      »Mann, wer hätte das gedacht!«, fuhr Wes fort. »Dass ich zwei Raubtieren in Indien das Tauchen beibringe?«


      Bei der Bemerkung musste ich husten und hätte mich fast an meinem Wasser verschluckt. Kishan versuchte mir zu helfen, indem er mir auf den Rücken klopfte.


      »Wenn uns die Zeit bleibt, könnte ich euch die Unterwasserjagd beibringen«, bot Wes an.


      »Die Unterwasserjagd?«, fragte ich.


      »Ja. Speerfischen. Mit Harpunen.«


      »Das Speerfischen würde uns beide sehr interessieren«, sagte Ren hastig und sah Kishan fest an.


      »Ja. Ich hätte auch nichts dagegen, das zu erlernen«, fügte ich hinzu.


      »Wirklich? Du steckst voller Überraschungen, Kelsey!«


      Ich lachte, und die beiden Brüder tauten endlich auf. Sie verbrachten zwei Stunden damit, übers Speerfischen zu reden und stellten unzählige Fragen über die gebräuchlichen Arten von Waffen und wie sie unter Wasser funktionierten.


      Den nächsten Tag verbrachten wir wieder am Pool, um uns für unser Training auf offener See vorzubereiten, das Wes für den folgenden Morgen angesetzt hatte. Wir übten verschiedene Arten, ins Wasser zu kommen: mit einem riesigen Schritt, sitzend vom Beckenrand und mit der Rückwärtsrolle. Wir tauchten abwechselnd mit Atemregler und Schnorchel, trainierten, unsere Taucherbekleidung unter Wasser auszuziehen und zu wechseln und uns kräftesparend treiben zu lassen. Dann übten wir, einen verletzten oder bewusstlosen Taucher abzuschleppen. Für Kishan reichten ein paar rasche Züge, und er hatte mich auf der andern Poolseite, während ich mich dreimal so hart abkämpfen musste, um ihn in Sicherheit zu bringen.


      Nachdem wir uns abgetrocknet und unsere Ausrüstung verstaut hatten, verkündete Wes, dass wir am nächsten Morgen am Strand schnorcheln würden und anschließend in die Tiefe tauchen. Augenblicklich stieg Panik in mir auf.


      »Moment mal, Wes. Sind wir denn wirklich schon bereit? Ich meine, haben wir genug gelernt? Ich denke, ich brauche noch ein paar Tauchstunden.«


      »Die wirst du auch bekommen, allerdings draußen im Wasser.«


      »Okay. Aber ich glaube, ich brauche noch ein paar hier im Pool.«


      »Tut mir leid, Süße, doch das, was ich euch im Pool beibringen kann, hat seine Grenzen. Es ist an der Zeit, sich den Tiefen des Salzwassers zu stellen.«


      Mir wurde übel.


      Während Ren mich betrachtete, sagte Kishan: »Wir sind bei dir, Kells. Mit uns kann dir nichts passieren.«


      Und Wes fügte hinzu: »Wenn jemand die Angst vor dem Meer überwinden kann, dann du, kleine Lady. Wie John Wayne so schön sagte: Mut bedeutet, zu Tode verängstigt zu sein und sich dennoch in den Sattel zu schwingen.«


      Ich nickte und konnte den restlichen Tag über an nichts anderes denken. Meine Nerven brannten mir ein Loch in den Magen, weshalb ich das Abendessen ausfallen ließ. Am nächsten Morgen schlüpfte ich in meinen Tauchanzug und folgte Mr. Kadam bedrückt zum Unterdeck, um unsere Ausrüstung in das Sieben-Meter-Boot zu verfrachten. Er drückte auf mehrere Knöpfe, und die Seitenluke öffnete sich, während hydraulische Kabel das Schiff ins Wasser ließen. Kishan sprang als Erster ins Boot, gefolgt von Mr. Kadam und Wes. Dann nahm Ren meinen Arm, gab mir einen Kuss auf den Scheitel und hob mich zu Kishan hinab, der mich an der Taille umfasste.


      Ren folgte mir, seufzte und setzte sich ans andere Ende vom Boot. Dann fuhr Mr. Kadam das Schiff nahe an die Stelle am Strand, wo Wes uns üben lassen wollte. Wir sollten uns in Zweiergruppen aufteilen, und ich nahm wieder Kishan als Partner. Wir gingen ins Wasser, glichen den Druck im Ohr aus, setzten die Masken auf und zogen unsere Flossen über.


      Wir trainierten das vertikale Tauchen, das Schwimmen unter Wasser und das Säubern unserer Schnorchel. Nach einer Weile begann ich, mich zu entspannen und die Zeit zu genießen. Das Wasser war kristallklar und ruhig, und ich konnte fünf bis zehn Meter in alle Richtungen sehen. Wes drillte uns mit Navigationsübungen, bei denen wir mithilfe unseres Kompasses in einer geraden Linie schwimmen mussten. Anschließend durften wir die Unterwasserwelt erkunden.


      Wir entdeckten wunderschöne Muscheln und faszinierende Korallenfelder. Hunderte von Fischen huschten an uns vorbei. Die meisten waren mir fremd, aber ich erkannte Kaiserfische und Zackenbarsche. Glücklicherweise sah ich keinen einzigen Hai, doch eine Wasserschildkröte und eine Art Rochen schwammen gemächlich an uns vorbei. Ich blickte hinab und bemerkte, dass Ren zu mir hochsah. Um seine Augen bildeten sich Lachfältchen, gerade als ein Schwarm bunter Fische an ihm vorbeischoss. Da begriff ich mit einem Schlag, dass dies einer meiner Träume in Shangri-La gewesen war.


      Damals hatte ich geträumt, mit Ren im Ozean zu schwimmen – und so war es nun tatsächlich passiert. Er zeigte mit dem Daumen nach oben, was in der Tauchersprache bedeutete, dass wir an die Oberfläche sollten. Ich tauchte neben ihm auf.


      »Wie findest du es?«, wollte er wissen.


      »Es gefällt mir wirklich gut. Solange keine Haie in Sicht sind, ist alles in Ordnung.«


      »Schön.«


      »Wolltest du mich etwas fragen?«


      »Nein. Ich wollte dir nur rasch sagen, dass du wunderschön bist.« Er zwinkerte mir zu, grinste und tauchte wieder unter Wasser.


      Nachdem wir zur Jacht zurückgekehrt waren und zu Mittag gegessen hatten, waren wir bereit für unsere nächste Lehrstunde. Dieses Mal gingen wir direkt von der Jacht ins Wasser. Ich folgte Kishans Beispiel und machte einen gewaltigen Schritt von der Schiffsrampe. Wir entfernten uns ein wenig vom Boot und gingen die Technik des CESA durch, des kontrollierten Notfall-Schwimm-Ausstiegs – ein Verfahren, das laut Wes angewendet wird, wenn einem Taucher die Luft ausgeht und er mit einem einzigen Atemzug auftauchen muss, während er die ganze Zeit über langsam ausatmet.


      Dann wiederholten wir die fünf Punkte des kontrollierten Auf- und Abtauchens. Akribisch genau beobachtete ich mein Messgerät und meine Luftblasen. Wes hatte uns eingebläut, dass wir niemals schneller als unsere langsamste Luftblase auftauchen dürften. Sobald wir über Wasser waren und das Gleichgewicht gefunden hatten, drehten wir uns im Kreis, suchten nach Gefahren und sollten dem Boot ein Zeichen geben.


      Wes war überzeugt, dass wir nun gewappnet waren für einen gemeinsamen kurzen Tauchtrip. Er teilte Ren und Kishan als Tauchpartner ein und wollte selbst mit Mr. Kadam und mir arbeiten. Wir sollten alle zusammenbleiben und trainieren, Tauchpartner zu werden, Buddys. Diesmal sah ich einen Barrakuda und einen Feuerfisch. Ich berührte eine Hirnkoralle, einen Seestern und eine riesige Trompetenmuschel. Ein großer Krebs huschte in Sicht, und ich folgte ihm eine Weile über den felsigen Meeresboden.


      Das Meer war voller Farben, Bewegungen und sogar Geräuschen. Seegras wiegte sich hin und her. Fische schossen umher, stoben auseinander und glitten an uns vorbei. Ich hörte das Zischen der Gasbläschen und spürte die Vibrationen der Strömung, die an mir zerrte. Versunken in meine Umgebung bemerkte ich erst sehr spät, dass ich mich weit von Wes entfernt hatte, weshalb ich mich beeilte, ihn einzuholen.


      Ich folgte Wes und tauchte zwischen einem kleinen Steinwall und einem Felsenriff hindurch. Genau in dem Moment huschte ein Aal aus der Felszunge und glitt über meinen Arm. Ich trat, so fest ich konnte, um mich, schrie und verlor meinen Atemregler. In Panik tastete ich nach meinem Oktopus-Notfallregler und rammte den Felsrücken hinter mir. Der Ersatzregler funktionierte einwandfrei, aber ich hatte alles vergessen, was ich im Training gelernt hatte, und tauchte hektisch und ohne auf meine Umgebung zu achten, von der Felszunge auf.


      Ich schoss einen Meter in die Höhe und knallte mit dem Kopf gegen einen Felsvorsprung über mir. Ich konnte gerade noch die anderen ausmachen, die hastig auf mich zugeschwommen kamen, bevor ich das Bewusstsein verlor.
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      Durgas Tempel


      Ich lag auf einem harten Untergrund. Das Erste, was ich bemerkte, war, dass ich nicht atmen konnte. Ich keuchte und würgte und wurde rasch zur Seite gerollt. Nachdem ich Unmengen von Salzwasser aus meiner rauen Kehle gespuckt hatte, brannten meine Lungen, aber zumindest bekam ich wieder Luft. Ich holte mehrmals Atem, wurde zurück auf den Rücken gedreht und starrte in Kishans beunruhigtes Gesicht. Er trug immer noch seinen Neoprenanzug, sein Haar topfte.


      »Was … ist … passiert?«, hustete ich.


      »Schsch«, erwiderte Kishan. »Beruhige dich einfach und atme tief durch.«


      Schließlich begriff ich, wo ich war – auf dem Boden des Laderaums im Brunnendeck. Wes und Mr. Kadam standen hinter Kishan, und alle drei beäugten mich eindringlich. Ich hustete wieder und blickte mich um. »Wo ist Ren?«


      »Ich bin hier.«


      Er stand gegen die Wand gelehnt da, weit weg von mir.


      »Kannst du dich aufsetzen, Kells?«, fragte Kishan.


      »Ja. Ich denke schon.«


      Ich rappelte mich hoch, schwankte jedoch benommen, weshalb Kishan sich neben mich schob und mein Gewicht mit seiner Brust stützte. Wes ging neben mir in die Hocke, betastete meinen Schädel und begann, mir Fragen über mein Alter und meinen Geburtsort zu stellen.


      Zufrieden mit meinen Antworten sagte er: »Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt. Was war dort unten los?«


      »Ein Aal hat mich berührt, und ich bin ausgeflippt. Ich habe nicht geschaut, wohin ich tauche, und habe mir den Kopf an dem Felsvorsprung gestoßen. Vielen Dank, dass du mich aus dem Wasser gezogen hast, Wes. Du bist ein guter Buddy.«


      »War ich nicht. Das war Ren dort drüben.«


      Ich lächelte Ren matt an. »Sieht wohl so aus, als hättest du mir das Leben gerettet. Das wievielte Mal ist das jetzt schon?«


      Er erwiderte meinen Blick mit angespannter Miene. »Ich habe dich nur aus dem Wasser gezogen. Kishan hat die Wiederbelebung durchgeführt.« Nach diesen Worten verließ er abrupt den Laderaum.


      Kishan half mir auf die Beine. »Wir bringen dich jetzt zurück auf dein Zimmer, Kells. Kadam? Könntest du Nilima Bescheid geben, damit sie Kelsey ein wenig unter die Arme greift?«


      »Natürlich.«


      Als ich zurück in meine Kabine ging, stellte ich erleichtert fest, dass ich nicht länger auf Kishan als Stütze angewiesen war. Mein Kopf schmerzte an der Stelle, wo ich gegen den Stein geknallt war, doch es war nicht unerträglich, nichts, was nicht ein paar Schmerztabletten in Ordnung bringen konnten. Kishan bestand darauf, dass Nilima in den nächsten paar Stunden bei mir blieb, und sie half mir aus dem Neoprenanzug, damit ich duschen konnte. Dann brachte mir Kishan Essen aufs Zimmer, obwohl ich ihm versicherte, dass es mir gut ging und ich mich auf unseren nächsten Tauchgang freute. Sie schienen allesamt zu glauben, dass ich mir einen oder zwei Tage Pause gönnen sollte. Um sie zu beruhigen, willigte ich schließlich ein, früh ins Bett zu gehen. Dann schlich ich zur Verbindungstür, in der Hoffnung, Ren zu finden. Die ganze Zeit über hatte er nicht nach mir gesehen, und ich wollte aus seinem Munde wissen, was genau passiert war. Alle verhielten sich so sonderbar. Ich konnte nur nicht den Finger darauf legen, was los war.


      Ren war nicht in seinem Zimmer. Ich wartete stundenlang in meiner Kabine auf ihn und ließ sogar die Verbindungstür weit offen, doch er ließ sich nicht blicken.


      Selbst bei Wes’ Übungsstunde am nächsten Tag tauchte er nicht auf. Wes arbeitete bei Partnerübungen mit Mr. Kadam zusammen und Kishan mit mir. Als ich Mr. Kadam und Kishan fragte, wo Ren steckte, sagten sie, dass Ren auf dem Schiff sei und es ihm gut gehe. Er werde mit mir reden, sobald er dazu bereit sei.


      Kurz darauf legte die Deschen ab und machte sich auf den Weg zu unserer nächsten Hafenstadt. Ich ließ das Abendessen ausfallen und ging früh zu Bett. Wie in den Nächten zuvor stand ich lange in unserer Verbindungstür und starrte bedrückt in Rens dunkles Zimmer.


      Wo kann er nur sein? Ist er sauer auf mich? Habe ich ihn verletzt? Ist etwas passiert? Ist er irgendwo in Tigergestalt gefangen? Ist etwas zwischen ihm und Wes vorgefallen? Zwischen ihm und Kishan?


      Fragen wirbelten in meinem Kopf, und mein Herz schmerzte vor Sorge. Ich hatte versprochen, das Ortungshandy nicht zu benutzen, aber ich durchkämmte eigenhändig das gesamte Schiff, stellte alles auf den Kopf und suchte in jeder Ecke und jedem Winkel. Keine Spur von ihm.


      In der dritten Nacht ohne Ren ging ich zu Bett, konnte aber nicht einschlafen. Gegen Mitternacht entschied ich, dass die kühle Meeresbrise mir womöglich helfen könnte, einen klaren Kopf zu bekommen.


      Nachdem ich die Außentreppe zum Sonnendeck hochgestiegen war, stand ich eine Weile an der Reling in der Nähe unseres Esstischs. Der Wind wehte scharf, und als ich mir das Haar aus dem Gesicht strich, hörte ich das leise Murmeln männlicher Stimmen. Den Stimmen folgend, schlüpfte ich durch einen schmalen, überdachten Durchgang, nur um wie erstarrt stehen zu bleiben, als ich Ren und Kishan erblickte, die mir den Rücken zugewandt hatten. Ich stand gegen den Wind, und das Wetter war so stürmisch, dass sie mich nicht hören konnten.


      Während ich auf sie zuschritt, vernahm ich Kishans Stimme. »Ich glaube nicht, dass sie sich so verhalten wird, wie du erwartest.«


      »Sie ist fast so weit. Aus den Augen, aus dem Sinn«, erwiderte Ren.


      »Ich denke, du unterschätzt ihre Gefühle für dich.«


      »Das spielt keine Rolle. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


      »Du bist nicht die einzige Person, die das etwas angeht.«


      »Es muss geschehen, Kishan. Ich werde das nicht noch einmal zulassen.«


      »Es war nicht deine Schuld.«


      »Doch. Ich bin dafür verantwortlich. Ich muss mit den Konsequenzen leben.«


      »Es wird sie verletzen.«


      »Du wirst da sein, um sie zu trösten.«


      »Das wird nicht reichen.«


      »Doch, das wird es.« Ren legte Kishan eine Hand auf die Schulter. »Die Zeit … heilt alle Wunden.«


      »Du musst es ihr sagen. Wenn du mit Kelsey Schluss machen willst, verdient sie, dass sie es aus deinem Munde hört.«


      Schluss machen?


      Die letzten paar Schritte flog ich geradezu, stürmte auf die Brüder zu und rief: »Was in aller Welt beredet ihr zwei da? Ich hoffe doch inständig, dass ich schlafwandle und diese Unterhaltung nie stattgefunden hat!«


      Beide wirbelten gleichzeitig herum. Kishan sah schuldbewusst aus, während sich Rens Gesichtsausdruck verhärtete, als bereitete er sich auf einen Kampf vor.


      Ich bohrte Ren den Finger in die Brust. »Wo hast du die letzten paar Tage gesteckt? Du schuldest mir eine Erklärung, Mister! Und du!« Ich drehte mich zu Kishan um. »Wie könnt ihr es wagen, euch gegen mich zu verschwören und Pläne zu schmieden, ohne mich einzubeziehen! Ihr solltet es besser wissen!«


      Kishan verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, Kells. Du und Ren, ihr müsst reden. Ich komme später zu dir und lasse mich gerne weiter anschreien.«


      »Schön.«


      Kishan verschwand in Windeseile, während sich Ren mit entschlossener Miene gegen die Reling lehnte.


      »Nun? Bekomme ich jetzt eine Erklärung, oder muss ich sie mit meinem Blitz aus dir herauskitzeln?«


      »Du hast gehört, was ich dir sagen will. Ich möchte mit dir Schluss machen.«


      Ich konnte an nichts anderes denken als: »Warum?«


      »Ich kann nicht … Es wird nicht … Wir sollten nicht … Glaub mir, ich habe meine Gründe, okay?«


      »Nein. Nur zu behaupten, du hättest deine Gründe, reicht nicht.«


      Etwas flackerte in seinen Augen auf. Schmerz. Aber der Funke erstarb rasch und wurde durch unerschütterliche Verbissenheit ersetzt. »Ich liebe dich nicht mehr.«


      »Das glaube ich dir nicht. Da musst du schon mit einer besseren Erklärung aufwarten. Ich habe deine Wünsche auf dem Sternenfest gelesen. Schon vergessen?«


      Er verzog das Gesicht. »Ach ja. Aber du musst mir trotzdem glauben. So ist es leichter für uns beide. Kishan hat Gefühle für dich, und es wäre besser, wenn du mit ihm zusammen wärst.«


      »Du kannst mir nicht vorschreiben, wen ich lieben und wen ich nicht lieben soll.«


      »Du liebst ihn doch längst.«


      »Ich liebe dich, du Idiot.«


      »Dann hör damit auf.«


      »Ich kann meine Gefühle nicht einfach ein- und ausschalten.«


      »Deshalb werde ich mich zurückziehen. Ich werde nicht mehr in deiner Nähe sein. Du wirst mich nicht zu Gesicht bekommen.«


      »Oh, ich verstehe. Du glaubst, alles wird gut, wenn ich dich nicht mehr sehe?«


      »Wahrscheinlich nicht. Aber es wird helfen.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn bitter an. »Ich kann nicht glauben, dass du mir wirklich rätst, mit deinem Bruder zusammenzukommen.


      Das bist nicht du. Sag mir bitte, was ich getan habe, dass du so bist.«


      »Du hast nichts getan.« Ren beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Reling. Er schwieg lange, weshalb ich zu ihm trat und mich ebenfalls über die Brüstung lehnte. Schließlich sagte er leise: »Ich konnte dich nicht retten.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich konnte es nicht. Ich habe versucht, dich wiederzubeleben, aber mir wurde schrecklich übel. Ich konnte dich nicht retten. Kishan musste einschreiten, und in meiner Eifersucht und meinem Zorn habe ich ihn weggestoßen. Ich habe dich beinahe sterben lassen, weil ich nicht wollte, dass er dich berührt. Das war der Moment, in dem ich erkannte, dass ich dich gehen lassen muss.«


      »Aber Ren …« Ich wollte seinen Arm berühren.


      Ren blickte auf meine Hand und wich zur Seite.


      Ich erstarrte und sagte: »Ich bin sicher, du übertreibst.«


      »Nein, das tue ich nicht.« Er drehte sich von mir weg, als wollte er gehen.


      »Alagan Dhiren Rajaram, du bleibst genau da, wo du stehst, und hörst mir zu!«


      »Nein. Kelsey. Nein! Ich kann nicht mit dir zusammen sein! Ich kann dich nicht berühren! Und ich kann dich nicht beschützen.« Er umklammerte die Reling so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Du brauchst einen Mann, der all das kann. Und dieser Mann bin ich nicht. Monate sind verstrichen, Kelsey. Ich habe den Trigger nicht gefunden. Wahrscheinlich wird mir das nie gelingen, und du wirst dein ganzes Leben damit vergeuden, auf mich zu warten! Kishan braucht dich. Kishan will dich. Geh zu ihm.«


      »Das will ich nicht. Ich habe dich gewählt, und mich interessiert der Rest nicht. Ich bin überzeugt, dass wir für alles eine Lösung finden. Stoß mich bitte nicht von dir weg.«


      Panik stieg in mir auf. Ren meinte es ernst. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er noch nie einen Zentimeter davon abgewichen, und ich schien ihm das einfach nicht ausreden zu können. Ich atmete stoßweise, bekam keine Luft, obwohl ich immer hastiger atmete. Tränen liefen mir das Gesicht herab. »Nichts von alledem fühlt sich richtig an. Ich kann nicht glauben, dass du mich freiwillig von dir wegstößt.«


      »Sei nicht so starrköpfig, Kelsey.«


      Mit Tränen in den Augen lachte ich höhnisch. »Ich denke nicht, dass ich hier diejenige bin, die starrköpfig ist.«


      Er seufzte. »Schön. Dann eben auf die harte Tour.« Er drückte die Schultern durch, und seine Lippen kräuselten sich grausam. »Die Menschen machen ständig Schluss, Kelsey. Akzeptier es einfach. Seien wir doch mal ehrlich, eine Weile war es sehr nett, aber es ist an der Zeit, nach vorne zu blicken. Keine vergessenen Erinnerungen können all diesen … Schmerz wert sein. All dieses Unglück.«


      »Ich glaube dir trotzdem kein Wort. Ich weiß, dass du immer noch etwas für mich empfindest.«


      »Wie kann ich etwas für ein Mädchen empfinden, wenn sich meine Eingeweide jedes Mal krampfhaft zusammenziehen, sobald ich sie berühre?«


      »Daran hast du dich bisher nicht gestört.«


      »Du bist das einzige Mädchen, das ich jemals geküsst habe, und ein Kuss, der nur wenige Sekunden dauert, lohnt diese Höllenqual einfach nicht.«


      »Weißt du, was ich denke? Ich denke, du hast schreckliche Gewissensbisse wegen der Wiederbelebungssache. Du hattest schon immer diesen unverbesserlichen Beschützerinstinkt, und jetzt hast du das Gefühl, du könntest mich retten, indem du mit mir Schluss machst. Du hast einen überdrehten Superman-Komplex, und deine Lieblingsbeschäftigung ist, unsere Beziehung für meine Sicherheit zu opfern.«


      Er schnaubte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Anscheinend drücke ich mich nicht klar genug aus. ICH WILL DICH NICHT. Nicht mehr. Ich bin nicht mal sicher, ob ich im Moment überhaupt eine Freundin will. Vielleicht möchte ich auch eine Weile meine Freiheit genießen, ein paar Herzen brechen. Ich denke, beim nächsten Mal werde ich eine Rothaarige oder eine Blondine ausprobieren.«


      »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«


      »Ist es das, was du brauchst? Du musst mich mit einer anderen Frau sehen, bevor du mir glaubst, dass ich es ernst meine?«


      Ich verschränkte die Arme. »Ja.«


      »Schön. Deiner Bitte kann ich liebend gerne nachkommen.«


      »Oh … nein … das wirst du … nicht! Wenn ich dich mit einer anderen Frau sehe, werde ich dich höchstpersönlich erwürgen, Tarzan!«


      »Ich will dir nicht wehtun, Kelsey, aber du zwingst mich. Ich meine es ernst. Wir gehören nicht zusammen, und bis du das akzeptierst, wirst du mich nicht wiedersehen.« Ren drehte sich um.


      »Du Feigling! Versteckst dich vor einem Mädchen, das halb so groß ist wie du.«


      Er drehte sich noch einmal zu mir um. »Ich bin kein Feigling, Kelsey. Du hast mich einmal verlassen mit den Worten, dass wir nicht zusammengehören. Dass wir nicht … füreinander bestimmt sind. Allmählich glaube ich, dass du recht hattest. Du passt nicht zu mir. Ich will eine andere. Eine«, sein Kiefer mahlte, »die hübscher ist. Und weniger vorlaut, das wäre auch schön.«


      Ich keuchte leise auf, während mir dicke Tränen die Wangen hinabkullerten.


      Als Ren sah, dass mein fester Glaube an ihn einen Riss bekommen hatte, setzte er zum Todesstoß an. »Ich bin sicher, dass wir beide schon bald mit der Sache abgeschlossen haben. Vielleicht sogar schon im Laufe der Woche.«


      Sprachlos drehte ich mich weg.


      »Die gute Nachricht lautet für dich, dass du einen oder sogar zwei Ersatzfreunde hast, die liebend gerne für mich in die Bresche springen werden. Du hast es leicht. Männer scheinen von dir angezogen zu sein wie Bären vom Honig. Sei dankbar.«


      Ich drückte mir die Hände auf den Bauch in dem Versuch, den Schmerz niederzukämpfen. Nach einem zittrigen Atemzug fragte ich leise: »Das war’s? Das ist der Abschied? Wir werden einander nichts mehr bedeuten? Du willst nicht einmal mit mir befreundet sein?«


      »Das stimmt. Ich werde natürlich helfen, den Fluch zu bannen, aber abgesehen davon solltest du nicht erwarten, mich zu Gesicht zu bekommen. Und sobald Durgas Aufträge erledigt sind, werde ich verschwinden. Du wirst mich nie mehr wiedersehen.«


      Er ging ein paar Schritte fort, blieb jedoch stehen, als ich zögerlich sagte: »Ren?«


      Er seufzte. »Ja?«


      Ich holte ihn ein, damit ich ihm fest in die Augen sehen konnte. Ich starrte in sein wunderschönes Gesicht, suchte verzweifelt nach einem Anzeichen, dass er diesen Unsinn beenden würde. Doch seine Miene war hart wie Stein. Er würde seine Meinung nicht ändern, nicht nachgeben. Ich versuchte eine andere Taktik und drohte: »Wenn du das tust … Wenn du mich schon wieder verlässt, gibt es keine zweite Chance.«


      Eine Träne rollte meine Wange hinab. Ren kam einen Schritt auf mich zu und streckte den Finger nach der Träne aus. Unsere Blicke trafen sich, und mein Herz pochte mir unsäglich laut in der Brust. Ich liebte ihn so sehr, dass es schmerzte.


      Ren betrachtete die Träne, während er sie zwischen seinem Zeigefinger und dem Daumen zerrieb. Er blickte auf, die blauen Augen wie harte Saphire. »Ich brauche keine zweite Chance. Ich werde mich nie mehr in dich verlieben.«


      Vielleicht war er längst nicht mehr mein Ren. Vielleicht hatte ich mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht, etwas gewünscht und herbeigesehnt, was ich nie zurückbekommen würde. Verärgert sagte ich: »Du solltest dir vollkommen sicher sein. Denn wenn ich mich für Kishan entscheide, werde ich ihn deinetwegen nicht verlassen. Das wäre ihm gegenüber unfair.«


      Ren lachte trocken. »Ich fühle mich gebührend gewarnt.«


      Als er schweigend wegging, flüsterte ich: »Aber ich werde dich weiterhin lieben.«


      Falls er mich gehört hatte, so blieb er jedenfalls nicht stehen. Ich lehnte eine geraume Weile gegen die Brüstung, versuchte herauszufinden, wie ich wieder schlucken könnte. Ein Wirrwarr aus Gefühlen hatte sich in meiner Kehle verklumpt, und ich konnte nur winzige Atemzüge tun.


      Ren hielt Wort. Ich bekam ihn die gesamte Woche nicht zu Gesicht. Der Rest von uns ging wie vorgesehen tauchen. Alle Augen waren auf mich gerichtet, aber ich hatte mich vorbereitet und machte meine Sache gut. Ich sah sogar einen Ammenhai, der dicht über dem Meeresboden schwamm, und geriet nicht in Panik. Allerdings hatte ich jeden Appetit verloren, und Kishan versuchte ständig, mir Essen in den Mund zu stopfen.


      An einem Morgen ließ ich das Frühstück einfach komplett ausfallen. Wes fand mich an einem kleinen, versteckten Plätzchen auf dem Ruderhaus, von dem ich dachte, ich wäre die Einzige, die es kannte. Er setzte sich neben mich.


      »Wow! Das fühlt sich an, als wäre es der höchste Ort der Welt. Ich glaube, von hier oben kann ich sogar die Erdkrümmung sehen.«


      Ich nickte.


      »Wie mir zu Ohren gekommen ist, hat dein Typ mit dir Schluss gemacht.«


      Ich gab keine Antwort, weshalb er fortfuhr: »Gute Kerle sind rar wie Zähne in einem Huhn. Das tut mir wirklich leid, Süße. Ein Kerl, der ein hübsches, liebes Mädchen wie dich abserviert … Nun, das macht einfach keinen Sinn. Der glaubt wohl, dass sich die Welt nur um ihn dreht.«


      »Hast du schon mal mit jemandem Schluss gemacht?«


      »Einmal. Und ich bereue es bis zum heutigen Tag.«


      »Was ist passiert?«


      »Sie war meine große Highschool-Liebe. Alle haben angenommen, dass ich nach dem Schulabschluss das College besuchen und sie aufs Community College in unserer Heimatstadt gehen würde. Hinterher, so war der allgemeine Konsens, wäre ich zurückgekommen und hätte ihr einen Verlobungsring an den Finger gesteckt. Mein ganzes Leben war für mich im Voraus geplant. Es war kein schlechtes Leben, aber ich wollte ein Mitspracherecht. Als mich allmählich das Fernweh packte, habe ich sie verlassen, noch bevor ich das College geschmissen habe. Ich habe sie geliebt. Tu ich immer noch. Vielleicht wäre sie sogar mitgekommen. Vermutlich hat sie ein Weile auf mich gewartet, aber als ich weder anrief, noch schrieb, hat sie mich aufgegeben und einen anderen geheiratet.«


      »Vielleicht solltest du sie anrufen.«


      »Nein, sie hat Kinder. Und sobald der Zug abgefahren ist … Lass es mich so sagen, dann ist es leichter, ihn einfach fahren zu lassen, als ihm nachzulaufen.«


      »Ich verstehe. Dennoch ist Reue etwas, womit man nur schwer leben kann.«


      »Wahrscheinlich hat sie sich längst damit abgefunden, mich zu hassen. Ich denke, so ist es das Beste.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich hasst. Ich könnte Ren niemals hassen.«


      Er rieb sich das Kinn. »Echt? Hm … Vielleicht schreibe ich ihr irgendwann mal einen Brief.«


      »Das solltest du tun.«


      »Dein Mr. Kadam möchte mit dir reden. Soll ich dich nach unten begleiten?«


      »In Ordnung.«


      Wes brachte mich zu Mr. Kadam, der völlig in seine Recherchen vertieft war. Er deutete auf den Sessel neben sich.


      »Vielen Dank, Wes. Eigentlich wollte ich Kishan schicken, aber er scheint im Moment nicht auffindbar zu sein.«


      »Wahrscheinlich erledigt er Botengänge für den unsichtbaren Mann«, bemerkte ich zynisch.


      »Ja. Vielleicht.« Mr. Kadam tätschelte mir mitfühlend die Hand, und Wes verschwand mit einem Nicken.


      Ohne Umschweife kam Mr. Kadam direkt zur Sache, drehte den Laptop um und zeigte mir das Bild eines Tempels. »Das ist der Sri-Mangaladevi-Tempel in der Nähe von Mangalore. Wir werden gegen Mitternacht dorthin fahren und versuchen, der Göttin Durga ein weiteres Mal Leben einzuhauchen. Ich bin der Überzeugung, dass die heutigen Gaben etwas mit der Säule zu tun haben müssen, die das Wasser repräsentiert. Hier ein Foto davon. Es ist leicht beschädigt, aber Sie können immer noch die Schnitzereien ausmachen.«


      Das Bild zeigte die Göttin Durga auf einer Steinsäule, die kunstvoll mit Seesternen, Muscheln und Fisch-Ornamenten verziert war. Fischer zogen ihre Netze aus dem Meer, ein Fluss entsprang einem Muschelhorn, und Bauernhöfe mit Regenwolken darüber waren zu erkennen, die Dorfbewohner boten der See gefüllte Schalen dar.


      Mr. Kadam fuhr fort: »Ich habe mir überlegt, Sie und ich sollten heute auf den Markt gehen, um ein paar Kleinigkeiten einzukaufen, die wir womöglich gebrauchen könnten, und nach der regulären Öffnungszeit verschaffe ich uns Zutritt zu dem Tempel.«


      Ich zuckte mit den Schultern. Es kümmerte mich nicht, was wir vorhatten.


      Zur verabredeten Zeit stand ich beim Jeep und beobachtete ungerührt, wie die Hafenarbeiter die Rampe herabließen, damit wir direkt vom Boot auf den Anlegesteg fahren konnten. Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe, während ich auf Mr. Kadam wartete. Schließlich tauchte er auf und entschuldigte sich für seine Verspätung. Anscheinend hatte selbst er Probleme, Ren ausfindig zu machen.


      Na gut. Soll er doch Verstecken spielen. Ich habe Wichtigeres zu tun.


      Mr. Kadam und ich verbrachten den Nachmittag in der Stadt und kauften eine Tüte voller Dinge, die in Zusammenhang mit dem Meer oder mit Wasser standen. Wir aßen einen Happen in einem kleinen Café und redeten währenddessen über ganz banale Sachen.


      Sobald wir zurück an Bord waren, zog ich mein Ortungshandy heraus. Nun, da Ren und ich nicht mehr zusammen waren, zählte mein Versprechen nicht mehr, und ich schaltete den kleinen Bildschirm ein. Rens blinkender Punkt zeigte, dass er zu den Gästekabinen ein Deck unter uns gegangen war, aber nie lange an einem Ort blieb. Eine Weile verfolgte ich an diesem Nachmittag seinen Punkt auf meinem GPS-Gerät, doch dann begann ich, mich wie eine Stalkerin zu fühlen – die Art durchgeknalltes Mädchen, das auf Parkplätzen rumhängt und nach dem Auto seines Exfreundes sucht. Ich klappte mein Handy zu und ließ ihn in Ruhe.


      Am Abend holte ich die Tüte mit unseren Einkäufen heraus und legte die Gegenstände in meinen Rucksack. Wir hatten eine Sonnenbrille besorgt, Flip-Flops, Muscheln, einen Seestern, einen kleinen, versiegelten Kupferkessel mit dem Wasser des Ganges, Sonnencreme, einen lebenden Goldfisch, eine Koralle, ein Päckchen getrockneten Seetang, eine Flasche Wasser, eine CD mit Meeresrauschen, und ich gab noch die Feder eines Meeresvogels hinzu, die ich am Strand gefunden hatte.


      Nach unserer Rückkehr und dem Zwischenspiel mit dem Ortungshandy hatte ich ein Nickerchen gemacht und las gerade in der Lounge ein Buch, als Nilima auf mich zukam.


      »Hi, Miss Kelsey. Wie geht es Ihnen?«


      »Den Umständen entsprechend. Und Ihnen?«


      »Sehr gut. Ich hoffe, es stört Sie nicht, aber ich wollte etwas für Sie tun.«


      »Und das wäre?«


      Sie reichte mir einen wunderschönen Seidenstoff. »Könnten Sie den hier heute Nacht mitnehmen und ihn ebenfalls Durga opfern?«


      »Natürlich, aber weshalb?«


      »In dem Tempel gibt es für unverheiratete Frauen ein Fasten-Ritual namens Mangala Parvati Vrata. Die Frauen essen mehrere Wochen lang jeden Dienstag im Sommer nichts und bieten dann der Göttin ein Stück Seide dar.«


      »Warum tun sie das?«


      »Weil sie glauben, dass die Göttin Durga ihnen im Gegenzug einen charmanten und attraktiven Gatten findet, der gut zu ihnen ist.«


      »Oh, ich verstehe.«


      »Als ich hörte, dass Großvater diesen Tempel ausgesucht hat, habe ich zu fasten begonnen. Nicht für mich, sondern für Sie.«


      »Sie haben also gestern gefastet? Am Dienstag?«


      Sie warf sich das wunderschöne schwarze Haar über die Schulter. »Nein, ich faste schon viel länger. Womöglich ist es Ihnen nicht entgangen, dass ich nur sehr selten beim Mittagessen oder Frühstück zugegen war, seit wir an Bord des Schiffs sind.«


      Ich beugte mich vor und nahm Nilimas Hand. »Wollen Sie etwa sagen, dass Sie seit mehr als zwei Wochen nichts gegessen haben?«


      »Ich hatte Wasser und Milch, aber ich habe in der Zeit keine feste Nahrung zu mir genommen. Obwohl ich nicht viele Dienstage aufzuweisen habe, hoffe ich dennoch, dass die vielen Tage des Fastens meine Hingabe beweisen. Mein sehnlichster Wunsch ist, dass Durga Ihnen hilft, Zufriedenheit und Glück zu finden.«


      »Nilima, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich umarmte sie. »So etwas Wunderbares hat noch nie jemand für mich getan. Es wäre mir eine Ehre, die Seide heute Nacht zu Durga zu bringen.«


      Sie lächelte und drückte meine Hand. »Nur für alle Fälle werde ich warten, bis Sie zurück sind, bevor ich mein Fasten beende. Viel Glück heute Abend, Miss Kelsey.«


      »Vielen Dank, dass Sie mir eine so gute Freundin sind. Ich hatte nie eine Schwester, aber ich könnte mir keine bessere vorstellen.«


      »Und Sie sind mir ebenfalls eine gute Freundin und Schwester. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      Nilima ging zu Bett, und ich kehrte zu meinem Sessel zurück. Behutsam strich ich mit dem Finger über den wunderschönen Stoff, den sie mir gebracht hatte, und dachte über ihre Opfergabe nach, bis Mr. Kadam mich abholte. Ich nahm den Rucksack, warf ihn mir über die Schulter und schob Fanindra an meinem Arm hinauf. Dann eilten wir zur Garage hinab und trafen dort Kishan, der in seiner Tasche die Goldene Frucht, das Göttliche Tuch und für alle Fälle die Waffen bei sich hatte.


      Kishan öffnete mir die Beifahrertür und setzte sich auf die Rückbank. Unvermittelt wurde die Tür hinter mir aufgerissen, und Ren kletterte in den Jeep. Er sah mich nur ganz kurz an, schloss dann die Tür und schnallte sich an. Die Fahrt in die Stadt verlief sonderbar und schweigsam.


      Nachdem wir den Tempel erreicht hatten, parkten wir auf der Rückseite. Das Gebäude war so grell erleuchtet, dass es im Grunde aussah wie eine Attraktion in Disneyland. Das Heiligtum hatte die Form eines Kegels, ähnlich wie die anderen Tempel, die wir bisher gesehen hatten, und zwei quadratische Gebäude schlossen sich zu beiden Seiten an. Die Nebengebäude hatten Glasfenster, die mich an Drive-in-Restaurants erinnerten, nur dass hier goldene Statuen in den Fenstern prunkten.


      Im Scheinwerferlicht schien der Tempel orange oder golden zu glühen, doch in Wirklichkeit war er weiß mit goldenen Verzierungen. Als ich meine Bedenken wegen der Beleuchtung äußerte, versicherte mir Mr. Kadam, dass alles arrangiert sei und uns niemand stören werde. Außerdem sei es zu dieser Jahreszeit völlig normal, dass die Tempel die ganze Nacht über angestrahlt wurden.


      Wir gingen durch die unversperrte Tür, betraten den Tempel und schritten an mehreren Portalen vorbei. Mr. Kadam führte uns den Gang hinab, bis wir zu einem geräumigen, weitläufigen Raum kamen. Am anderen Ende, hell erleuchtet aus jedem nur möglichen Winkel, saß eine goldene Durga-Statue auf einem goldenen Thron.


      Ihre Augen waren geschlossen, und sie war in ein rotes Gewand gekleidet. Kostbare Juwelen waren zusammen mit Blumengirlanden um ihren Hals gewunden. Als ich Mr. Kadam fragte, ob sie aus echtem Gold bestünde, erklärte er, dass sie aus Bronze sei und alle Durga-Statuen entweder aus Stein oder Bronze gefertigt seien. Allerdings gestand er ein, dass sie möglicherweise vergoldet sein könnte.


      Durgas hohe, spitze Haube war ebenfalls mit Edelsteinen umrankt, und Blumenketten hingen herab, sodass sie mit ihrem Kopfschmuck aussah wie das weibliche Gegenstück eines Indianerhäuptlings. Ich konnte nur vier ihrer Arme und zwei ihrer Waffen sehen: eine Axt und einen Stab. Zwei ihrer Hände waren an den Innenflächen mit Symbolen verziert. Ihre Lippen waren rot. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Steinstatuen bisher, sodass ich bezweifelte, ob sie überhaupt zum Leben erwachen würde.


      Mr. Kadam hoffte, dieses Mal zusehen zu dürfen, war jedoch darauf vorbereitet, jederzeit zu verschwinden. Ich öffnete den Reißverschluss des Rucksacks, holte unsere Opfergaben heraus und legte sie Durga zu Füßen. Zuletzt nahm ich das Stück Seide und legte es ihr behutsam in den Schoß. Niemand stellte eine Frage, was mir eine große Erleichterung war. Diesmal, stellte ich fest, gab es keine Säulen, an denen man sich im Notfall würde festhalten können.


      »Seien Sie vorgewarnt«, sagte ich zu Mr. Kadam, »es könnte ein wenig ungemütlich werden.«


      Kishan nickte mir zu, und ich strich mit dem Finger über die kleinen Glocken an meinem Fußkettchen. Bei der süßen Erinnerung an das Schmuckstück musste ich schlucken, schob den Gedanken jedoch mit aller Gewalt in die hinterste Ecke meines Bewusstseins. Um mir Mut zuzusprechen, berührte ich mit den Fingerspitzen das Amulett um meinen Hals und streckte die Hand nach Kishan aus. Er trat vor und nahm sie. Ich hielt auch Ren eine Hand hin, aber er hastete auf die andere Seite von Mr. Kadam, der stattdessen meine Hand nahm. Ich biss die Zähne fest zusammen und wartete, bis Ren Mr. Kadams Hand hielt. Dann sagte ich leise: »Durga, wir sind zurückgekommen, um ein weiteres Mal deine Unterstützung zu erbitten, da wir die dritte Aufgabe bewältigen wollen. Hilf uns, den Fluch zu bannen, der auf diesen beiden Männern liegt, und den bösen Magier zu bekämpfen, der sie verhext hat.«


      Ich drückte Kishans Hand, und er trat vor. »Wunderschöne Göttin, bitte erscheine uns wieder und gewähre uns die Mittel, die notwendig sind, um einen Sieg gegen all jene zu erringen, die sich uns in den Weg stellen, während wir nach deiner Gabe suchen.«


      Ich blickte demonstrativ die Reihe entlang bis zu Ren, der schließlich sagte: »Wir sind gekommen, um deine Weisheit und Stärke zu erbitten. Sei unsere Helferin in der Not.«


      »Mr. Kadam? Wollen Sie auch etwas sagen?«, fragte ich.


      »Was soll ich denn sagen?«


      »Fassen Sie in Worte, wofür auch immer sie von Durga Hilfe benötigen.«


      Er dachte ein paar Sekunden nach. »Hilf mir, meinen … Prinzen … zur Rettung zu kommen und ihrem Leiden ein Ende zu setzen.«


      »Okay, wenn ihr zwei euch jetzt in Tiger verwandeln könntet.«


      Sie versuchten es, doch nichts geschah.


      Mr. Kadam fragte: »Was passiert normalerweise als Nächstes?«


      »Hm, sobald die beiden Tigergestalt annehmen, setzt eine Art Erdbeben ein oder ein schrecklicher Sturm.«


      »Vielleicht ist meine Anwesenheit abträglich?«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Was ist heute anders, abgesehen von meiner Wenigkeit?«


      »Die Statue ist golden, nicht aus Stein. Beide, Ren und Kishan, sind hier. Davor war es immer entweder der eine oder der andere.«


      »Haben Sie sich zuvor auch an den Händen gehalten?«


      »Ja.«


      »Lassen Sie uns einen weiteren Versuch unternehmen. Kishan und Ren, wenn ihr Miss Kelseys Hand halten würdet, werde ich diesmal einen Schritt zurücktreten.«


      Widerstrebend nahm Ren meine Hand. Er stöhnte leise, und ich glaubte, das Brennen diesmal ebenfalls zu spüren. Wir drei wiederholten rasch unsere Bitten, bevor sich die Brüder erneut in Tiger verwandelten. Mit einem Schlag erzitterte der Raum. Ren nahm genau in dem Moment Menschengestalt an, als ich gegen seine Brust knallte. Er schlang die Arme um meinen Körper, damit ich nicht fiel. Wind peitschte durch den Tempel, und der Boden erbebte wieder. Wir stürzten beide auf Kishan, und alle drei knallten wir in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden.


      Wasser tropfte nun an der Statue herab. Anfangs war es nur ein Rinnsal, dann schien etwas zu bersten, und ein Strom schoss herab und sammelte sich zu Durgas Füßen. Fluten stürzten aus allen Türen in den Tempel. Wasser klatschte wie Brandung gegen meine Beine, und ein pfeifender Wind riss an unseren Körpern. In dem Augenblick, als die Lichter ausgingen, hämmerten Regentropfen auf unsere Gesichter ein. Schon bald berührten unsere Füße den Boden nicht mehr. Uns blieb keine andere Wahl, als im dunklen Wasser zu schwimmen, während die Wellen immer höher schlugen.


      »Kelsey!«, rief Ren. »Halt dich an meinem Hemd fest! Lass nicht los!«


      Ich kreischte auf, als etwas mein Bein packte.


      »Ich bin’s.«


      »Kishan? Wir müssen Mr. Kadam finden!«


      Wir drei tauchten auf und ab, wurden von unsäglich hohen Wellen hin und her geschleudert, während wir uns nach Mr. Kadam die Seele aus dem Leib schrien. Schließlich hörten wir ihn. »Ich bin hier.«


      Ren ließ mich bei Kishan und benutzte den Abschleppgriff, den Wes uns gezeigt hatte, um Mr. Kadam zu uns zu bringen. Kurz darauf flaute der Wind ab, und die Wellen ließen nach. Da vernahm ich ein saugendes, schmatzendes Geräusch. Nach ein paar Minuten konnte Ren wieder stehen. Kurz darauf hatte auch ich wieder festen Boden unter den Füßen, und wir vier drängten uns in der Dunkelheit aneinander, nass und klamm.


      »Ich hätte mich genauer nach den Umständen erkundigen müssen, bevor ich die Entscheidung traf, mich euch anzuschließen«, sagte Mr. Kadam kichernd. »Vielleicht hätte ich es mir dann anders überlegt.«


      Das Wasser war jetzt fast verschwunden, und Kishan durchschritt den Raum, um unsere Rucksäcke aufzusammeln. Er zog einen Leuchtstab heraus und untersuchte damit die Statue. Das wunderschöne Gold und die Seide waren nun durchweicht und dreckig. Schlamm und Algen bedeckten Durga, den Boden und uns.


      »Kelsey! Hier!« Kishan winkte mich näher.


      Ein Handabdruck war auf dem Thron erschienen, der vorher nicht da gewesen war.


      »Okay. Tritt zurück.«


      Kishan wich nur einen winzigen Schritt zurück, als ich meine Hand auf den Abdruck legte und meinen Blitzschlag heraufbeschwor. Meine Hand wurde blau und schimmerte dann durchsichtig, bevor Phets Zeichnung wieder erschien. Ich spürte, dass sich etwas in der Statue bewegte, da zerrte mich Kishan fort. Ein sanfter Regen fiel von oben. Durgas durchnässter Kopfschmuck und die goldene Krone schmolzen dahin. Der goldene Thron löste sich ebenfalls auf und verwandelte sich in einen Stuhl aus Korallen, der mit Muscheln, Seesternen und Juwelen besetzt war. Von Durgas Armen tropfte Regenwasser, und zwei von ihnen erwachten zum Leben.


      Die Göttin wischte sich Wassertropfen von den Armen, und bei jeder Berührung erhellte ihre gleißende, funkelnde Haut den Raum, und wir konnten sie klar erkennen. Ihre Haut hatte die Farbe von glänzendem Alabaster, und sobald sie sich bewegte, schillerte sie in allen nur erdenklichen Blau-, Grün- und Purpurtönen. Sie drehte sich leicht, und ein Lichtschein strahlte so gleißend, dass ich die Augen schließen musste. Als ich sie wieder öffnete, erinnerten mich die wirbelnden Muster auf ihrer Haut an einen Perlmuttnagellack oder die Schuppen eines Fisches. Was auch immer es war, es war unglaublich.


      Durga schob die Reste ihres Kopfschmucks fort und strich sich das Haar im Regen zurück, als würde sie duschen. Fasziniert sah ich ihr zu, während all ihr Gold weggewaschen wurde und das wunderschöne lange dunkle Haar der Göttin zum Vorschein kam. Sie trug ein einfaches meergrünes Kleid und einen Kranz aus Lotosblüten. Ihre Füße waren nackt. Als der Regenschauer nachließ, wrang sie sich das Wasser aus dem Haar und schob sich die tropfende Masse über die Schulter.


      Mit der Stimme einer sanft säuselnden Meerjungfrau lachte Durga. »Ah, Kelsey, meine Tochter. Deine Opfergaben wurden angenommen.«


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Gegenstände überall im Raum flimmerten, wo auch immer das Wasser sie hingespült hatte.


      Durga schnalzte mit der Zunge. »Oh, in welch misslicher Lage ihr seid.« Sie klatschte in ein Paar Hände, und als sie sie wieder löste, erschien ein Regenbogen. Sie stupste ihn an, und er wand sich wie eine Schlange in unsere Richtung und kreiste uns ein. Innerhalb weniger Augenblicke waren wir sauber und trocken. Der Regenbogen rotierte auch um Durga selbst, bevor er sich auflöste und sie trocken, mit korallenroten Lippen und rosigen Wangen zurückließ.


      Die Göttin winkte mich mit einem gekrümmten Finger zu sich. Fanindra erwachte zum Leben, glitt von meinem Arm auf Durgas Schoß und wand sich dann um ihr Handgelenk.


      Durga tätschelte der Schlange beim Reden den Kopf. »Ich vermisse dich ebenfalls.« Sie hob Nilimas Stück Seide hoch und drückte es sich an die Wange.


      Mit einem Wink auf die Seide sagte sie: »Das hier werden wir später besprechen. Aber zuerst sollte ich jemanden kennenlernen.«


      »Ja. Das ist Mr. Kadam«, sagte ich und zeigte auf ihn.


      Mr. Kadam kam näher und kniete sich auf den Boden.


      »Erhebe dich bitte.«


      Er stand auf, presste die Hände aufeinander und verneigte sich.


      »Ich bin froh, dass du den Weg zu mir gefunden hast. Du hast viel geopfert und wirst bald vor die Wahl gestellt, ob du noch mehr zu opfern gedenkst. Bist du dazu bereit?«


      »Mir ist kein Opfer zu groß.«


      Die Göttin lächelte ihm zu. »Gut gesprochen. Gäbe es nur mehr Männer, mehr Väter wie dich. Das ist der größte Segen und die wahre Erfüllung, die ein Vater erleben darf: Jahre, in denen man seine Kinder erziehen und pflegen darf, um dann die Früchte seiner Mühen zu sehen – starke, edle Söhne, die des Vaters Wissen in Ehren halten und es an ihre eigenen Kinder weitergeben. Das ist alles, was sich ein guter Vater wünscht. Man wird sich mit viel Respekt und Liebe an deinen Namen erinnern.«


      Eine Träne tropfte an Mr. Kadams Wange herab, und ich drückte ihm die Hand. Durga wandte ihre Aufmerksamkeit Kishan zu.


      »Mein ebenholzschwarzer Freund, tritt näher.«


      Mit einem breiten Grinsen trat Kishan auf die Göttin zu. Sie streckte ihm lächelnd eine Hand für einen Kuss entgegen. Für eine Sekunde glaubte ich, es wäre mehr als nur ein Göttinnen-Untertanen-Lächeln. »Das ist für dich«, sagte Durga. Sie nahm eine dünne Halskette und legte sie Kishan um. Eine Nautilusmuschel hing daran.


      »Was ist das?«, wollte er wissen.


      »Das ist ein Kamandal. Einmal eingetaucht in den Ozean der Milch, wird er nie leer werden.«


      Kishan verbeugte sich. »Vielen Dank, meine Herrin.«


      »Weißer Tiger, komm zu mir.«


      Als Ren sich ihr näherte, schob ich mich auf die andere Seite von Kishan.


      »Auch für dich habe ich etwas.« Ein weiterer Arm materialisierte sich hinter ihrem Rücken und reichte Ren eine goldene Waffe, die aussah wie eines der Sai, die zu Hause in Mr. Kadams Schwertkollektion hingen. Ich vernahm ein Klicken, als sie das Messer drehte und sich die gefährlichen Klingen trennten. Nachdem sie wieder vereint waren, drehte Durga am Schaft, woraufhin er sich in die Länge zog und die Waffe zu einem Dreizack wurde. Sie zielte in eine andere Richtung und drückte auf den Knauf. Ein langer, dünner Speer schoss aus dem Mittelzinken und bohrte sich in die Steinwand. Ein Ersatzspeer tauchte wie aus dem Nichts auf. Sie drehte wieder am Griff, und er schrumpfte zu seiner Ursprungsform zurück. Verblüfft nahm Ren die goldene Waffe aus ihrer Hand entgegen.


      »Sie wird Trishula oder Dreizack genannt.«


      »Vielen Dank, Göttin.« Ren wich zurück, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


      Einen Moment lang beäugte sie ihn nachdenklich, dann wandte sie sich mit einem Lächeln mir zu. »Jetzt würde ich gerne allein mit meiner Tochter sprechen.«


      Die Männer nickten. »Wir werden im Wagen auf Sie warten, Miss Kelsey. Wir haben viel Zeit, bevor wir zurück zum Boot müssen.«


      Ren war der Letzte, der verschwand. Kurz blickte er zur Göttin und zu mir, bevor er mit den anderen aus dem Saal ging. Als ich mich zu Durga umdrehte, streichelte sie Fanindra und gurrte der Schlange ins Ohr. Ich ließ sie eine Weile plaudern und fragte mich verwundert, was ich über die Opfergabe aus Seide sagen sollte.


      Schließlich wandte sie mir wieder ihre Aufmerksamkeit zu, streckte einen Finger aus und hob sanft mein Kinn an. »Warum bist du immer noch so traurig, meine Liebe? Habe ich denn mein Versprechen nicht erfüllt und eine schützende Hand über deinen Tiger gehalten?«


      »Doch. Er ist in Sicherheit, aber er erinnert sich nicht an mich. Er hat mich verdrängt und meint, wir wären nicht füreinander bestimmt.«


      »Was zusammen sein soll, soll zusammen sein. Alles in diesem Universum ist vorbestimmt, und dennoch streben die Sterblichen danach, selbst ihre Bestimmung zu finden und sie treffen Entscheidungen, die sie auf einen Weg ihrer Wahl führen. Ja. Dein weißer Tiger hat die Entscheidung getroffen, dich aus seinem Gedächtnis zu streichen.«


      »Aber warum?«


      »Weil er dich liebt.«


      »Das macht keinen Sinn.«


      »Das scheint häufig so, wenn man mit der Nase davorsteht. Geh einen Schritt zurück und versuche, das Gesamtbild zu sehen.« Sie rieb den Seidenstoff zwischen den Fingern. »Große Opfer wurden dir abverlangt. Viele junge Frauen kommen zu diesem Schrein, um meinen Segen zu erbitten. Sie wünschen sich einen tugendhaften Gatten und streben nach einem guten Leben. Was ist mir dir, Kelsey? Wünschst du dir einen ehrlichen, großherzigen jungen Mann als Begleiter fürs Leben?«


      »Ich … habe nie wirklich über eine Heirat nachgedacht, um ehrlich zu sein. Aber ja, mein Begleiter fürs Leben sollte ehrlich und großherzig und mit mir befreundet sein. Ich will ihn ohne jegliche Reue lieben.«


      Sie lächelte mich an. »Reue zu empfinden, bedeutet, enttäuscht von sich selbst und seinen Entscheidungen zu sein. All jene, die weise sind, sehen ihr Leben so, als würden sie auf Steinen über einen breiten Fluss springen. Jeder macht von Zeit zu Zeit einen Fehltritt. Niemand kann den Fluss überqueren, ohne nass zu werden. Erfolg wird an der Ankunft am anderen Ende gemessen, nicht daran, wie schlammbeschmiert die Schuhe sind. Reue wird von jenen empfunden, die den Sinn des Lebens missverstehen. Sie sind so enttäuscht, dass sie einfach im Fluss stehen bleiben und den nächsten Schritt nicht wagen.«


      Ich nickte.


      Durga beugte sich vor und strich mir übers Haar. »Hab keine Angst. Er wird dein Freund sein, dein Begleiter in jeder Hinsicht. Und du wirst ihn inbrünstiger lieben als jemals zuvor. Du wirst ihn so sehr lieben, wie er dich liebt. Du wirst glücklich werden.«


      »Aber von welchem Bruder redest du?«


      Sie lächelte und überging meine Frage. »Ich will mich auch um deine Schwester Nilima kümmern. Eine Frau, die eine solche Hingabe an den Tag legt, braucht Liebe. Nimm dies.« Sie reichte mir ihren Kranz aus Lotosblüten. »Er hat keine besondere Macht, außer dass die Blüten nie welken, aber er wird seinen Zweck auf eurer Reise erfüllen. Ich möchte, dass du die Lehre der Lotosblüte verstehst. Diese Blume wächst in schlammigem Wasser. Sie streckt ihre zarten Blütenblätter der Sonne entgegen, und ihr Duft erfüllt die Luft, während sich gleichzeitig ihre Wurzeln am urwüchsigen Dreck festkrallen. Sie ist der Inbegriff des menschlichen Daseins. Ohne die Erde würde die Blume verdorren und sterben.«


      Sie legte mir den Kranz um den Hals. »Grabe tief und lass starke Wurzeln wachsen, meine Tochter, denn du wirst dich nach oben strecken, aus dem Wasser sprießen und am Ende Frieden auf der ruhigen Oberfläche finden.«


      Ich nickte und wischte mir eine Träne aus dem Auge. Durgas Arme begannen sich zu bewegen und dann zu versteifen, und einer nach dem anderen nahm wieder einen Goldton an. »Es ist an der Zeit für dich zu gehen, meine kostbare Tochter. Nimm Fanindra.«


      Die Schlange züngelte ein paarmal, wand sich dann von Durgas Handgelenk und schlang sich um meinen Arm. Flüssiges Gold stieg an den Seiten des Throns empor, bedeckte die Korallen und Muscheln.


      »Wenn du zur Stadt der Sieben Pagoden kommst, such den Ufertempel auf. Eine Frau erwartet dich dort. Sie wird dir auf deiner Reise den Weg weisen.«


      »Vielen Dank. Für alles.«


      Durgas korallenrote Lippen lächelten wieder und versteinerten. Flüssiges Gold glitt über ihren Körper und ihr Gesicht, und im nächsten Moment war sie eine Statue. Das Stück Seide hielt sie immer noch in der Faust, als hätte es ihr jemand in die Hand gedrückt.


      »Auf Wiedersehen.« Ich drehte mich von der Statue weg und tätschelte Fanindra den Kopf. Die Lichter gingen flackernd an, und der Saal sah aus, als wäre nie etwas geschehen. Ich atmete den süßen Duft der Lotosblumen ein, während ich zurück zum Jeep ging. Die Blüten rochen nach Zitrone oder vielleicht Grapefruit. Der Geruch war zart und blumig und feminin. Ich dachte so angestrengt über die Worte nach, die Durga mir mit auf den Weg gegeben hatte, dass ich erschrocken auffuhr, als mich eine warme Hand berührte.


      »Geht’s dir gut?«


      »Ja. Du hättest nicht auf mich warten müssen, Kishan.«


      Er küsste mich auf die Stirn. »Natürlich, aber ich wollte es. Komm. Die anderen sind im Auto. Lass uns zurück zum Schiff fahren.«


      Als wir auf der Jacht waren, gab Ren seinem Bruder den Dreizack, bevor er im nächsten Moment wieder verschwunden war.
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      Die Beachparty


      Als ich am nächsten Morgen erwachte, hatte die Deschen längst die Anker gelichtet. Am Nachmittag war ich mit Wes, Kishan und einem widerwilligen Ren im Multimediaraum für ein Hai-Training verabredet. Wir sahen uns DVDs über Haie in ihrer natürlichen Umgebung an. Wes hielt nichts davon, uns Videos mit Haiangriffen vorzuspielen. Seiner Ansicht würde das nur unnötig Panik hervorrufen.


      »Je weniger Angst man hat, desto größer sind die Überlebenschancen«, erklärte Wes. »Als Erstes solltet ihr über Haie lernen, wie man vermeidet, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Haie halten sich gerne bei Sandbänken, in der Nähe abschüssiger Steilwände und überall dort auf, wo sich Fische tummeln. Wenn ihr an einer Stelle viele Vögel seht, bedeutet das Mittagessen, und Mittagessen bedeutet Haie. Taucht nicht während ihrer Fütterungszeiten – das wäre bei Sonnenaufgang, Sonnenuntergang und nachts. Aber wenn es irgendwo einen Festschmaus gibt, fressen Haie zu jeder Tageszeit. Tragt keine schimmernde, leuchtende Kleidung. Gedeckte Farben sind besser, wie bei euren Neoprenanzügen. Eine Taschenlampe könnte im Wasser mit glitzernden Fischschuppen verwechselt werden.«


      Ren hob den Kopf und sah mich an. »Im nächsten Hafen besorgen wir dir einen schwarzen Badeanzug.«


      »Wenn ich mich nicht täusche, warst du es, der darauf bestanden hat, dass ich etwas Farbenfrohes aussuche.«


      »Außerdem wäre es mir sowieso lieber, du würdest deinen neuen nicht tragen. Er ist zu … verlockend.«


      Ich funkelte ihn durch den Raum hinweg an. »Du hast kein Mitspracherecht mehr, was mein Leben anbelangt, klar? Wenn ich jemanden anlocken möchte, dann ist das meine Sache.«


      Rens Stimme nahm einen gefährlichen Ton an. »Schön. Dann lock doch jeden verdammten Hai im Ozean an.«


      »Dein Leben wäre viel unkomplizierter, wenn ein riesiger Hai mich schnappen würde. Das würde doch all deine Probleme mit einem Schlag aus der Welt schaffen, nicht wahr?«


      Kishan schritt ein. »Niemand will, dass du von einem riesigen Hai gefressen wirst, Kells. Und Ren schon gar nicht.«


      Ren und ich starrten einander wutentbrannt an, da brach Wes in schallendes Gelächter aus. »Wow! Wenn ihr euch nicht abkühlt, werden sämtliche Bolzen schmelzen, die dieses Schiff hier zusammenhalten.«


      »Tut mir leid, Wes, aber er hat angefangen«, sagte ich.


      »Und ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als damit aufzuhören.«


      »Das möchte ich mal sehen! Immerhin kenne ich niemanden, der so störrisch …«


      Ren lächelte kalt und konterte: »Unnachgiebig.«


      »Trotzig!«


      »Unvernünftig!«


      »Starrköpfig, dickköpfig, tigerköpfig …«


      »Tigerköpfig?«, fragte Wes verwundert.


      Kishan zuckte nur mit den Schultern.


      Nun da ich einmal angefangen hatte, war ich nicht mehr zu bremsen. »Gefühllos, unsensibel, eiskalt und … herzlos ist wie du!«


      »Na schön!«, schrie Ren. »Zieh doch an, was du willst. Schwimm von mir aus nackt! Jeder Hai, der dich frisst, kriegt sowieso Bauchschmerzen und spuckt dich gleich wieder aus.«


      »Ha! Da hättet ihr aber viel gemeinsam, nicht wahr?«


      Wes warf die Hände in die Luft. »Na, na. Lasst uns eine Pause machen und uns abreagieren. Nilima hat uns Smoothies an der Bar zubereitet. Warum holt ihr zwei euch nicht welche, klärt die Angelegenheit und kommt in fünf Minuten zurück?«


      Ich stürmte zur Saftbar, und Ren kam mir schweigend hinterhergetrottet. Als ich das Tablett erreichte, dachte ich einen Moment lang ernsthaft darüber nach, ihm das hohe Glas mit Saft ins Gesicht zu schütten. Ich atmete ein paarmal tief, während Ren die ganze Zeit über meinen Rücken anstarrte. Die Wärme seiner Anwesenheit sickerte durch meine Haut, kitzelte meine Nerven. Er streckte die Hand nach seinem Getränk aus, wobei er mich absichtlich am Arm berührte.


      »Warum musst du uns das Leben so schwer machen, Kelsey?«


      »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


      »Glaub es, oder glaub es nicht, aber ich versuche wirklich, uns die Sache leichter zu machen.«


      »Warum bist du überhaupt hier? Ich dachte, du willst mir aus dem Weg gehen.«


      »Das stimmt. Aber ich muss alles über Haie lernen.«


      Ich nippte an meinem Saft und sagte dann: »Weiß ein Raubtier nicht schon alles über andere Raubtiere und wie sie ticken? Wenn ich heute besonders gut aufpasse, werde ich vielleicht sogar endlich dich entschlüsseln.«


      »Ich bin ein offenes Buch. Ein Tiger braucht drei Dinge, um glücklich zu sein. Viel Essen, Schlaf und … eigentlich … nein. Im Grunde sind es nur diese zwei Dinge.«


      Ich schnaubte verächtlich. »Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass Kishan sich mit diesen beiden Dingen nicht zufriedengäbe.«


      »Das ist wahr«, erwiderte Ren angespannt. »Wahrscheinlich würde er dich auf seiner Liste nennen.«


      »Und warum sollte er mich brauchen? Eine unvernünftige, unattraktive Frau?«


      »Ich habe nie behauptet, du wärst unattraktiv. Ich habe nur gesagt, dass ich mir eine Hübschere suchen wollte. Ich habe nicht gesagt, dass ich eine Hübschere finden würde, nur dass ich mich umschauen würde.«


      »Und was hält dich davon ab? Geh, such dir eine andere und lass mich in Frieden.«


      »Genau das ist mein Plan. Und jetzt hör auf, mich im Unterricht zu provozieren. Ich möchte etwas lernen.«


      Ich tobte vor Wut, als er mir den Rücken zukehrte und einfach wegging. Zurück im Multimedia-Raum nippte Ren so ruhig an seinem Smoothie, als hätten wir uns nie gestritten. Kishan winkte mich zu sich. Ich reichte ihm ein Glas Saft, während ich Wes anstarrte, der mit dem Unterricht begonnen hatte. Doch all meine Gedanken drehten sich um Ren, legten jedes Wort auf die Goldwaage, das er von sich gegeben hatte. Schließlich riss mich etwas, das Wes sagte, aus meiner Trance.


      »Haie können Blut aus einer Meile Entfernung riechen, geht also nie ins Wasser, wenn ihr eine Schnittwunde habt. Planscht nicht herum. Wenn ihr taucht und sich ein Hai nähert, schwimmt zum Meeresboden und versteckt euch. Das schränkt die Seiten ein, von denen er nach euch schnappen kann. Und stellt euch nicht tot, das funktioniert bei Haien nicht. Glaubt mir, das funktioniert bei keinem größeren Raubtier. Sie fressen euch trotzdem – Bären, Wölfe, Tiger. Ob ihr tot seid oder am Leben, spielt für sie keine Rolle.«


      »Genau«, murmelte ich. »Sie fressen jedes hilflose Mädchen, das ihnen über den Weg läuft, und spucken es dann wieder aus.«


      Verwirrt warf mir Wes einen Blick zu. »Das stimmt.«


      Ren ignorierte mich, Kishan seufzte.


      »Okay«, fuhr Wes fort. »Angenommen, ihr werdet wirklich von einem Hai angegriffen. Stecht ihm in die Kiemen oder Augen. Schlagt ihn. Aggressiv. Benutzt jede Waffe, die euch zur Verfügung steht, und drescht auf ihn ein, wie eine Oma Teppiche ausklopft. Versucht, senkrecht zu bleiben, weil es dem Hai dann schwerer fällt, euch zu beißen. Wenn ihr dennoch gebissen wurdet, stillt die Blutung, selbst wenn ihr unter Wasser seid. Wartet nicht, bis ihr an Land kommt.«


      Er reichte uns einen kleinen Apparat und sagte: »Das ist ein Shark Pod, ein Hai-Abwehr-Gerät, das unter Tauchern und Surfern weitverbreitet ist.«


      »Wie funktioniert es?«, fragte ich.


      »Haie haben sackartige Gebilde an der Schnauze, die mit galleartiger Flüssigkeit gefüllt sind, und die als Sensoren dienen, wenn sie auf der Suche nach einem kleinen Snack sind. Der Shark Pod sendet elektronische Signale aus, die sie an der Nase kitzeln. Das gefällt den Haien nicht besonders, und sie verschwinden. Befestigt das eine Teil an eurem Fußknöchel und das andere an eure Tarierweste. Die Wirkung dieses Geräts ist zwar umstritten, aber ich trage immer eines bei mir und bin noch nie angegriffen worden.«


      »Okay. Was noch?«


      »Das ist im Großen und Ganzen alles, was ihr tun könnt. Wenn es ein kleiner Hai ist, kommt ihr vielleicht mit einem blauen Auge davon, bei einem großen Hai stehen eure Chancen wohl genauso gut, als wolltet ihr einem T-Rex entkommen. Sie sind schnell und stark. Dass Taucher und Surfer manchmal überleben, liegt allein daran, dass sie nicht gut schmecken. Menschen sind zu knochig. Haie bevorzugen fette Robben.


      Eines müsst ihr wissen: Wenn Haie jagen, schlagen sie schnell und fest zu, stürzen sich auf euch, noch bevor ihr wisst, dass sie überhaupt da sind. Sie kreisen unter euch, beschleunigen und schießen wie ein Torpedo in die Höhe. Mit einem einzigen Schlag setzen sie euch außer Gefecht, normalerweise indem sie mit solcher Wucht in euch krachen, dass eure Knochen zersplittern. Der Weiße Hai kann bis zu fünfzig Kilometer die Stunde schwimmen, aber normalerweise greifen sie Menschen nicht auf diese Art an. Das tun sie eher bei der Seehundjagd.


      Wenn Haie Menschen angreifen, ist das für sie meistens nur eine Art Kostprobe. Schmeckt man gut, geben sie sich mehr Mühe. Manchmal lassen sie einen auch in Ruhe. Es sind sonderbare Geschöpfe. Ihre Zähne kann man mit den Schnurrhaaren von Katzen vergleichen. Auf diese Art erfahren sie die Welt.


      Ein Surfer hat mir einmal erzählt, dass er auf seinem Surfbrett saß, als plötzlich ein sechs Meter langer Weißer Hai aus dem Wasser schoss und zärtlich wie eine Maus an seinem Brett geknabbert hat. Es hat ihm offenbar nicht geschmeckt, und das Tier ist im nächsten Moment wie ein U-Boot wieder abgetaucht.«


      Als unsere Stunde vorbei war, lud mich Wes ein, mit ihm und den beiden Brüdern am Nachmittag Speerfischen zu gehen, aber ich lehnte dankend ab. Er versprach, mir frische Meeresfrüchte mitzubringen. Ich traf mich am Nachmittag mit Mr. Kadam, und wir machten unsere eigenen Unterwasserschießübungen. Er wollte, dass ich meinen Blitzschlag im Wasser ausprobierte. Wir begannen im Unterdeck an der offenen Rampe, wo Ren und Kishan mehrere Bojen aufgestellt hatten. Die Bojen waren mit genügend Gewichten beladen, dass sie knapp unter der Wasseroberfläche trieben. Ich zielte auf die, die uns am nächsten war, und verfehlte sie. Als ich es nochmals probierte, explodierte sie wie eine Seemine.


      »Gut, Miss Kelsey«, lobte Mr. Kadam. »Sie sollten Ihre Zielfertigkeit über und unter Wasser trainieren. Mit der Brechung des Wassers wird Ihre Schusskraft anders sein als an Land.«


      Nachdem ich alle Bojen in die Luft gejagt hatte, gingen wir zum Pool, wo weitere Unterwasserzielscheiben auf mich warteten. Ich hüpfte mit Tauchermaske und Schnorchel hinein und feuerte meinen Blitzschlag erst ein paarmal über Wasser ab und schließlich unter Wasser. Jedes Mal, wenn ich eine Zielscheibe in die Luft jagte, lobte mich Mr. Kadam, den Daumen nach oben. Wir verbrachten den Rest des Nachmittags im Pool und übten schließlich im Ozean, um den Blitzschlag auch im Salzwasser auszuprobieren.


      »Ich bin überzeugt, dass Ihre Fähigkeit mehr ein Feuer, denn ein Blitz ist«, entschied Mr. Kadam, als wir mit unserer Trainingseinheit fertig waren. »Es erinnert mich an einen Schneidbrenner. Hatten Sie das Gefühl, dass Sie mehr Energie aufbringen mussten als an Land?«


      »Ja. Vor allem im Meer.«


      »Das dachte ich mir. Im Ozean herrscht eine niedrigere Kerntemperatur als im Pool. Es kostet mehr Kraft, eine heiße Flamme im Meer aufrechtzuhalten als an Land oder im Swimmingpool. Das war sehr aufschlussreich, Miss Kelsey. Ich bin überzeugt, Sie sind auf jegliche Unterwassersituation bestens vorbereitet. Und jetzt werde ich, wie die Jugend von heute so schön sagt, die Fliege machen.«


      Während Mr. Kadam verschwand, lehnte ich mich seufzend gegen die Holzbank. Bestens vorbereitet? Da kann ich ja nur lachen.


      Das Abendessen bestand aus einem Barsch, den Wes und Kishan gefangen hatten. Er sah sehr lecker aus, doch ich brachte keinen Bissen hinunter. Kishan hielt mir seine Gabel hin und drängte mich, ihn zumindest zu probieren, aber ich schob seinen Arm weg. Ich konnte nun einmal kein Fleisch essen, wenn ich wusste, wie das Tier zu Tode gekommen war. Stattdessen aß ich mich an Salat und Brot satt. Ren war nicht erschienen.


      Um das Thema zu wechseln, bemerkte Wes, dass wir in zwei Tagen in Trivandrum anlegen würden. »Jedes Jahr findet dort eine riesige Beachparty statt«, erklärte er. »Alle Surfer, Taucher und Einwohner gehen hin. Es ist einfach klasse. Es gibt Musik, Essen, Tanz, Mädchen in Bikinis … Warum begleitest du mich eigentlich nicht? Ihr solltet alle mitkommen. Jeder ist eingeladen.«


      Mr. Kadam kicherte. »Ich denke, ich werde lieber auf der Jacht die Stellung halten, aber ihr solltet gehen und euch amüsieren.«


      »Mädchen in Bikinis? Kein Wunder, dass du unbedingt hingehen willst«, neckte ich Wes.


      Wes warf mir ein verschmitztes Lächeln zu, und Grübchen bohrten sich in seine Wangen. »Ah, hätte ich nur ein hübsches, süßes Mädchen am Arm, dann würde ich die anderen Mädels überhaupt nicht bemerken.«


      »Da bin ich sicher«, kicherte ich.


      »Wie sieht’s aus, Kelsey? Willst du mit mir zu der Party gehen?«


      »Ich denke darüber nach und gebe dir morgen Bescheid.«


      Als ich aufstand, packte Wes meine Hand und küsste sie, während Kishan leise knurrte. »Lass einen Kerl nicht zu lange warten. Sonst wird er übellauniger als ein Jagdhund, der ein Eichhörnchen auf einen Baum gejagt hat.«


      »Das behalte ich auf jeden Fall im Hinterkopf. Aber jetzt werde ich noch einen Spaziergang an Deck machen. Gute Nacht, Wes.«


      »Gute Nacht.«


      Hastig erhob sich Kishan und nahm meine Hand. »Ich begleite dich.«


      Händchenhaltend spazierten wir zur anderen Seite des Schiffs und blieben an der Reling stehen. Ich zeigte auf ein paar Delfine, die in der Nähe der Jacht schwammen, als wollten sie sich einen Wettstreit mit uns liefern. Wir sahen ihnen zu, bis sie davonschwammen.


      Kishan lehnte sich auf der Brüstung vor, blickte mich an, nahm dann einen tiefen Atemzug und starrte wieder aufs Wasser. »Ziehst du wirklich in Erwägung, mit Wes auf diese Party zu gehen? Denn ich halte das für keine so gute Idee.«


      »Warum in aller Welt denn nicht?«


      »Ich traue ihm nicht über den Weg.«


      Ich lachte. »Bist du nicht gerade mit ihm Speerfischen gewesen? Er hätte dich zu Schaschlik verarbeiten können, aber das hat er nicht getan, demnach vertraust du ihm also doch.«


      »Ich vertraue ihm, was das Tauchen anbelangt, allerdings nicht bei dir. Er ist zu … schlüpfrig. Zu flapsig. Verteilt zu viele Komplimente. Solche Männer nutzen verletzliche Frauen schamlos aus. Er ist nichts für dich.«


      »Und woher willst du bitte schön wissen, welche Art Mann er ist, und was noch wichtiger ist: Wie kommst du darauf, dass ich verletzlich bin?«


      »Kelsey. Ren hat gerade erst mit dir Schluss gemacht, und du leidest immer noch unter der Trennung. Du bist verletzlich, ob du es nun zugeben willst oder nicht.«


      »Nun, verletzlich hin oder her, ich treffe trotzdem meine eigenen Entscheidungen. Ihr Tiger könnt nicht jeden Teil meines Lebens bestimmen. Wenn ich mit Wes auf die Party gehen will, dann werde ich das auch tun.«


      »Das weiß ich. Ich … ich dachte nur nicht, dass du schon bereit bist, etwas Neues anzufangen.«


      »Anscheinend ist etwas Neues genau das, worauf ich Lust habe.«


      »Das bedeutet aber nicht, dass du für etwas Neues bereit bist, Kelsey.«


      Ich seufzte. »Durga sagte, der Sinn des Lebens bestehe darin, über den Fluss zu gelangen. Sie will nicht, dass ich im Schlamm stecken bleibe. Also sollte ich wohl lieber weiterspringen auf den nächsten Stein.«


      Kishan schwieg eine Weile, bevor er fragte: »Bist du sicher, dass du für diesen Sprung bereit bist?«


      »So bereit, wie ich es je sein werde.«


      Er nahm meine Hand. »Dann … solltest du in Betracht ziehen, lieber mit mir zu gehen.«


      »Mit dir?«


      Ein heilloses Durcheinander an Gedanken schoss mir im Kopf umher. Mit Wes könnte ich Spaß haben und wüsste, dass er nichts von mir erwartet. Mit Kishan zu gehen, ist etwas ganz anderes. Mit ihm wäre es ein richtiges Date. Bin ich bereit, diesen Schritt zu machen? Egal, wie sehr Ren oder Durga mich drängen, die Antwort lautet … nein. Na gut, dann bring es ihm wenigstens sanft bei.


      »Mit dir kann ich nicht gehen«, sagte ich. Nicht sehr sanft, Kells.


      »Warum nicht?«


      Warum nicht? »Weil … Wes mich zuerst gefragt hat. Es wäre unhöflich, deine Einladung anzunehmen, nachdem er mich gefragt hat.«


      Kishan dachte über meine Antwort nach und nickte dann verständnisvoll. Innerlich seufzte ich vor Erleichterung.


      »Ich werde dennoch dort sein«, sagte er. »Ich werde euch nicht stören, aber dich im Auge behalten.«


      Am nächsten Morgen hörte ich Schritte im angrenzenden Schlafzimmer. Da ich glaubte, es müsste Ren sein, klopfte ich rasch und riss dann die Tür auf, nur um Kishan vorzufinden, der eine Jeans anhatte und vor der Kommode stand und nach einem T-Shirt suchte.


      »Kishan?«


      »Guten Morgen, Kells.«


      Er drehte sich um und zog sich zum Glück ein T-Shirt über den Kopf, sodass ich aufhören konnte, seine bronzefarbene muskulöse Brust anzustarren.


      »Schläfst du jetzt in diesem Zimmer?«, fragte ich.


      Kishan zuckte mit den Schultern. »Du brauchst einen Tiger in der Nähe, Kelsey. Bei dir ist alles in Ordnung? Du bist irgendwie rot im Gesicht. Hast du gut geschlafen?«


      »Mir geht’s gut, mir war es nur ein bisschen peinlich, dass du hier halb nackt warst.« Und ich die Aussicht genossen habe.


      Ich sah mich im Zimmer um. »Ich dachte, Ren wollte nicht, dass du hier schläfst.«


      »Er hat seine Meinung geändert.«


      »Ja«, sagte ich traurig, »das tut er häufig.«


      »Kelsey …«


      Ich hob die Hand. »Vergiss es. Ich will die Sache sowieso nicht vertiefen.«


      Nachdem wir das Thema gewechselt hatten, verbrachten Kishan und ich den Tag zusammen, ruhten uns aus und vertrieben uns mit Wassersport die Zeit. Schon bald hatte er jeden Kniff beim Jet-Ski heraus, und ich fand es so berauschend wie Motorradfahren – zumindest immer dann, wenn ich ausblenden konnte, dass meine Arme um Kishan geschlungen waren oder sich meine Wange an seinen sonnengewärmten Rücken schmiegte. Nun da es nicht mehr auszuschließen war, dass wir doch eines Tages miteinander ausgehen würden, fühlte sich seine Gegenwart anders an, irgendwie komisch.


      Als Durga über die Liebe meines Lebens gesprochen hatte, meinte sie, ich würde den Mann mit einer Hingabe lieben, die ich noch nie zuvor verspürt hatte. Phet hatte gesagt, beide Brüder stellten eine gute Wahl dar, aber ich war so fest entschlossen gewesen, die Beziehung mit Ren wieder aufleben zu lassen und Kishan auf Distanz zu halten, dass es sich falsch anfühlte, etwas anderes auch nur zu denken. Wir hatten Spaß zusammen, und Kishan drängte mich nicht, weshalb ich es dabei beließ.


      Als wir im Hafen von Trivandrum anlegten, ging Wes von Bord, versicherte mir jedoch, mich um sechs abzuholen. Den restlichen Nachmittag verbrachte ich mit Mr. Kadam, und gemeinsam untersuchten wir unsere neuen Waffen. Kishan schaute immer mal wieder auf einen Sprung vorbei und verfolgte unsere Fortschritte.


      Wir fanden heraus, dass der Dreizack, auch Trishula oder Trishul genannt, äußerst symbolträchtig war. Mr. Kadam zeigte mir ein Bild.


      »Sehen Sie hier, Miss Kelsey. Jeder dieser drei Zinken steht für eine Vielzahl von Ideen. Wenn Shiva sie schwingt, spiegeln sie seine drei Rollen wider – Schöpfer, Erhalter und Zerstörer. Sie symbolisieren ebenfalls die drei Shakti, die Urkräfte – Wille, Handlung und Weisheit. Manchmal ist der Dreizack auch das Spiegelbild der Vergangenheit, der Gegenwart und Zukunft. Bei Durga soll er den Daseinszustand repräsentieren – Untätigkeit, Tätigkeit und Nichttätigkeit.«


      »Was ist der Unterschied zwischen Untätigkeit und Nichttätigkeit?«


      »In diesem Zusammenhang bedeutet Untätigkeit, nichts tun, sich ausruhen oder Stagnation.«


      »Hm.« Bei dem Gedanken an Durgas Ermunterung, einen Satz nach vorne zu machen, verzog ich das Gesicht.


      »Das Wort Tamas bezeichnet den dritten Zacken, der für Nichttätigkeit steht. Tamas bedeutet auch Dunkelheit, Ignoranz oder Sünde. In dieser Hinsicht ist die Nichttätigkeit schlimmer als die Untätigkeit.«


      »Vielleicht geht es um den Unterschied zwischen etwas Gutes tun, etwas Schlechtes tun und nichts tun.«


      »Diese Beschreibung könnte den Nagel womöglich auf den Kopf treffen. Ein anderes Buch, das ich gelesen habe, verweist darauf, dass die drei Zacken die Arten des menschlichen Schmerzes verkörpern – physisch, seelisch und geistig. Die Trishula soll uns daran erinnern, dass Durga helfen kann, jedes Leiden zu lindern.«


      Ich machte mir sorgfältig Notizen, während Mr. Kadam seine Nase zurück ins Buch steckte.


      Später am Tag, während ich mich für die Party umzog, dachte ich über die Symbolik des Dreizacks nach. Manche Menschen hielten es für besser, einen Fehler zu begehen, als gar nichts zu tun. Vielleicht versuchte Durga mir nur zu sagen, wenn ich nur irgendetwas täte, werde mein Schmerz nachlassen. Das zumindest war meine Hoffnung.


      Die Vorstellung, ohne Ren leben zu müssen, war wie ein Schraubstock, der sich fest um meine Kehle schloss.


      Ich sollte Wes am Pier treffen, weshalb ich mich mit meinem Make-up beeilte. Nilima hatte mir mit dem Göttlichen Tuch ein Kleid gezaubert, das sie vor Kurzem in einer Zeitschrift gesehen hatte. Ich hatte mir gerade das Haar geglättet, als sie es mir ins Zimmer brachte. Sie selbst hatte sich bereits in Schale geworfen.


      »Kommen Sie auch auf die Party, Nilima?«


      Sie richtete sich das Haar. »Oh, ich dachte, ich schaue vielleicht kurz vorbei. Wir sehen uns dann später.«


      Nachdem sie aus dem Zimmer gegangen war, hob ich den Kleiderbügel hoch. Das champagnerfarbene und schwarze, ärmellose Kleid war hübsch. An der Empiretaille war es gerafft und hatte ein transparentes Überkleid, das mit wunderschönen schwarzen Perlen bestickt war. Als ich mir die Perlen genauer besah, erkannte ich, dass es überhaupt keine echten Perlen waren, sondern fest gewebte, glänzende Knoten, die wie Perlen aussahen. Ren hatte recht, das Tuch bediente sich Ersatzlösungen. Ich schlüpfte in das Kleid und zog ein Paar schwarzer Sandalen an, die ich in meinem Wandschrank gefunden hatte.


      Wes wartete am Pier auf mich. Wes, der lässige Badeshorts und ein aufgeknöpftes weißes Hemd trug, stieß einen anerkennenden Pfiff aus und betonte unentwegt, wie hübsch ich aussah.


      »Oh, ich bin overdressed«, murmelte ich verlegen. »Ren und Kishan tragen immer so übertrieben schicke Sachen, und ich habe einfach nicht daran gedacht, dass es hier weniger förmlich zugehen wird. Warte eine Sekunde, ich ziehe mir nur rasch etwas anderes an.« Ich wandte mich um und wollte zum Schiff zurücklaufen.


      Wes aber versperrte mir den Weg. »Keine Chance. Ich habe vor, mit dir anzugeben.«


      Ich lachte. »Es ist nicht so, als würde ich einen knappen Bikini tragen. Ich bezweifle, dass mich irgendjemand bemerken wird.«


      »Es gibt einen großen Unterschied zwischen Top und Flop. Und du bist hundert Prozent Top. Jeder Kerl mit gesundem Menschenverstand wird sehen, dass ich ein Juwel an meinem Arm habe.«


      »Du bist ziemlich nett für einen texanischen Cowboy.«


      »Und du hast eine nette Bräune für ein Mädchen aus Oregon.«


      Wes unterhielt mich mit abstrusen Geschichten über seine Familie, eine unglaublicher als die andere. Lachend spazierten wir in Richtung des pulsierenden Dröhnens der Partymusik.


      Der Strand wimmelte von Menschen. Es mussten mindestens tausend Partygäste gekommen sein. Wes zahlte für uns beide den Eintritt, und wir schlängelten uns durch das Gewühl bis zu einem riesigen Lagerfeuer, vor dem die Leute tanzten. Draußen war es jetzt angenehm kühl, da wir uns mitten in der Monsunzeit befanden, und die Hitze des Feuers würde bald willkommen sein, wenn die abendliche Temperatur fiel.


      »Willst du zuerst etwas essen?«, rief Wes, der sich bereits zum Rhythmus der Musik bewegte. »Oder zuerst tanzen?«


      »Zuerst tanzen.«


      Er grinste und zog mich hinter sich her, bis er eine freie Stelle zwischen den wogenden Körpern fand. Dem hämmernden Rhythmus der indischen Live Band konnte man sich nicht entziehen. Niemanden interessierte es, ob man ein guter Tänzer war oder nicht. Jeder bewegte sich einfach glücklich zur Musik, hüpfend, nickend, mit den Armen rudernd oder klatschend. Es war ein Gemeinschaftserlebnis, wie ich es aus Amerika nicht kannte. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich, während sich die Menge wie ein organisch gewachsenes Ganzes wiegte.


      Die Musik gab mir fast das Gefühl, eine indische Göttin zu sein, die geschmeidig ihre vielen Arme kreisen ließ, oder eine Zigeunerin in wallenden Röcken und mit klimperndem Schmuck. Ich bewegte mich nicht zur Musik, die Musik bewegte mich, bis ich ein Teil von ihr war. In mir dröhnte und vibrierte es, ich fühlte mich lebendig. Wes amüsierte sich ebenfalls köstlich.


      Ich verglich das Erlebnis nicht mit meinem Valentinstanz mit Ren. Nun … zumindest ein kleines bisschen. Ich schlüpfte aus meinen Sandalen und ließ meine Zehen im Sand versinken, da legte mir Wes einen Arm um die Taille und drehte mich wild herum, wirbelte mir mit Schwung alle negativen Gedanken fort.


      Nach mehreren Liedern verkündete Wes, er habe Durst und Hunger, weshalb wir zu dem festlich geschmückten, mit Papierlaternen erhellten Büfett gingen, das unter einem Baldachin aufgebaut war. Wir schnappten uns Teller und nahmen das reichhaltige Angebot genau unter die Lupe. Wes versprach, einen großen Bogen um jedes Curry-Gericht zu machen.


      Es gab geröstete, in Butter geschwenkte Maiskolben, frische Kokosnuss, in Scheiben geschnittene Südfrüchte, Grillspieße, Idli, was gedämpfte, fein würzige Linsen-Reis-Küchlein mit Chutney waren, mit Käse gefüllte Dosas, die an Crêpe erinnerten, gebratenes Daigi, etwas wie scharfe Chicken Wings, und Dabeli Pao, die wie Miniatur-Hamburger aussahen, allerdings kleine Brötchen mit einer würzigen Kartoffeln-Zwiebel-Füllung waren und mit Tamarinden-Chutney serviert wurden. Sie reichten zwar nicht an Cheeseburger heran, aber sie waren gut.


      Wes holte uns hohe Wassergläser mit fruchtigen Getränken, die unglaublich erfrischend waren, und nachdem ich meines rasch geleert hatte, schnappte ich mir ein zweites. Als sich die Live Band verabschiedete, übernahm ein DJ und stachelte die Menge zu noch wilderem Tanzen an. Auf dem Weg zur Tanzfläche kamen wir an einem Stand vorbei, der geröstete Erdnüsse verkaufte, an einem anderen gab es Eis.


      »Komm her. Ich will dir etwas zeigen.«


      Wes sprach auf Hindu mit dem Verkäufer, und der Mann klappte die Ladentheke hoch, damit wir hineinsehen konnten. Sein kleiner Kühlschrank war mit langen Barren aus vorgeschnittenem Eis gefüllt, das wie Bûche de Noël aussah, kleine Kuchen in Form eines Holzscheits – jeder Barren eine andere Sorte: Südfrüchte, Tutti frutti, Chai, Pistazie, Feige, Mango, Kokosnuss, Ingwer, Safran, Orange, Kardamom, Jasmin und Rose.


      »Keine Schokolade?«, fragte ich Wes.


      Er lachte, erklärte dem Mann, dass wir später noch einmal zurückkämen, und zog mich auf die Tanzfläche. Während wir uns durch den Pulk an Menschen drängten, sah ich aus dem Augenwinkel Kishan, der etwas abseits stand. Er lächelte mich kurz an, bevor er zum Büfett eilte. Ein wohliges Gefühl durchströmte mich, nun da ich wusste, dass er hier war. Ich konnte mich entspannen. Es war nicht so, als würde Wes mich nervös machen, aber es beruhigte mich, einen meiner Tiger in der Nähe zu haben.


      Während des ganzen Abends sah ich Kishan nur noch ein einziges Mal, spürte jedoch häufig seine Blicke auf mir. Nach einer Weile, Wes und ich tanzten wieder am Lagerfeuer, bemerkte ich Ren.


      Ich erstarrte und hörte nicht, was Wes mir gerade sagte. Ren war von wunderschönen, lachenden Frauen umgeben. Die meisten waren nur leicht bekleidet und flirteten unverhohlen mit ihm. Er trug eine schwarze Hose und ein meergrünes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen standen. Aus irgendeinem Grund sah seine nackte Brust viel verlockender aus als all die anderen gebräunten Oberkörper der gut aussehenden Männer um ihn herum. Sein seidig schwarzes Haar fiel ihm über ein Auge, und er schob es sich beim Tanzen aus der Stirn. Insbesondere einem Mädchen schenkte er viel Aufmerksamkeit. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf sie errötete. Als daraufhin eine andere junge Frau eine Schnute zog und ihn am Arm berührte, kümmerte er sich um sie und strich mit der Fingerspitze über ihre Wange.


      Es gab eine Blondine, eine Brünette, eine Rothaarige. Hochgewachsene Mädchen, zierliche Mädchen, langhaarige, kurzhaarige Mädchen. Ich konnte den Blick einfach nicht abwenden, während sich die Frauen um ihn scharten, um seine Aufmerksamkeit heischten und ihre Konkurrentinnen aus dem Weg zu schubsen versuchten. Eine große, blonde Gazelle mit sanft gebräunter Haut beugte sich zu ihm, um ihm etwas zuzuflüstern. Er legte ihr einen Arm um die Taille und lachte sein umwerfendes, strahlendes Lächeln. Sie hob die Hand und schob ihm das Haar aus den Augen. Mein Puls hämmerte wild. Blut peitschte durch mich hindurch. Die Luft wurde unerträglich drückend. Ich konnte nicht atmen. Ich holte tief Luft, versuchte, mich nicht zu übergeben.


      Wes hatte die Szene ebenfalls beobachtet. »Komm, Kelsey. Lass uns gehen. Das musst du dir nicht anschauen.«


      Ich ließ mich von Wes wegziehen, und die Übelkeit verwandelte sich in maßlose, glühende Wut. Ich zitterte. Ich wollte meine Hand mit heißer Energie durchfluten und jedem einzelnen Mädchen, das ihn berührte, den Kopf wegsprengen. Ich wollte ihn mit elektrischen Schlägen bearbeiten. Am liebsten wäre mir jedoch gewesen, mich selbst hätte ein Blitz getroffen, damit ich diesen schrecklichen, ohnmächtigen Zorn nicht mehr verspürte, diese beißende Kränkung. Ich hatte das Gefühl, als wäre alles Gute und Glückliche aus mir gesogen und durch brennende Lava ersetzt worden. Es hätte mich nicht überrascht, wenn aus meinen Ohren Dampf geströmt wäre.


      Am anderen Ende der Menschenmenge erspähte ich Kishan, was mich beruhigte. Meine Mom hätte gesagt: »Kells, das ist mal ein junger Mann, auf den man sich verlassen kann«, und sie hätte recht gehabt. Seit Oregon war er die Konstante an meiner Seite gewesen. Hatte mich nie gedrängt, nie mehr von mir erwartet, als ich zu geben bereit war. Er tat mir gut.


      Kishan und ich sahen uns einen kurzen Moment an. In seinem Blick lag die Frage, ob ich ihn brauchte. Ich schüttelte kaum merklich den Kopf und schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war er verschwunden. Die Lava kühlte ab und bekam Risse. Mein Inneres wurde schwarz und zerfiel zu Staub. Kein Wasser der Welt hätte die dicke Ascheschicht wegspülen können, die mich erstickte.


      Wes berührte meine Hand und riss mich aus meiner Trance.


      »Tut mir leid, Wes. Ich habe nur …«


      »Du stehst unter Schock. Das verstehe ich. Er hätte nicht herkommen und sich so aufführen dürfen.«


      »Er kann tun und lassen, was er will«, erklärte ich dumpf. »Es spielt keine Rolle mehr.«


      »Lass mich dir einen Saft bringen. Etwas Zucker wird dir guttun.«


      Wes brachte mir ein großes Glas mit etwas Köstlichem. Ihm zuliebe trank ich es in kleinen Schlucken. Ich spürte, wie das süße rote Getränk meine Kehle hinabglitt und stellte mir vor, dass es auf die verkohlte schwarze Asche in mir spritzte, zischte und sich dann mit allem anderen auflöste.


      Wes wollte weitertanzen, und ich war einverstanden, noch ein wenig zu bleiben, allerdings nur für ein paar Lieder. Wir hielten großen Abstand zu der Stelle, wo ich Ren gesichtet hatte. Ich tanzte, aber mein Herz war nicht bei der Sache. Schließlich stimmte Wes zu, mich zur Jacht zu bringen.


      Wir spazierten den Strand entlang. Die schnelle Musik war einem langsamen Lied gewichen. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Grünes und konnte mich nicht wehren. Ich drehte mich um.


      Ren tanzte mit einer hübschen, jungen Inderin in einem gelben Sari. Ihr langer dunkler Zopf reichte ihr fast bis zur Hüfte. Seine Hand ruhte gespreizt auf ihrem nackten Rücken. Lachend neigte er den Kopf und lauschte gebannt, was sie zu sagen hatte. Als er den Kopf wieder hob und die Frau in meine Richtung wirbelte, keuchte ich auf. Die wunderschöne Frau war Nilima.


      Gewaltsam riss ich den Blick von dem Pärchen und starrte stur geradeaus. Wes erzählte mir etwas, aber seine Worte durchdrangen nicht den Nebel in meinem Gehirn. Schließlich hörte er auf zu reden und hielt einfach nur meine Hand, während wir zum Schiff zurückgingen. Er begleitete mich bis zu meiner Kabinentür, drückte mir einen Beileidskuss auf die Wange, und dann war ich allein.


      Ich schälte mich aus meinem Kleid, fiel auf mein Bett und blickte mit weit aufgerissenen Augen zur Decke. Die unverkennbaren Geräusche eines Feuerwerks und das Johlen der Partygänger drangen zu mir. Etwas zerbarst in mir, eine Mauer oder vielleicht ein Schutzschild. Es barst, und Tränen rollten mir die Wangen herab. Sobald der Damm gebrochen war, ließ der Strom sich nicht mehr aufhalten. Es war das erste Mal, dass ich weinte, seit Ren mit mir Schluss gemacht hatte, und als ich die Tränen wegwischte, schwor ich mir, dass es das letzte Mal gewesen war.


      Ich hatte Albträume, doch jemand kam in mein Zimmer, um mich zu besänftigen, ein Mann. Im Schlaf berührte er meine Stirn. Ich war mir seiner Gegenwart bewusst, aber ich war zu erschöpft, um die Augen zu öffnen. Er flüsterte mir sanfte Worte in seiner Muttersprache ins Ohr. Meine aufgewühlte Seele beruhigte sich, und ich fiel in einen tiefen Schlaf. Vielleicht war es real gewesen, vielleicht auch nur ein Traum. Wie dem auch sei, ich wusste, dass ich geliebt wurde.


      Am nächsten Morgen stand ich auf, wusch mir das Gesicht, zog mich an und eilte zum Fitnessraum. Kishan war bereits dort und bereitete sich auf sein allmorgendliches Training vor.


      »Hi, Kells. Willst du mit mir trainieren?«


      »Vielleicht später. Ich bin gekommen, um dich etwas zu fragen.«


      Er legte sein Handtuch beiseite und wandte sich mir zu. »Okay. Schieß los.«


      Ich rang die Hände und blickte zu Boden, während ich leise murmelte: »Willst du heute mit mir zu Abend essen?«
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      Etwas Neues


      Essen wir nicht immer gemeinsam zu Abend?«, lachte Kishan.


      »Ich … wollte dich auf ein Date einladen«, murmelte ich leise.


      Kishan stand still da und starrte mich an, bis ich nervös zu zappeln begann.


      Wie schaffen das die Jungs nur immer? Das ist so nervtötend. »Nun?«, fragte ich ungeduldig. »Willst du mit mir ausgehen oder nicht?«


      Kishan machte einen Schritt auf mich zu und berührte meine Wange. »Ja, ich würde heute Abend sehr gerne mit dir essen gehen. Sollen wir uns irgendwo in der Stadt treffen?«


      Ich dachte einen Moment über seinen Vorschlag nach. »Ja. Das wäre wahrscheinlich die einfachste Lösung.«


      »Und wir wären allein.«


      Ich nickte. Kishan grinste und nannte mir das Restaurant, in dem wir uns treffen würden. Ich lächelte verunsichert zurück und floh aus dem Fitnessraum. Auf einmal überkam mich das dringende Bedürfnis zu fliehen, vom Schiff zu stürzen und eine Weile allein zu sein. Vielleicht hilft eine kleine Shopping-Therapie, hoffte ich.


      Mr. Kadam war einverstanden, dass ich mir den Jeep auslieh und allein in die Stadt fuhr, solange ich mich alle zwei Stunden bei ihm meldete. Er gab mir mehrere Kreditkarten, die auf K. H. Khan ausgestellt waren, denselben Namen, der auch in meinem Pass stand, und ermahnte mich, die Belege richtig zu unterschreiben. Ich parkte den Wagen in der Stadt, überprüfte, ob mein Handy Empfang hatte, und marschierte los.


      Ich betrat das erstbeste Kleidungsgeschäft und suchte mir eine malvenfarbene, mit Kristallperlen und Pailletten bestickte Bluse aus. Die langen Ärmel lagen am Oberarm eng an und kräuselten sich am Handgelenk. Passend dazu kaufte ich silberfarbene Sandalen und Kreolenohrringe und suchte im nächsten Geschäft eine dunkle Jeans aus. Es würde schön sein, bei meinem Date etwas Neues zu tragen.


      Ich verbrachte einen angenehmen, unbekümmerten Nachmittag, während ich durch die Märkte und Geschäfte schlenderte. Die meisten Verkäufer sprachen zumindest ein paar Brocken Englisch. Ich meldete mich häufig bei Mr. Kadam, damit er nicht in Versuchung geriet, die Kavallerie nach mir auszuschicken, und kaufte einen eisgekühlten Fruchtshake, an dem ich im Gehen nippte.


      Dann kam ich an einem Friseursalon vorbei und hörte das angeregte Plaudern und Lachen mehrerer Frauen. Aus einer Laune heraus drehte ich mich um und schlüpfte durch die Tür. Eine hübsche Frau mittleren Alters näherte sich.


      »Hallo, Miss. Möchten Sie einen Haarschnitt?«


      »Einen Haarschnitt?«


      »Oder nur waschen und föhnen?«


      Unwillkürlich zog ich an meinem Zopf, der mir über die Schulter hing.


      »Ein neuer Haarschnitt? Ja. Warum eigentlich nicht?«


      Sie lächelte mich an und führte mich zu einem Stuhl. Seit meiner Abschlussfeier an der Highschool hatte ich keine neue Frisur mehr gehabt. Normalerweise machte ich mir nicht groß Gedanken um meine Haare, aber auf einmal schien es genau das Richtige zu sein. Es war Zeit für eine Veränderung. Die Friseurin brachte mir ein Buch mit verschiedenen Frisuren, die ich mir anschauen sollte, doch ich wehrte ab und bat stattdessen um ihre persönliche Meinung. Sie drehte meinen Kopf in verschiedene Richtungen und Winkel und betrachtete mit ernster Miene meine Gesichtsform.


      »Ich denke, ich habe genau das Richtige für Sie. Vertrauen Sie mir, und Sie werden umwerfend aussehen.«


      »Okay.«


      Nachdem sie mir die Haare gewaschen hatte, reichte sie mir eine Klatschzeitschrift. Einige kurze Artikel waren auf Englisch, aber ich schaute mir lieber die Bilder der Bollywood-Schauspieler und -Schauspielerinnen an. Eine junge Frau kam mit einem Rollwagen voller Nagellacke vorbei und fragte, ob sie mir die Hände maniküren sollte.


      »Sicher, warum nicht? Ich habe heute Abend ein Date, also kann ich ruhig etwas Geld verprassen.«


      Sie löcherten mich mit Fragen über den Mann, mit dem ich mich treffen wollte, und ich durfte Kishan bis ins kleinste Detail beschreiben. Sie schnatterten aufgeregt und erkundigten sich, ob er nicht einen Bruder hätte. Ich schnaubte und sagte nichts. Anscheinend waren sie alle Single und suchten nach einer guten Partie, waren jedoch bisher nicht fündig geworden. Sie seufzten und beschwerten sich, dass alle guten Männer der Stadt längst vergeben wären. Angeblich gab es hier doppelt so viele Frauen wie Männer, und sie verkündeten, ich hätte Glück, einen solch netten Mann gefunden zu haben.


      Ich nickte und biss mir auf die Lippe. Huch. Das erklärt wohl die Mädchentraube um Ren. Auch wenn das im Grunde nicht stimmte. Egal, wo er war, Frauen würden sich immer um ihn reißen. Möglicherweise war er längst verlobt oder hatte zumindest ein Dutzend Anträge bekommen.


      Ich wählte einen malvenfarbenen Nagellack, der farblich perfekt zu meiner Bluse passte, und beobachtete, wie die Kosmetikerin vorsichtig meine Zehennägel lackierte.


      Ich keuchte erschrocken auf, als ich die ersten zehn Zentimeter nasses Haar zu Boden fallen sah, fasste mich dann aber und rief mir ins Gedächtnis, dass es Zeit für ein neues Ich war. Die Friseurin föhnte mein Haar und verbrachte fünfundvierzig Minuten darauf, es mit einem Lockenstab zu bearbeiten und hochzustecken. Als sie mir einen Spiegel reichte, war ich geschockt. Sie erklärte, dass mir das Haar nun bis knapp über die Schulter ginge und gestuft wäre. Eine Unmenge an Locken rahmte mein Gesicht und kitzelte meinen Nacken bei jeder Bewegung. Mein Haar fühlte sich leicht und federnd an. Hinter einem Vorhang durfte ich meine neue Kleidung anziehen, und sie boten mir sogar an, mein Make-up aufzufrischen. Ich nahm das Angebot dankend an und verließ den Salon mit einer neuen Garderobe, einem neuen Haarschnitt und einem neuen Ausblick aufs Leben. Nachdem ich den Frauen ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte, fuhr ich zu dem Fischrestaurant Seven Seas, das Kishan ausgesucht hatte.


      Ich kam etwas zu früh. Der Kellner führte mich zu einem Tisch und brachte mir eiskaltes Zitronenwasser. Ich beobachtete die Passanten und hörte das Motorrad, noch bevor ich es sah.


      Kishan bremste scharf, nahm seinen Helm ab und sah sich um. Er trug dunkelblaue Jeans, die an den Oberschenkeln ausgeblichen waren, sowie ein langärmeliges graues Hemd mit feinen Stickereien an der Brust und dem Rücken. Sein Haar war frisch gewaschen, noch etwas feucht und länger als Rens.


      Er war unerhört attraktiv, aber was noch besser war, er war ein guter Mensch, den ich als echten Freund betrachtete. Es würde sicherlich nicht lange dauern, bis ich ihn von Herzen liebte. Er betrat das Restaurant und ließ den Blick durch den Saal schweifen. Seine Augen glitten über mich hinweg, schossen dann wieder zurück und wurden groß, als er mein verändertes Äußeres bemerkte. Lächelnd kam er auf den Tisch zu.


      Er senkte den Kopf und gab mir einen warmen Handkuss. »Du siehst wunderschön aus. Ich habe dich fast nicht wiedererkannt.«


      »Vielen Dank.«


      Er schob seinen Stuhl zurück.


      »Mir gefällt die Farbe«, sagte er mit einem Fingerzeig auf die Bluse. »Sie lässt deine Haut wie Sahne schimmern.«


      »Vielen Dank.«


      Eingehend betrachtete er mein Erscheinungsbild. »Du hast dir die Haare schneiden lassen.«


      »Ja. Gefällt’s dir?«


      »Das kommt drauf an. Wie lang sind sie denn?«


      Ich zog eine Locke glatt zum Beweis, dass sie nun bis knapp unter die Schulter reichte.


      Er schnaubte. »Das ist immer noch lang genug, also gefällt es mir.«


      »Lang genug wofür?«


      »Lang genug, damit ein Mann mit den Fingern durch dein Haar fahren kann.«


      Ich errötete, und er lächelte mich vergnügt an, wobei seine goldenen Augen schelmisch funkelten.


      Kishan nahm seine Speisekarte und blickte mich über den Rand hinweg an. »Kann ich dich etwas fragen? Warum wolltest du mit mir ausgehen?«


      Der Kellner kam genau in dem Moment, als ich zu einer Antwort ansetzen wollte, und verschaffte mir Zeit, meine Gedanken zu ordnen. Kishan bestellte eine Vorspeise für zwei und ein Wasser für sich, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte, jedoch geduldig meine Antwort abwartete.


      Ich nahm meine Serviette und drehte sie nervös in den Händen. »Ich habe dich zu einem Date eingeladen, weil … es der richtige Zeitpunkt war.«


      »Bist du sicher, dass es nichts mit Ren zu tun hat?«


      Ich verzog das Gesicht. »Ganz ehrlich? Das mag eine Rolle gespielt haben. Ich war gestern Abend sehr wütend, aber mir gefällt dieses Gefühl nicht. Ich würde mich lieber darauf konzentrieren, glücklich zu sein, und mich mit ihm zu befassen, macht mich nicht glücklich.«


      Er beugte sich über den Tisch und umfing eine meiner Hände. »Du musst nicht mit mir zusammen sein, Kells. Nur weil ich Gefühle für dich habe, bedeutet das nicht, dass du dich dementsprechend verhalten sollst. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst, egal was geschieht.«


      »Das weiß ich. Ich fühle mich zu überhaupt nichts verpflichtet. Ich kann nicht sagen, dass es mir leichtfallen wird, ihn zu vergessen, insbesondere da er auf demselben Schiff ist, aber ich würde es gerne versuchen.«


      Nachdenklich bohrten sich Kishans goldene Augen in meine. Dann nickte er und wechselte das Thema, als unsere Vorspeise serviert wurde. Das ganze Abendessen hindurch unterhielten wir uns prächtig, und er gab lustige Geschichten zum Besten, wie es damals gewesen war, als Prinz aufzuwachsen und im Dschungel zu jagen.


      Nach dem Essen fragte er mich, ob ich Lust auf eine Spritztour habe. Die zweite Fahrt war genauso aufregend wie die erste. Wir legten auf einem Hügel eine Pause ein, um den Sonnenuntergang zu betrachten. Kishan schob mich vor sich, damit ich mich in seinen sicheren Armen an seiner Brust anlehnen konnte.


      Er sagte nichts, und ich entspannte mich, genoss die Geborgenheit, die ich in seiner Nähe verspürte. Als wir diesmal auf den dunklen Straßen zurücksausten, empfand ich es nicht mehr als unangenehm, ihm die Arme um die Taille zu schlingen, und ich rückte sogar ein Stück näher an ihn heran. Zurück auf dem Schiff, erinnerte ich mich schlagartig, dass der Jeep noch immer in der Stadt geparkt war. Kishan half mir vom Motorrad und versicherte, dass eines der Crewmitglieder den Wagen am nächsten Morgen abholen würde.


      Händchenhaltend spazierten wir ein wenig übers Deck. Später, als Kishan mich zu meiner Kabine brachte, blieb er vor meiner Tür stehen und hob meine Hand an seine Lippen. »Wir können das so langsam angehen, wie du möchtest. Ich will dich auf keinen Fall unter Druck setzen.«


      Ich nickte, und vielleicht, um uns beiden etwas zu beweisen, legte ich ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht, Kishan.«


      Er lächelte und wickelte sich eine meiner Locken um den Finger. »Gute Nacht, Bilauta.«


      Am nächsten Tag verließ Wes das Schiff, und ich war wirklich traurig, dass er schon gehen musste. Unser Tauchkurs war beendet, und wir hatten alle mit Bravour bestanden.


      Kishan klopfte an unserer Verbindungstür und fragte, ob ich fertig sei. Als ich hinüberging, nahm Kishan mein Haar noch einmal genau unter die Lupe. Ich hatte am Abend alle Haarnadeln herausgezogen, und jetzt fiel es mir sanft über die Schultern. Er strich mit der Hand durch meine Locken, lächelte und küsste meine Stirn.


      Als Wes schließlich im Brunnendeck erschien und meine neue Frisur sah, stieß er einen Pfiff aus und grinste, was tiefe Grübchen in seine Wangen zauberte. Ich entschuldigte mich, weil ich ihm seine Party verdorben hatte, worauf er jedoch galant antwortete, dies wäre der beste Teil des Abends gewesen. Kishan und Wes schüttelten sich die Hände, und ich umarmte ihn zum Abschied.


      »Viel Glück bei allem, Kelsey«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich werde ganz sicher ab und an mal an dich denken.«


      »Ich werde dich auch vermissen.«


      Wes machte einen Schritt nach hinten, tippte zum Gruß mit dem Finger an die Krempe seines imaginären Cowboyhuts und schulterte seinen Rucksack. Dann zwinkerte er mir zu und sagte verschmitzt: »Wenn du diese beiden irgendwann satt hast, ruf mich an.«


      »Das werde ich.« Ich lachte.


      Während wir Wes nachsahen, wie er die Rampe hinabschlenderte, vernahmen wir das laute Klackern von Stöckelschuhen, das hastig näher kam.


      Kishan zerrte ungeduldig an meinem Arm. »Lass uns gehen, Kells.«


      »Warum die Eile?«, fragte ich.


      Er versteifte sich, und im nächsten Moment hörten wir die gekünstelte, schrille Stimme einer Frau: »Du bist ein solcher Schatz! Mich einzuladen, damit ich ein paar Tage mit dir hier verbringen darf!«


      Ich spähte über Kishans großen Bizeps und erblickte Ren, der Arm in Arm mit einer Frau aufgetaucht war. Unsere Blicke verwoben sich für den Bruchteil einer Sekunde, dann straffte er sich und sah mich grimmig an. Ich starrte ebenso wütend zurück, doch Ren schaute rasch weg und lächelte die leicht bekleidete, kurvige Blondine an, die wie ein Blutegel an seinem Arm klebte. Sie stolzierte die Rampe herauf und stöckelte mit herausgestreckter Brust an Kishan und mir vorbei.


      »Oh! Die Garage ist so riesig! Ist das ein Motorrad unter der Abdeckplane? Ich liebe Motorräder. Besonders, wenn sie großen, starken Männern gehören«, schnurrte sie.


      »Die Garage ist nicht besonders interessant«, sagte Ren. »Komm weiter, Randi. Ich zeige dir lieber den Pool.«


      Die blonde Barbie drehte sich zu uns um. Ihr Blick huschte abschätzig über mich hinweg, bevor sie Kishan ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte. Ihre aufgespritzten Lippen verzogen sich zu etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. »Eine Sekunde, Liebster. Du hast mich noch gar nicht vorgestellt.«


      Ren näherte sich steif und sagte: »Das ist mein Bruder, Kishan, und das ist Kelsey.«


      »Ich bin entzückt, dich kennenzulernen.« Sie schlenderte herbei und legte Kishan dreist die Hand auf den Bizeps. »O mein Gott, ihr in Indien seid aber prächtig gebaut.«


      »Das ist Randi«, beendete Ren die Vorstellungsrunde.


      Randi wandte sich mir zu, als ich sie fragte, ob sie aus Amerika stamme.


      Sie klimperte hübsch mit den Wimpern. »Amerika? O ja. Ich bin aus Beverly Hills. Und woher kommst du?«


      »Oregon.«


      Sie rümpfte die Nase. »Ich könnte niemals in Oregon leben. Ich brauche die Sonne. Oregon ist mir viel zu kalt. Würde ich dort wohnen, könnte ich nicht am Strand liegen. Aber wie man sieht, sonnst du dich sowieso nicht besonders gerne, also ist Oregon vielleicht doch der perfekte Ort für dich. Ich finde, jeder sollte seinen Platz in der Welt kennen. Das würde das Leben so viel einfacher machen, nicht wahr? War nett, dich kennenzulernen.«


      Randi lächelte mich boshaft an, so wie die Gewinnerin eines Schönheitswettbewerbs die Zweitplatzierte anlächeln würde.


      »Na los, Liebling!« Sie zwinkerte Kishan zu, bevor sie Ren folgte. Randi ging jedoch die Treppe nicht hinauf – sie tänzelte mit wackelndem Hintern nach oben. Dann strich sie mit dem Finger über Rens Arm und zwitscherte: »Willst du schwimmen? Ich habe nur einen Bikini dabei, und der darf eigentlich nicht nass werden.«


      »Ich bin sicher, wir können dir einen neuen besorgen«, erwiderte er.


      »Oh, du bist ein solcher Schatz.« Sie lehnte sich an ihn und drückte ihm einen feuchten Kuss auf den Mund, da verschwanden die zwei zum Glück auch schon um die Ecke.


      Kishan und ich standen einen Moment schweigend da, dann sagte er: »Du kannst den Mund jetzt zumachen, Kells.«


      »Was? Wer? Wie? Warum ist sie hier?«


      Er seufzte. »Sie ist ein Mädchen, das Ren gestern Abend kennengelernt hat. Eigentlich wollte ich das mit dir besprechen, gleich nachdem Wes abgereist ist.«


      »Du wusstest von ihr und dass sie … so ist?«


      »Ja und nein. Ich habe sie noch nie gesehen. Ren hat mir nur von ihr erzählt.« Kishan runzelte die Stirn. »Das Schiff ihrer Eltern liegt in Trivandrum im Hafen. Die gute Nachricht lautet, dass die Deschen in ein paar Tagen in See sticht, weshalb sie nicht lange hierbleiben kann.«


      »Ich mag sie nicht.«


      »Hm. Wir werden uns alle Mühe geben, den beiden aus dem Weg zu gehen. Wie hört sich das an?«


      »Fantastisch.«


      Aber Ren aus dem Weg zu gehen, wenn er nicht gemieden werden wollte, war schier unmöglich. Später an diesem Nachmittag saß ich draußen an Deck in einem der bequemen Lounge-Sessel und las. Ein Schatten fiel über meine Beine.


      »Schon zurück?«, fragte ich in der Annahme, es wäre Kishan.


      »Nein.«


      Ich beschattete die Augen mit der Hand und blickte auf. Ren starrte wütend zu mir herab. Seine Hände waren an den Seiten zu Fäusten geballt. Ich legte mein Buch weg und fragte: »Ist etwas passiert? Was ist los?«


      »Was passiert ist? Was passiert ist? Du hast dir die Haare geschnitten.«


      »Ja. Stimmt. Na und?«


      »Na und?«, fragte er ungläubig. »Sie sind jetzt so kurz, dass du sie nicht mehr flechten kannst!«


      Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und zog eine Locke nach vorne, um sie mir genau anzusehen. »Hm … womöglich hast du recht. Ich könnte mir vielleicht kleine, dünne Zöpfe machen, aber das ist doch egal. Mir gefällt es so.«


      »Nun, mir nicht!«


      Ich runzelte die Stirn. »Was genau regt dich eigentlich so auf?«


      »Ich kann nicht glauben, dass du einfach losgezogen bist und dir die Haare hast schneiden lassen, ohne … irgendjemandem etwas davon zu erzählen.«


      »Frauen tun das ständig. Außerdem geht es dich überhaupt nichts an, was ich mit meinem Haar anstelle, und Kishan gefällt es im Gegensatz zu dir.«


      »Kishan …«


      Sein Kiefer mahlte, und er wollte gerade etwas sagen, als ich ihn unterbrach. »Wenn du ein Mädchen mit Zöpfen sehen willst, warum bittest du dann nicht einfach deine neue Freundin? Ich bin sicher, Miss Beverly Hills wäre entzückt. Sie spielt sicherlich gerne deine Heidi. Wo ist sie überhaupt? Behalt sie lieber gut im Auge, denn ansonsten schleicht sie sich davon und umgarnt jemand anderen. Und jetzt, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne weiterlesen.«


      Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Ren mehrmals die Fäuste ballte und löste, während ich so tat, als würde ich mich wieder in mein Buch vertiefen. Schließlich wandte er sich ab und stürmte zornentbrannt durch die Schiebetür.


      Ich sah Ren und seine neue Freundin beim Abendessen wieder. Kishan und ich hatten gerade unsere Teller vollgeladen und uns hingesetzt, als sie erschienen. Nilima und Mr. Kadam saßen an der Stirnseite des Tischs und unterhielten sich leise.


      »Oh, wie wundervoll! Ich bin am Verhungern«, rief Randi und eilte zum Büfett, wobei sie Ren warnend zuraunte, weder von dem Hühnchen noch den Shrimps zu kosten.


      Sie nahm uns gegenüber Platz und erklärte: »Ich achte sehr auf meine Ernährung. Ich esse nur Gemüse und gelegentlich etwas Obst. Ansonsten könnte ich mein Gewicht nicht halten.«


      Auf ihrem Teller lagen ein paar Salatblätter und eine dünne Scheibe Mango. Behutsam schob sie mit einem Buttermesser die Croutons weg. Ich sah zu Ren. Er starrte auf seinen Gemüseteller wie ein Mann, der gerade zu einer Gefängnisstrafe verurteilt worden war.


      Randi fuhr eifrig fort: »Ich habe noch nie Fleisch in irgendeiner Form zu mir genommen. Nicht einmal Eier oder Milch. Tiere sind einfach so schmutzig. Ich kann mir nicht vorstellen, sie zu essen. Ich mag auch keine Haustiere. Insbesondere Katzen sind mir ein Gräuel. Ihr Fell ist so dreckig. Sie lecken jeden Teil ihres Körpers. Und ihre kleinen Pfötchen berühren einen überall.« Sie schauderte. »Ich finde, Tiere sollten in Zoos gehalten werden, ihr nicht auch? Immerhin sind sie zu rein gar nichts nütze.«


      Ich kicherte vernehmlich, nahm einen Bissen von meinem Hühnchen und nippte an meinem Papayasaft.


      Sie lehnte sich zu mir und sagte in unüberhörbarem Flüsterton: »Du weißt doch hoffentlich, dass du von Papayasaft fett wirst. Mein Personal Trainer sagt, man muss Zucker in jeder Form vermeiden.« Ihr Blick glitt zu meiner Hüfte. »Aber wie es scheint, ist es dir nicht besonders wichtig, auf deine Figur zu achten.« Sie lächelte Kishan zuckersüß an, der verwirrt die Stirn runzelte. »Eine Frau sollte immer versuchen, das Beste aus ihrem Körper zu machen, nicht wahr?«


      Ren hob den Kopf, lächelte sie an und sagte: »Ja, und deine Figur ist … umwerfend.«


      Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, und Ren stocherte wieder in seinem Essen.


      Kishan legte seine Gabel beiseite, starrte Ren ungläubig an und sagte: »An Kelseys Figur ist überhaupt nichts auszusetzen.« Dann stand er auf und eilte mit seinem leeren Teller zum Büfett.


      Heimlich kniff ich mir in den Bauch. Für mein Empfinden war er ziemlich flach. Natürlich hatte ich nicht die Maße eines Supermodels, aber das ganze Schwimmen und die Trainingseinheiten mit Kishan hielten mein Gewicht stabil. Kishan nahm meine Hand, drückte sie und hauchte einen Kuss auf meine Finger, bevor er sie wieder zurück in meinen Schoß legte. Ich lächelte ihn dankbar an. Er lächelte zurück und machte sich über seinen Nachschlag her. Ren bedachte seinen zur Hälfte geleerten Teller mit einem finsteren Blick. Da erklärte Barbie, sie wolle einen romantischen Spaziergang an Deck machen. Ren erhob sich rasch, führte sie fort, und wir alle konnten endlich aufatmen und den Rest des Abendessens genießen.


      Mit Absicht zauberte uns Kishan einen riesigen Eisbecher mit allem erdenklichen Schnickschnack herbei, und wir amüsierten uns blendend, indem wir uns gegenseitig fütterten. Ich verfehlte »versehentlich« seinen Mund und schmierte ihm Eis an die Nase, während er »versehentlich« einen Löffel voll auf mein T-Shirt kleckerte. Anschließend waren wir nicht mehr zu halten. Er schnappte sich die Schüssel mit Schlagsahne, während ich mich mit der Schokoladensoße bewaffnete. Nilima und Mr. Kadam brachen hastig auf, und wir widmeten uns mit Hingabe unserer Essensschlacht.


      Nach wenigen Minuten war unser Arsenal aufgebraucht. Wir standen da und bogen uns vor Lachen. Ein großer Klecks Schlagsahne glitt von meinem Haar zu meiner Wange, und Kishan war mit Schokoladensoße überzogen. Ich strich mit dem Finger an seinem Arm hinab und steckte ihn mir in den Mund.


      »Mhm, du schmeckst köstlich.«


      Er kratzte den Rest der Schlagsahne zusammen und schmierte sie mir auf die Wange. »Hm … Du bist noch nicht ganz fertig.« Er nahm das Fläschchen mit Schokostreuseln und schüttelte sie mit großer Geste über meinem Kopf aus, während ich verhalten lächelnd dastand und darauf wartete, dass er sein Kunstwerk beendete.


      »Na schön. Fertig.«


      Kishan legte mir die Arme um die Taille und zog mich an sich. Ich blickte in sein wunderschönes Gesicht und spürte, wie eine gewaltige Welle der Dankbarkeit und Liebe über mich hinwegrollte.


      »Vielen Dank«, sagte ich leise.


      Er lachte. »Wofür? Für die Schokostreusel?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, dass du mich glücklich machst.«


      »Jederzeit.« Kishan umarmte mich, und wir standen lange genug im Wind, dass wir anfingen, zusammenzukleben. »Sollen wir eine Runde im Meer schwimmen, um all das Zeug abzuwaschen?«


      »Mit großem Vergnügen.«


      Während wir zum Pier hinabspazierten, wobei wir die Hintertreppe benutzten, um den Teppich nicht zu beschmutzen, sagte er: »Diese Frau ist verrückt. Wie kann man nur ohne Zucker leben wollen?«


      Ich grinste und verschränkte meine Finger mit seinen, als er mir den Arm um die Schulter legte. »Keine Ahnung. Was wäre ein Leben nur ohne etwas Süßes?«


      Er pflichtete mir mit einem entschiedenen Nicken bei.


      Am nächsten Tag gelang es Kishan und mir, Ren und Randi aus dem Weg zu gehen, indem wir unsere Mahlzeiten von der Goldenen Frucht zubereiten ließen und Picknicks veranstalteten. Zum Frühstück aßen wir Ei-Sandwiches und ließen die Beine über die Reling baumeln, und zu Mittag kletterten wir aufs Dach des Steuerhauses. Kishan zauberte mithilfe des Göttlichen Tuchs bequeme Kissen herbei und sprenkelte sie mit Seidenblumen.


      Er legte mir eine schwere Leinenserviette auf den Schoß und benutzte eine weitere Serviette, um mir die Augen zu verbinden. Dann fütterte er mich mit einer Auswahl erlesenster Köstlichkeiten und ließ mich raten, was es war. Manche waren einfach, besonders die Früchte. Dips waren schwerer. Es gab sogar eine Birnentorte aus Shangri-La, die ich damals nicht probiert hatte. Ich revanchierte mich und wählte die sonderbarsten Gerichte aus. Er schmatzte jedoch nur genüsslich und erklärte bei jedem Happen, dass dieser besser sei als der letzte. Nachdem wir pappsatt waren, tranken wir erfrischende Traubenschorle, lehnten uns in die Kissen und beobachteten die Wolken.


      Am Nachmittag wollten wir schwimmen, doch der Pool war bereits von Randi besetzt, die sich in einem winzigen roten Bikini sonnte, einem Hauch von Nichts, das von goldenen dünnen Kettchen zusammengehalten wurde. Innerlich stöhnte ich angewidert auf. Kishan und ich müssten wohl später schwimmen. Ich wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, da bemerkte sie mich.


      »Oh, du bist das! Ich bin so froh, dass du hier bist. Könntest du ein Schatz sein und das Dienstmädchen, diese Nilima, zu mir schicken?«


      »Nilima ist kein Dienstmädchen!«


      Randi fuchtelte mit der Hand und drehte sich auf den Rücken, wobei sie bis ins kleinste Detail eine bestimmte Sonnencreme beschrieb, die sie unbedingt bräuchte. Ihr Oberteil bedeckte kaum ihren wogenden Busen.


      Die beiden Brüste sahen zu perfekt aus, um echt zu sein, und ich fragte mich kurz, wie viel sie wohl gekostet haben mochten. Wow. Und was, wenn eine platzt? Ich kicherte.


      »Das ist nicht lustig«, sagte sie matt. »Wenn du auch nur einen Gedanken an deine Haut verschwenden würdest, würdest du verstehen, warum ich ausgerechnet diese Sonnencreme brauche. Es wäre natürlich viel leichter, so unreine, unebene Haut wie du zu haben. Nun, niemand erwartet von dir, dass du hübsch bist. Du stehst nicht unter demselben Druck wie ich. Falten mögen dir vielleicht keine Albträume bereiten, mir schon.«


      Kishan trat zu uns und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Kelsey würde mit Falten wunderschön aussehen.«


      Randis Ausdruck veränderte sich schlagartig. »Das zu sagen, ist so süß von dir, aber seien wir doch mal ehrlich, Frauen altern nun einmal nicht mit derselben Würde wie Männer. Ohne mit der Wimper zu zucken, tauschen Männer ihre vierzigjährigen Frauen gegen zwanzigjährige aus.«


      Kishan zog die Stirn kraus. »Das würde ich niemals tun.«


      »Oh, ich weiß, du würdest so etwas nie tun«, hauchte sie schwärmerisch, »aber viele Männer tun es. Ein Mädchen muss das Beste aus dem herausholen, womit sie gesegnet ist.«


      »Kannst du nicht einfach Ren schicken?«, fragte Kishan. »Wir sind beschäftigt.«


      Sie schniefte. »Er war hier, aber jetzt ist er verschwunden.«


      »Wir suchen ihn für dich und sorgen dafür, dass er dir deine Sonnencreme bringt.«


      Sie lächelte kokett. »Tausend Dank. Zwei solch aufmerksame Brüder in einer Familie! Deine Mutter muss so stolz sein.«


      »War sie«, sagte Kishan abrupt und drehte sich um. »Wie wäre es mit etwas Sport und einer Massage statt schwimmen?«


      »Hört sich gut an.« Wir machten uns aus dem Staub und eilten in den Fitnessraum. »Willst du nicht zuerst Ren finden und ihm sagen, dass sie ihn braucht?«, fragte ich Kishan.


      »Pah. Das weiß er doch längst. Ich an seiner Stelle würde auch einen großen Bogen um sie machen.«


      Auf dem Weg begegneten wir zufällig Nilima, die außer sich vor Wut wegen Randi war. »Sie ist so schrecklich anstrengend! Und sie hat jedes einzelne Mitglied der Crew beleidigt. Den Koch hat sie vor dem gesamten Personal zur Schnecke gemacht, und ich musste ihn anflehen, dass er nicht sofort seine Sachen packt. Der Kapitän sperrt sich bereits in seiner Kommandobrücke ein, und Großvater weigert sich, aus seinem Zimmer zu kommen, bis sie fort ist. Wenn sie sie nicht zur Weißglut bringt, flirtet sie mit ihnen. Ihr ist jedes Mittel recht, um zu bekommen, was sie will. Es interessiert mich nicht, aus welchem Grund Ren sie eingeladen hat. Ich will, dass sie vom Schiff verschwindet!«


      Nie zuvor hatte ich Nilima so aufgebracht erlebt. Insgeheim war ich allerdings froh, dass ich nicht die Einzige war, die Randi nicht mochte. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ich könnte allein aus Eifersucht eine Abneigung gegen sie haben, was am Anfang womöglich stimmte, aber jetzt kam mir die Situation geradezu komisch vor. Im Grunde hatte ich sogar ein kleines bisschen Mitleid mit Ren.


      Am nächsten Morgen kam Kishan in mein Zimmer gestürmt. Ich setzte mich auf und rieb mir verschlafen die Augen. »Was ist los?«


      Er war nass und hatte ein Handtuch um die Hüfte geschlungen. »Jetzt ist sie zu weit gegangen.«


      »Was hat sie angestellt?« Ich versuchte, den Blick auf seinem Gesicht ruhen zu lassen und den sehr ansprechenden bronzenen Oberkörper zu ignorieren.


      »Randi kam ungebeten in mein Zimmer und hat mich beim Duschen gestört!«


      Ich runzelte die Stirn. »Warum sollte sie das tun?«


      »Sie behauptet, Ren einfach nicht finden zu können.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Da steckt vielleicht ein Körnchen Wahrheit drin. Wahrscheinlich hat sie ihn den Großteil der Nacht wach gehalten, und er muss immer noch zwölf Stunden am Tag Tigergestalt annehmen. Ich bin sicher, dass er sich irgendwo versteckt.«


      »Selbst wenn dem so sein sollte, ist das noch lange kein Grund, in mein Bad zu stürmen! Ich werde in deinem fertigduschen. Halt die Augen offen.«


      Ich kicherte. »Okay, ich halte die Augen offen nach gefährlichen Frauen. Keine Sorge, ich beschütze dich. Du kannst in Frieden duschen.«


      Mit einem Grinsen auf den Lippen duckte er sich durch die Tür. »Nur fürs Protokoll, du dürftest jederzeit in meine Dusche stürmen.«


      Ich lachte. »Gut zu wissen.«


      Nachdem Kishan sicher zurück in seinem Zimmer war und die Tür hinter sich verriegelt hatte, ging ich zum Frühstück. Auf dem Weg dorthin lief ich Randi in die Arme, die ärgerlich von mir verlangte, dass ich ihr auf der Suche nach Ren half.


      »Er ist wirklich ein schrecklicher Gastgeber. Wenn ich es mir recht überlege, musst du mir helfen, ihn aufzuspüren und ihn davon überzeugen, dass er in mich verliebt ist.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum sollte ich das tun?«


      Sie lächelte böse. »Weil ich mich ansonsten dem nächsten reichen, heiratsfähigen Mann zuwende, nämlich seinem Bruder, und ich glaube nicht, dass dir das gefallen würde.«


      »Kishan würde dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen, und ehrlich gesagt, hätte ich dasselbe von Ren gedacht. Außerdem ist es höchste Zeit, dass du deine Koffer packst. Wir haben keine Lust mehr auf deine Spielchen.«


      »Du wärst überrascht, wozu ich Männer bringen kann.« Sie richtete ihr knappes Trägerhemdchen, um ihr Dekolleté vorteilhaft zur Schau zu stellen. »Ich habe nichts dagegen, Ren gegen Kishan einzutauschen. Er sieht gut aus, und die Brüder sind ganz offensichtlich reich und haben die besten Beziehungen. Daddy wäre mit beiden einverstanden. Ich bin sicher, ich könnte Kishan schnell für mich gewinnen.«


      Ich stemmte die Hände in die Hüften und funkelte sie zornig an. »Ich liebe sie nicht, weil sie reich sind. Ich liebe sie, weil es süße, gute und ehrliche Männer sind. Und keiner von ihnen verdient es, mit einer Hexe wie dir gestraft zu sein.«


      »Oh, du bist so naiv!«, zwitscherte Randi höhnisch und tätschelte mir herablassend die Wange. »Du wirst noch lernen, dass es keine guten Männer gibt, Süße. Männer sind dumm und denken nur an das Eine.«


      Sie wackelte mit den Hüften und war aus der Tür, bevor mir eine schlagfertige Antwort eingefallen war, die ich ihr hätte entgegenschleudern können, weshalb ich einfach nur seufzend den Kopf schüttelte. Offensichtlich macht sie sich überhaupt nichts aus Ren. Jemand sollte ihm das sagen, damit er sich ihrer entledigen und sie uns vom Hals schaffen kann.


      Rens neue Kabine war leer. Das Bett war gemacht und seine Kleidung fein säuberlich aufgeräumt. Sein eselsohriges Buch mit den Shakespeare-Zitaten lag mit dem Einband nach oben da. Ich drehte es um und stieß auf eine Zeile, die unterstrichen war: »Aber ach, welch bittres Ding ist es, Glückseligkeit nur durch andrer Augen zu erblicken.«


      Nachdenklich drehte ich das Buch wieder um, legte es zurück und holte das Handy aus meiner Tasche. Nachdem ich es aufgeklappt hatte, spürte ich Ren mit dem GPS-Tracker auf und fand sein Versteck in der hintersten, dunkelsten Ecke eines Lagerraums im Unterdeck. Zuerst sah ich ihn nicht. Überall waren Schachteln übereinandergestapelt, Eimer, Wischlappen und Besen lehnten gegen Regale voller Kleinteile und Vorräte. Ganz weit hinten, auf einem Teppich, lag mein weißer Tiger.


      Ich hockte mich neben ihn. Sein Kopf ruhte auf seinen Pfoten, in seiner Brust grollte es leise.


      »Deine neue Freundin sorgt ganz schön für Trubel.« Ich konnte mich nicht zurückhalten, streckte den Arm aus und kraulte seinen Kopf. »Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast. Sie mag noch nicht mal Katzen.« Ich grinste schief, dann seufzte ich. »Kishan und ich werden versuchen, sie dir für ein paar Stunden vom Leib zu halten, damit du weiter in Tigergestalt bleiben kannst. Aber dann schuldest du uns etwas. Sie bedeutet nichts als Ärger. Im Vergleich zu ihr sind die Hexen aus Macbeth brave Klosterschwestern.«


      Ren begann zu schnurren, als ich ihn hinter dem Ohr kratzte. Dann verstummte das Geräusch abrupt, und er schob sich von meiner Hand weg.


      Ich stand auf. »Wir sehen uns später«, sagte ich und ging frühstücken.


      Als ich Kishan fand, war er so glücklich, mich zu sehen, dass ich lachen musste.


      »Ren muss noch ein Weilchen Tiger sein, und ich habe ihm versprochen, dass wir sie auf Trab halten«, flüsterte ich.


      »Weil du mich darum bittest«, schnaubte er und küsste mich auf die Stirn. »Ich werde dir helfen, sie zu unterhalten und mein Möglichstes tun, um ihr unablässiges Geschnatter und ihre nervtötenden Annäherungsversuche zu ertragen.«


      Ich lächelte. »Ich wusste, es gab da einen Grund, warum ich dich mag.«


      Er legte mir einen Arm um die Schulter. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«


      Kishan schlug vor, wir sollten uns alle einen Film ansehen. Randi stimmte zu, setzte sich auf die Couch und klopfte auf den freien Platz neben sich, aber er nahm stattdessen in einem der Fernsehsessel Platz, umklammerte mein Handgelenk und zog mich neben sich.


      Keiner von uns zollte Randi Aufmerksamkeit, die auf der Couch schmollte und nach der ersten halben Stunde mäkelte, dass ihr langweilig sei. Wir gaben resigniert auf und entschieden, lieber schwimmen zu gehen.


      Kishan und ich tauchten ins Wasser und drehten zügig unsere Runden. Randi kam herüber und setzte sich an den Poolrand, lehnte sich zurück, um sich angeblich in den Sonnenstrahlen zu baden, doch ich vermutete, dass sie im Grunde nur ihren künstlichen Busen präsentieren wollte.


      Während einer Pause machte ich in ihrer Nähe halt und beobachtete, wie Kishan geschmeidig durchs Wasser pflügte.


      »Ich wickle ihn schon noch um den Finger. Entweder ihn oder den anderen. Mir ist in meinem ganzen Leben kein Junge begegnet, den ich nicht haben konnte. Du solltest wirklich nicht ohne Badekappe schwimmen. Das Chlor macht dein Haar ganz spröde.«


      Ich setzte ein falsches Lächeln auf, nickte und schwamm weiter meine Runden, bis mich eine Hand am Fußknöchel packte und mich unter Wasser riss. Dann schlangen sich muskulöse Arme um mich und zogen mich an die Oberfläche.


      Kishan grinste. »Wir haben genug babygesittet. Bei der letzten Bahn ist Ren aufgetaucht und hat sie abgeholt.«


      Ich blickte über seine Schulter und tatsächlich, Randi war verschwunden.


      »Nun … Wie fändest du es, wenn du dich verwandelst und wir im Medienraum dort weitermachen, wo wir aufgehört haben?«


      »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.« Ich kreischte, als er mich hochhob, die Stufen des Schwimmbeckens hinaufraste und mich unter die Dusche schickte.


      An diesem Abend, als die Deschen die Anker lichtete, stellten Kishan, die Crew und ich sicher, dass Ren seine Randi vom Schiff eskortierte.


      Ren lächelte und beugte sich hinab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. Er murmelte ihr etwas ins Ohr und drückte sie zum Abschied noch einmal fest an sich. Kishan lächelte geheimniskrämerisch.


      »Was? Was ist?«, fragte ich.


      »Ren hat sie seine sukhada Motha genannt«, flüsterte er, »sein ›reizendes Unkraut‹.«


      Ich lachte. »Er hat ein Händchen für Kosenamen.«


      Randi trippelte auf uns zu und packte Kishan am Arm. In unüberhörbarem Flüsterton sagte sie: »Ich hoffe, deine kleine Freundin hat sich nicht daran gestört, dass ich dir beim Duschen zugesehen habe. Ich bin sicher, sie versteht das. Ruf mich jederzeit an.« Mit diesen Worten steckte sie ihm eine rosafarbene Visitenkarte zu und drückte ihren üppigen Busen an seine Brust, während sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte, der jedoch absichtlich seinen Mundwinkel traf. Sie zwinkerte mir vielsagend zu und stolzierte die Rampe hinab, wobei sie die Hüften wie Kirchturmglocken schwingen ließ.


      Sobald Randis Stöckelschuhe außer Sicht waren, erscholl das Gemurmel der Crewmitglieder, man solle die Rampe einfahren und verriegeln, nur für den Fall, dass sie es sich anders überlegte.


      Kishan wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und ächzte: »Meine Mutter hätte sie zum Frühstück gefressen.«


      »Wirklich?« Der Gedanke entlockte mir ein Lächeln.


      »Ja.« Er grinste. »Dich hingegen hätte sie geliebt.«


      Er legte mir den Arm um die Schultern, und als wir die Treppe wieder hochgingen, blickte ich mich nach Ren um, aber er war verschwunden.
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      Lady Seidenraupe


      Nachdem wir wieder auf hoher See waren, ging ich zur Kommandobrücke hinauf, um dem Kapitän einen Besuch abzustatten.


      »Oh, hallo, Misse Kelsey. Und wie geht ese Ihnen heute Abend, hä?«


      »Hallo, Kapitän Dixon.«


      »Nennen Sie mich einfach Dix«, trällerte er in seinem jamaikanischen Akzent.


      Ich lachte. »Okay, Dix, Mr. Kadam hat mich gebeten, Ihnen das Essen hochzubringen, weil Sie heute Abend keine Zeit hatten, herunterzukommen.«


      Er lächelte mich an, dann richtete er den Blick wieder aus dem Fenster. »Stellen Sie ese einfach dort ab, Misse.«


      Ich stellte das Tablett ab, lehnte die Hüfte gegen das Armaturenbrett und beobachtete ihn still bei der Arbeit.


      Verstohlen schaute er mich aus dem Augenwinkel an. »Sie scheinen entspannter zu sein alse noch vor kurze Zeit, wenn ich dase sagen darf.«


      Ich nickte. »Mir geht es schon viel besser. Kishan kümmert sich rührend um mich, und wir haben endlich Ruhe vor dem schrecklichen Seeweib.«


      »Und gesegnet ware die Stunde, alse sie von meine Boot gegangen ist.«


      Ich lachte. »Mir ist zu Ohren gekommen, Sie haben die Kommandobrücke verbarrikadiert.«


      »Sie ise Tag und Nacht gekommen und hat mich gestört.« Er drückte ein paar Knöpfe und holte sich dann sein Tablett. »Würden Sie eine alten Seebären Gesellschaft leisten, während er seine Abendessen isst, hm?«


      »Sicher.«


      Er sank in den Kapitänssessel und seufzte. »Jedes Mal, wenn ich ese mir mit meine alten Knochen in eine Sessel bequem mache, wird ese ein klitzekleines bisschen schwerer, mich wieder hinauszuhieven.«


      Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihn. »Meine Mutter hat immer gesagt: Ein guter Stuhl ist sein Gewicht in Gold wert.«


      Er lachte aus voller Kehle. »Dase ist richtig. Viele alte Männer würden sich lieber in eine bequeme Sessel setzen, alse reich su sein.«


      »Wie lange dauert es bis zu unserem nächsten Halt?«


      Er kaute und schluckte dann. »Ich hoffe, keine weiteren Halt zu machen. Zumindest nicht, um Passagiere an Bord su nehmen. Mein Plan ise, ohne Umweg zum Ufertempel su fahren. Wir wären dann ungefähr eine Woche auf See.«


      Wir plauderten ein wenig, bis er sein Essenstablett wieder abstellte. Dann überprüfte er die Instrumente und sagte: »Wollen wir heute wieder etwase Seegarn spinnen, Misse Kelsey?«


      »Haben Sie denn noch eine Geschichte auf Lager?«


      »Der Tag, an dem diese Kapitän die Geschichten ausgehen, ise der Tag, an dem ich meine Mütze an den Nagel hänge.«


      Ich grinste, schlug die Beine übereinander und machte es mir bequem. »Schießen Sie los. Ich bin bereit.«


      Er schob seine Mütze zurück und kratzte sich die Stirn. »Beobachten Sie manchmal die Seevögel, wenn sie hinause auf die Meer fliegen?«


      »Gelegentlich.«


      »Wenn Sie ganze genau zuschauen, können Sie sehen, dase sie Zweige und Äste und manchmal Steine im Schnabel tragen. Sie lassen sie in die Wasser fallen.«


      »Warum tun sie das?«


      »Hören Sie zu, und Sie werden es erfahren. Ese war einmal eine wunderschöne Maid namens Jingwei, die dase Meer liebte. Sie hatte eine kleine Boot und verbrachte viele Stunden auf die Wasser. Sie ruderte morgens hinause und kehrte erst bei Anbruch der Nacht zurück. Viele Jahre war der Ozean damit einverstanden, aber da ware ein charmanter Kapitän, ein gut aussehender Mann, faste so schön wie ich.«


      Er wackelte mit den Augenbrauen, was mich zum Kichern brachte.


      »Jingwei verliebte sich in die Kapitän und wollte mit ihm auf den Wellen reiten. Doch er wollte, dase sie zu Hause blieb und seine Kinder aufzog. ›Dase Wasser ise kein Ort für eine Frau‹, sagte er.«


      »Was hat sie getan?«, fragte ich.


      »Sie sagte ihm, dase wenn sie nicht auf dem Wasser sein darf, dann dürfe er ese auch nicht. Sie ließen sich in der Nähe des Strands nieder, aber beide sehnten sich nach die Meer. Eines Tages erklärte Jingwei, dase sie ein Kind bekommen würde. Eine Weile waren beide glücklich. Doch wenn keiner von ihnen zusah, starrten sie beide zu die Wasser. Der Kapitän, er denkt, wenne seine Frau ein Kind hat, wird sie dase ans Haus binden. Und so geht er eines Morgens fischen. Aber dase Meer, dase hat nur darauf gewartet. Sie müssen wissen, dase Meer, dase ise eine eifersüchtige Geliebte und war sehr wütend auf sie.


      Die Ozean hat sich aufgebäumt und dase Boot verschluckt. Jingwei, die hochschwanger war, hat den ganze Tag auf ihre Mann gewartet, aber er ise nie zurückgekehrt. Später hat sie erfahren, dase er ertrunken ise. Sie hat ihr kleines Bötchen geholt und ise aufs Wasser gerudert. Dort hat sie der See mit der Faust gedroht und gefragt, warum sie ihr den Mann weggenommen hat.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Die See, die hat gelacht und Jingwei erklärt, dase alle gut aussehende Kapitäne ihr gehören. Sie hätte ihn der See nicht stehlen dürfen.«


      »Huch … Hört sich nach Randi an.«


      Dixon lachte laut. »Ah, dase stimmt. Jingwei hat mit ihr gestritten und versucht, die Ozean einzuschüchtern, aber die Ozean hat ein lachendes Blubbern an die Ufer schwappen lassen. Als die See überdrüssig wurde von Jingweis Gerede, hat sie große Wellen geschickt, um Jingwei su ertränken, aber Jingwei ise halb magisch und hat sich in einen Meeresvogel verwandelt. Dase ise der Grund, warum die Meeresvögel am Ufer so laut kreischen. Sie schimpfen immer noch die Ozean aus. Sie lassen Steine und Stöcke in die Wasser fallen, um es aufzufüllen, damit keine andere Mann ertrinken kann. Aber die See? Die lacht. Wenn Sie gut zuhören, können Sie sie kichern hören. Dase ise die Geschichte von Jingwei und die hohe See.«


      »Ach, hier bist du«. Kishan lehnte am Türrahmen und lächelte.


      »Hi!« Ich stand auf und legte ihm den Arm um die Taille. »Wollte nur noch rasch eine Geschichte hören.«


      »Gut. Die möchte ich später auch hören.« Er blickte Dixon mit gespieltem Ernst an. »Ist es in Ordnung, wenn ich Ihnen Kelsey für den Rest des Abends entführe, Kapitän?«


      »Sicher. Passe nur auf, dase du sie heute Abend von die Wasser fernhältst. Die See, sie lauscht. Ise auf der Suche nach junge Liebespaaren, die sie in die Tiefen ziehen will.«


      Ich lachte. »Gute Nacht, Dix.«


      »Gute Nacht, Misse Kelsey.«


      Die Kulisse an Deck war romantisch. Der Vollmond war gerade aufgegangen, und das schwarze Wasser war glatt wie Seide. Sanft schlug es gegen die Jacht und raunte ihr Geheimnisse zu, während sie vorwärtspreschte und in seine kalte Umarmung tauchte. Tausende glitzernde Sterne hingen am Nachthimmel, der schier endlos zu sein schien. Ich malte mir aus, es wären Laternen, die gut aussehenden Kapitänen den Weg nach Hause zu ihren Frauen wiesen, die sie liebten. Einige der Sterne verblassten im Laufe der Zeit, andere glänzten hell, wollten unbedingt gesehen werden.


      Es war kein Land in Sicht, nur das unendliche, vom Mondlicht beschienene Wasser, so weit das Auge reichte. Wir standen an der Reling, ließen den Blick schweifen. Als ich zu zittern begann, zog mich Kishan an seine Brust. Seine Umarmung spendete mir wohlige Wärme, und ich spürte, wie ich mich entspannte und schläfrig wurde.


      »Das ist schön«, murmelte ich.


      Er senkte den Kopf und sagte: »Mmm … das ist es.« Er rieb meine nackten Arme, bis sie warm wurden, und begann dann, behutsam meine Schultern zu massieren. Ich seufzte zufrieden und starrte mit leerem Blick zum Mond, während meine Gedanken wanderten. Mein Bewusstsein war derart von meiner Außenwelt abgelöst, ich bekam anfangs nicht einmal mit, dass Kishan meinen Hals küsste.


      Eine seiner Hände streichelte meinen Arm, die andere lag auf meiner Taille. Er drückte mir sanfte Küsse auf die Schulter, dann arbeiteten sich seine Lippen betörend langsam zu meinem Nacken hinauf, wobei sie ein Kribbeln hinterließen, das nicht aufhören wollte. Als Kishan meinen Haaransatz berührte, griff er um meinen Körper und drehte mich zärtlich zu sich um.


      Mein Herz begann zu klopfen. Er fuhr mit den Händen wieder meine Arme empor, umfasste mein Gesicht und glitt mit den Fingern in mein Haar. Er lächelte, und seine goldenen Augen funkelten im Licht der Sterne.


      »Na also. Siehst du? Immer noch genügend Haare, damit ein Mann seine Hände darin vergraben kann.«


      Ich lächelte nervös und zappelte leicht. Er drückte meinen Kopf nach hinten, trat näher und hauchte federleichte Küsse auf meinen Hals. »Weißt du eigentlich, wie lange ich dich schon so berühren wollte?«, murmelte er leise. Ich schüttelte den Kopf und spürte sein Lächeln, während seine Lippen mein Schlüsselbein liebkosten. »Es kommt mir wie Jahre vor. Und es ist noch besser als in meiner Vorstellung. Du riechst so gut. Du fühlst dich so gut an.«


      Sein Mund zeichnete eine sanfte Spur von meinem Hals zu meiner Stirn. Ich schlang ihm die Arme um die Hüfte und schloss die Augen. Ich spürte das Grollen in seiner Brust. Mit warmen, weichen Lippen küsste er meine Augenlider, meine Nase, meine Wangen. Er gab mir das Gefühl, geliebt und geschätzt zu werden, und ich genoss seine Berührung.


      Meine Haut kribbelte dort, wo seine Fingerspitzen gerade eben noch gewesen waren. Mein Herz pochte schneller, als Kishan meinen Namen flüsterte, und mein Körper reagierte auf ihn, drängte sich unwillkürlich an ihn. Ich wartete, dass sich seine Lippen auf meine senkten, doch stattdessen küsste er geduldig und unsäglich langsam jeden anderen Teil meines Gesichts, und seine Fingerspitzen glitten behutsam über meine Haut, schienen bei jeder süßen Liebkosung zu frohlocken. Seine Küsse waren zärtlich und köstlich und sanft und … falsch.


      Ungebetene Gedanken brachen sich Bahn, die ich nicht beiseiteschieben konnte, egal wie sehr ich es versuchte. Trotz meiner verzweifelten Bemühungen, mir meine Gefühlswallungen nicht anmerken zu lassen – sie tief in meinem Innersten zu verbergen –, tauchten sie an der Oberfläche auf. Kishan hielt inne und hob den Kopf. Ich sah, wie sich seine Miene veränderte, von süßer Verehrung und Glückseligkeit zu Überraschung und schließlich zu Resignation und Enttäuschung. Er hatte die Hände um mein Gesicht gelegt, strich mir mit den Daumen die Tränen von den Wangen und fragte traurig: »Ist es so schwer, mich zu lieben, Kelsey?«


      Ich senkte den Blick und schloss die Augen.


      Er wich von mir zurück und lehnte sich wieder gegen die Reling, während ich mir wütend die Tränen aus dem Gesicht wischte. Ich war sauer auf mich selbst, weil ich diesen wunderbaren Moment zerstört und Kishan verletzt hatte. Reue erfüllte mich. Ich drehte mich zu ihm, glitt mit der Hand an seinem Rücken hinauf und schob meinen Arm unter seinen. Dann schmiegte ich den Kopf an seine Schulter. »Es tut mir leid. Es ist überhaupt nicht schwer, dich zu lieben.«


      »Nein, mir tut es leid. Ich bin viel zu schnell vorgeprescht.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, es war in Ordnung. Ich weiß nicht, warum ich geweint habe.«


      Er sah mich an, umfing meine Hand und spielte mit meinen Fingern. »Aber ich. Und ich will nicht, dass unser erster Kuss dich zum Weinen bringt.«


      Ich lächelte schief, versuchte, ihn zu necken. »Das war nicht unser erster Kuss. Erinnerst du dich etwa nicht?«


      »Ich meine, der erste Kuss, den ich nicht gestohlen habe.«


      »Das stimmt.« Ich lachte leise. »Aber zumindest bist du der weltbeste Kuss-Dieb.« Ich stieß ihm die Schulter in die Seite und drückte ihm entschuldigend den Arm, doch sein Gesicht war weiterhin von Traurigkeit erfüllt.


      Er krallte die Hände um die Reling. »Bist du dir denn immer noch sicher? Was mich anbelangt?«


      Ich nickte gegen seine Schulter. »Du machst mich glücklich. Ja, ich bin mir sicher, was uns anbelangt. Willst du es noch mal mit mir probieren?« Ich versuchte, mich an ihn zu kuscheln.


      Er schlang die Arme um mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ein andermal. Komm jetzt. Ich habe Lust auf eine Geschichte.«


      Hand in Hand stiegen wir die Treppe hinab.


      Wir sahen Ren die ganze Woche über nicht. Laut dem GPS-Tracker versteckte er sich an den verschiedensten Orten im Unterdeck des Schiffs.


      Kishan versuchte nicht mehr, mich zu küssen, zumindest nicht wie zuvor. Er streichelte mir übers Haar und nahm mich auch in die Arme, massierte mir die Schultern und verbrachte ganze Tage mit mir, aber wenn ich ihn umarmte, um ihm gute Nacht zu sagen, hielt er mich nur für ein paar Sekunden, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückte. Er wollte mir mehr Zeit geben, was gleichzeitig eine Erleichterung und eine Belastung war.


      Eine Woche später legten wir schließlich in Mahabalipuram, der Stadt der Sieben Pagoden, an. Wir befanden uns jetzt auf der anderen Seite von Indien, der Ostseite, trieben im Golf von Bengalen, vor der Küste des Indischen Ozeans.


      Es war Zeit, unser drittes Abenteuer zu beginnen, und die Vorstellung, auf Drachen zu treffen, begeisterte und erschreckte mich zugleich. Außerdem hatte ich Lust, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Kishan bot sich an, mir auf seinem Motorrad die Stadt zu zeigen, und wir verbrachten den Tag damit, durch Läden zu bummeln. Er kaufte mir ein wunderschönes Armband, das mit Diamanten in Form von Lotosblüten geschmückt war. Als er es mir anlegte, sagte er: »Ich hatte einen Traum, in dem du Lotosblumen im Haar trugst.«


      Ich lachte. »Wahrscheinlich hast du von Lotosblüten geträumt, weil du direkt neben dem Tisch geschlafen hast, wo ich Durgas Lotoskranz aufbewahrt habe.«


      »Vielleicht«, sagte er mit einem Lächeln, »aber ein schöner Traum ist ein schöner Traum. Trag es bitte.«


      »Okay. Allerdings nur, wenn ich dir dafür auch etwas kaufen darf.«


      Kishan grinste. »Abgemacht.«


      Ich setzte ihn draußen an den freien Tisch eines Straßencafés, während ich in einen Laden ging. Mehrere Minuten später ließ ich mich nervös neben ihm nieder. Er lehnte sich vor, um mir die Tüte aus der Hand zu reißen, doch ich zog sie fort.


      »Einen Augenblick. Bevor ich dir dein Geschenk gebe, musst du mir versprechen, dass ich dir erklären darf, wofür es ist, und dass du nicht beleidigt bist.«


      Kishan lachte und streckte die Hand nach der Tüte aus. »Es ist sehr schwer, mich zu beleidigen.«


      Ungeduldig riss er mein Geschenk aus der Tüte, hielt es in die Luft und starrte es verdattert an, bevor er mich mit hochgezogener Augenbraue ansah. »Was soll das sein?«


      »Das ist ein Halsband für einen sehr kleinen Hund.«


      Er ließ das schwarze Lederband zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln. »Hier am Rand ist Kishan in goldenen Buchstaben eingeprägt.« Er lachte. »Dachtest du etwa, es würde mir passen?«


      Ich nahm ihm das Halsband aus der Hand und umschritt den Tisch. »Streck bitte den Arm aus.« Er betrachtete mich neugierig, während ich ihm das Halsband ums Handgelenk schnallte. Er schien nicht aufgebracht zu sein, nur verwirrt.


      »Als sich Ren zum ersten Mal vor mir in einen Menschen verwandelt hat«, erklärte ich, »trug er ein Halsband. Er hielt es mir entgegen, um mir zu beweisen, dass er tatsächlich der Tiger war, mit dem ich die Reise angetreten hatte. Es war ihm ein großes Anliegen, das Halsband so schnell wie möglich loszuwerden. Für ihn war es die greifbare Erinnerung an seine Gefangenschaft.«


      Kishan runzelte die Stirn. »Du schenkst mir etwas und redest dabei über Ren?«


      »Warte, lass mich zu Ende erklären. Als ich dich zum ersten Mal getroffen habe, warst du ungezähmt und wild, ein echtes Geschöpf des Dschungels. Du hattest deine menschliche Seite viele Jahre vernachlässigt. Ich dachte, ein Halsband wäre für dich ein anderes Symbol, ein Symbol des Ankommens, ein Symbol, wieder zu unserer Welt zu gehören, ein Symbol der Zugehörigkeit. Es bedeutet, dass du nach Hause zurückgekehrt bist. Dass du ein Zuhause hast … mit mir.«


      Ich ließ seine Hand los und trat nervös von einem Bein aufs andere, wartete auf seine Reaktion. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Kishan starrte mich ein paar Sekunden nachdenklich an. Unvermittelt nahm er meine Hand, zog mich auf seinen Schoß und brachte meine Finger an seine Lippen.


      »Das ist ein Geschenk, das ich für immer in Ehren halten werde. Jedes Mal, wenn ich es ansehe, werde ich mich erinnern, dass ich dein bin.«


      Ich lehnte meine Stirn an seine und seufzte erleichtert auf. »Gut. Ich hatte schon befürchtet, du würdest es hassen. Und jetzt, wo das geklärt ist – sollen wir nicht langsam zurück zum Boot? Mr. Kadam möchte, dass wir uns alle eine Stunde vor Sonnenuntergang treffen und uns gemeinsam zum Ufertempel aufmachen. Außer du möchtest, dass ich noch einmal zurückgehe und dir eine Leine kaufe. Womöglich läufst du mir sonst davon«, spaßte ich unbeschwert.


      Mit ernstem Gebaren nahm er meine Hand. »Leine hin oder her, ich werde nie von deiner Seite weichen. Führe mich, wohin du willst, meine Herrin.« Er lächelte zufrieden, während er mir den Arm um die Schultern legte.


      Mr. Kadam wartete bereits am Pier auf uns. Ren kroch kurz darauf aus seinem neuesten Versteck und kam die Rampe herab. Nachdem Kishan das Motorrad verstaut hatte, kletterten wir vier an Bord eines Motorboots.


      Der pfeifende Fahrtwind blies mir das Haar aus dem Gesicht, und ich lächelte Kishan glückstrahlend an, als er sich nach mir umdrehte, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Mein Blick schweifte umher, und auf einmal bemerkte ich, dass ich in Rens blaue Augen starrte.


      »Ein neues Armband?«, fragte er.


      Lächelnd blickte ich zu den funkelnden Diamanten hinab. »Ja.«


      »Es ist … hübsch. Steht dir.«


      »Vielen Dank.«


      »Ich freue mich für dich. Du scheinst … zufrieden zu sein.«


      »Oh. Vermutlich bin ich das.«


      Obwohl ich unsäglich glücklich war, mit Kishan zusammen zu sein, wusste ich, dass mein Herz leckte, irgendwo eine undichte Stelle hatte, die sich nicht schließen wollte. Aus ihr tröpfelte eine schmerzliche Enttäuschung, die meinen Körper überschwemmte, und die Nähe zu Ren war, als würde man Zitronensaft in das Loch schütten. Es brannte.


      Ich nickte beiläufig und richtete den Blick zurück zum Wasser, streckte die Hand aus und ließ das kühle Nass gegen meine Finger klatschen. Ich spürte, dass Ren mich weiterhin beobachtete. Eine greifbare Verbundenheit flackerte zwischen uns auf, aber nur für einen kurzen Augenblick. Ein Funke, der in der einen Sekunde entfacht und in der nächsten schon wieder erloschen war.


      Als wir das Ufer erreichten, war die Sonne untergegangen. Die Brüder sprangen aus dem Boot, zogen es an Land und banden es mit einem langen Seil an einem kräftigen Ast fest.


      Ich betrachtete eingehend den Tempel, während wir darauf zugingen. Er war kegelförmig geschnitten, bestand jedoch aus zwei Bauwerken anstatt aus einem. Mr. Kadam ließ sich zurückfallen, um mir Gesellschaft zu leisten, während Kishan und Ren beherzt voranschritten. Beide trugen Waffen, nur für alle Fälle – Kishan die Chakram und Ren seinen neuen Dreizack.


      »Mr. Kadam, warum hat dieser Tempel zwei Gebäudeteile?«


      »Jeder von ihnen ist ein eigener Schrein. Dieser spezielle Tempel hat sogar drei, aber von hier können Sie den dritten nicht sehen. Er ist zwischen den anderen beiden eingebettet. Der höhere umfasst ungefähr fünf Stockwerke.«


      »Wer wird dort angebetet?«


      »Hauptsächlich Shiva, aber historisch gesehen wurde hier wohl auch anderen Gottheiten gehuldigt. Der Ufertempel ist der einzige der sieben Tempel, der nicht überflutet ist.« Er zeigte zur Mauer. »Sehen Sie die großen Statuen dort?«


      »Die Kühe?«


      »Genau genommen handelt es sich um Stiere. Sie verkörpern Nandi, den Diener Shivas.«


      »Ich dachte, Nandi hat die Gestalt eines Hais angenommen.«


      »Da haben Sie vollkommen recht, aber in vielen Überlieferungen nahm er ebenfalls die Gestalt eines Stiers an. Kommen Sie hier entlang. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


      Wir spazierten unter einem Steinportal hindurch zu einer Statue – ein großer Tiger, der ein Püppchen in seinen Pfoten hielt.


      »Das ist Durga mit ihrem Tiger.«


      »Warum ist Durga so klein?«


      Mr. Kadam lehnte sich vor und fuhr die Figur mit seinem Finger nach. »Da bin ich überfragt. Sehen Sie die Aushöhlung in der Brust des Tigers?«


      Ich nickte.


      »Wahrscheinlich wurde sie früher ebenfalls als Schrein benutzt.«


      »Sollten wir hier eine Opfergabe niederlegen?«


      »Ich bin nicht sicher. Lassen Sie uns erst den Tempel erforschen und sehen, was wir sonst noch finden.«


      Wir betraten den Tempel durch ein Bogenportal. Mr. Kadam erklärte mir, dass der mit überbordendem Figurenschmuck versehene Eingang Gopuram genannt wurde. Sein Zweck war ähnlich dem der japanischen Geistertore. Menschen, die den Tempel betraten, sollten sich des Gefühls nicht erwehren können, dass sie die weltlichen Dinge hinter sich ließen und einen heiligen Ort aufsuchten.


      Wir holten Ren und Kishan ein und gingen gemeinsam in den dunklen Tempel. Die graue Düsternis wurde noch von hervorstehenden Dachtraufen verdunkelt, die jegliches Mondlicht abhielten. Kishan schaltete seine Taschenlampe ein.


      »Hier entlang«, sagte Mr. Kadam. »Das Sanktuarium liegt direkt unter der Hauptkuppel.« Zuerst erkundeten wir das kleinere der beiden Bauwerke und fanden nichts Außergewöhnliches. Mr. Kadam zeigte auf einen unbehauenen Stein, der mitten im Saal stand. »Das ist der Murti – die Altarfigur, die Ikone des Schreins.«


      »Aber ohne Ornamente steht er für nichts.«


      »Eine Ikone ohne Verzierungen kann ebenso viel darstellen wie eine mit Ornamenten. Dieser Raum ist der Garbhagriha oder Mutterschoß des Tempels.«


      »Ich verstehe, warum man ihn so nennt. Hier drinnen ist es dunkel«, sagte ich.


      Wir traten alle zu den Wänden, um die in Stein gemeißelten Figuren näher unter die Lupe zu nehmen. Wir waren erst ein paar Minuten damit beschäftigt, als ich etwas Weißes an der Tür aufblitzen sah. Ich drehte den Kopf, aber dort war nichts. Mr. Kadam sagte, es sei an der Zeit, zum nächsten Schrein überzugehen. Als wir an einem Bogengewölbe vorbeikamen, das nach draußen führte, fiel mein Blick auf den Ozean. Eine wunderschöne Frau ganz in Weiß, mit einem hauchzarten Schleier über dem Haar, stand am Ufer. Sie legte einen Finger an die Lippen, während sie zu mir heraufschaute und im nächsten Moment mit einem Maulbeerbaum verschmolz.


      »Kishan? Mr. Kadam?«


      »Was ist los?«, fragte Kishan.


      »Ich habe etwas gesehen. Eine Frau, dort vorne. Sie war in Weiß gekleidet und sah indisch oder asiatisch aus. Jetzt ist sie verschwunden, indem sie irgendwie in den Maulbeerbaum hineinspaziert ist.«


      Kishan lehnte sich vor und suchte mit den Augen die Umgebung ab. »Ich kann nichts erkennen, aber wir sollten lieber zusammenbleiben.«


      »Okay.«


      Er nahm meine Hand, als wir zum nächsten Schrein marschierten. Wir kamen an Ren vorbei, den wir in der undurchdringlichen Dunkelheit hinter uns nicht bemerkt hatten. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt in einer seiner typischen Ich-beobachte-dich-Posen. Im nächsten Saal blieb ich in Kishans Nähe, während wir gemeinsam die eingemeißelten Figuren an den Wänden betrachteten. Mir fiel das Bild einer Frau auf, die an einem Webstuhl saß, und ich fuhr das Steinrelief mit dem Finger nach. Zu ihren Füßen stand ihr Korb mit dem Garn, und einer der Fäden hing heraus. Neugierig folgte ich der dünnen Linie über mehrere Bilder.


      Der Faden wand sich um den Knöchel eines Bauern, und dann spielte eine Katze mit dem Garn. Es schlängelte sich durch ein Weizenfeld, wo ich es verlor, und ich musste mehrere Bilder absuchen, bis ich es wiederfand. Der Faden fügte sich zu einem Schal, der um den Hals einer Frau gewickelt war, und verwob sich mit einem dicken Seil, das in Flammen stand. Er wurde zu einem Fischernetz, umrankte einen hohen Baum, stellte einem Affen ein Bein, wurde in der Kralle eines Vogels gehalten, und dann … hörte er einfach auf. Er endete in einer Ecke des Saals, und obwohl ich die angrenzende Wand genau absuchte, war von dem Garn keine Spur mehr zu sehen.


      Ich strich mit dem Daumen über die eingemeißelte Linie, um die Oberflächenstruktur zu erfühlen. Der Faden war so dünn, dass mein Finger ihn kaum ertastete. Als ich die Ecke mit dem Ende des Garns erreichte, geschah etwas Sonderbares. Mein Daumen glühte rot – nur mein Daumen –, und als ich einen Schritt von der Wand zurücktrat, sah ich einen Schmetterling aus einer Spalte kriechen. Er begann hastig, mit den Flügeln zu schlagen, flog jedoch nicht los. Ich besah ihn mir genauer und erkannte, dass es überhaupt kein Schmetterling war, sondern eine große weiße Motte.


      Sie war haarig, fast pelzig, mit großen schwarzen Augen und federartigen braunen Fühlern. Als sie mit den Flügeln schlug, geschah etwas mit der Wand.


      Dünne weiße Linien schlossen sich nahtlos an den gemeißelten Faden an, dem ich mit dem Finger gefolgt war, und begannen zu glühen. Sie leuchteten so hell, ich musste die Augen zusammenkneifen. Als ich den Arm ausstreckte, um eine zu berühren, sprang das Licht von der Wand auf meine Hand über. Im selben Moment verpuffte die weiße Linie und schillerte nun in allen Farben des Regenbogens. Phets Hennazeichnung auf meiner Hand pulsierte in weißem Licht.


      Ich drehte mich zu Kishan um, aber hinter mir war nichts als Dunkelheit. Ich konnte nicht sprechen, konnte nichts tun, als die Wand anzustarren, während sich die Linien immer schneller und schneller ausbreiteten. Sie zeichneten etwas – eine Frau, die am Fenster saß und stickte. In der einen Sekunde stand ich neben der Wand, blickte zu dem Bild, und in der nächsten atmete die Frau, blinzelte, und ich war Teil der Zeichnung. Es war die Frau, die ich am Strand gesehen hatte. Sie trug ein weißes Seidenkleid und einen hauchzarten Schleier, der ihr Haar bedeckte.


      Sie lächelte und zeigte auf den Stuhl, der ihr gegenüber stand. Als ich mich setzte, reichte sie mir einen runden Stickrahmen mit einem zauberhaften Abbild Durgas. Die Stiche waren so fein und zart, dass es einem Gemälde gleichkam. Die Frau hatte Blumen erschaffen, die täuschend echt aussahen, und Durgas Haar ergoss sich unter ihrer goldenen Haube in Wellen, die so weich wirkten, dass sich meine Finger unwillkürlich danach streckten. Die Frau gab mir eine Nadel und eine kleine Schachtel voller winziger Perlen.


      »Was soll ich tun?«


      »Durga braucht ihre Kette.«


      »Ich habe noch nie mit Perlen gestickt.«


      »Sieh her … Sie haben winzige Löcher. Ich zeige es dir mit den ersten beiden, und dann kannst du weitermachen.«


      Geschickt fädelte sie die Nadel auf, machte einen klitzekleinen Stich, zog eine Saatperle auf die Nadel, band den Faden darum und tauchte die Nadel erneut in den Stoff. Ich beobachtete, wie sie genau denselben Vorgang wiederholte, bevor sie mir die Nadel reichte und die Schachtel mit den Perlen auf das Fensterbrett stellte.


      Sie nahm ihren Rahmen zur Hand, wählte ein blaues Garn aus und fuhr mit der Arbeit fort. Nachdem ich zwei Perlen befestigt hatte und mit meinem Versuch zufrieden war, fragte ich: »Wer bist du?«


      Ihre Augen ruhten beim Reden auf ihrer Handarbeit. »Ich habe viele Namen, doch der üblichste ist Lady Seidenraupe.«


      »Durga hat mich zu dir geschickt. Sie meinte, du würdest uns helfen und uns auf unserer Reise führen.« Ich blinzelte. »Oh! Du tauchst in der Prophezeiung auf. Du bist die Lady, die die Seide spinnt.«


      Sie lächelte, während sie sinnierend ihre Nadel betrachtete. »Ja. Ich webe und sticke mit Seide. Früher lebte ich allein dafür, aber nun ist es meine Buße.«


      »Deine Buße?«


      »Ja. Weil ich den Mann betrog, den ich liebte.«


      Ich ließ den Rahmen auf meinen Schoß sinken und starrte sie an. Sie blickte auf und bedeutete mir mit einer Handbewegung weiterzuarbeiten.


      »Soll ich dir erzählen, was geschehen ist?«, fragte sie. »Ich habe die Geschichte seit Jahren niemandem mehr anvertraut, und irgendetwas sagt mir, dass du mich verstehen wirst.«


      Ich nickte stumm, und sie begann: »Vor vielen, vielen Jahren wurden Frauen für ihr Geschick bei der Handarbeit bewundert. Mädchen wurden in sehr jungen Jahren im Sticken unterrichtet, und jene, die am geschicktesten waren, durften für den Kaiser nähen. Einige, nur ein paar wenige, ehelichten sogar Adlige, und dank ihres Talents mangelte es ihren Familien an nichts.


      Am Neujahrsfest wurden die jungen Mädchen ausgewählt, welche dieses Handwerk erlernen durften. Sie versammelten sich um eine Schüssel mit Wasser und tauchten ihre Finger am Rand hinein. Dann wurde eine Nadel auf die Wasseroberfläche gelegt und gedreht. Sobald sie anhielt, wurde das Mädchen, auf das die Nadel zeigte, zu einem besonderen Stick-Kurs gebracht.


      Neugeborene Mädchen mit schlanken, langen Fingern wurden aufmerksam beobachtet in der Hoffnung, sie würden der Familie durch ihre Kunstfertigkeit Ruhm und Reichtum bringen. Ich war ein solches Kind. Mir wurde nachgesagt, niemand im ganzen Reich könne besser mit der Nadel umgehen als ich, und die Muster, die ich erschuf, waren begehrt und wurden von den reichsten Männern erstanden. Mein Vater erhielt fünfzig Heiratsanträge für mich, bevor ich auch nur das sechzehnte Lebensjahr erreichte, doch er wies sie alle ab. Er war ein stolzer Mann und glaubte, ich bekäme noch bessere Angebote, wenn ich mein Können perfektionierte.«


      »Wie hast du dann denjenigen getroffen, in den du dich verliebt hast?«


      Sie schnalzte mit der Zunge. »Einen Augenblick, meine Kleine. Etwas Wunderschönes zu erschaffen, erfordert Übung und viel Geduld.«


      »Tut mir leid. Fahr bitte fort.«


      Sie lehnte sich vor, um meine Arbeit zu überprüfen. »Du hast Talent mit der Nadel, aber du musst die letzten beiden Perlen auftrennen. Sie stehen ein bisschen zu weit auseinander.«


      Ich starrte eindringlich auf den Stoff. Für mich sahen sie perfekt aus, aber es war ihr Projekt, weshalb ich die Perlen gehorsam löste und von vorne begann.


      »Ein paar Jahre später, mit zwanzig, traf ich einen gut aussehenden jungen Mann, der in der Seidenfabrikation arbeitete. Seine Familie züchtete die Raupen, spann und färbte das Garn, und sie waren sehr gut, die besten im Land. Sobald ich das hauchzarte Garn in den Fingern hielt und die Vollkommenheit der Färbung sah, legte ich Wert darauf, nur noch bei ihnen zu bestellen.


      Ich wurde beauftragt, die zukünftige Braut des Kaisers mit Kleidern auszustatten. Er hatte eine grandiose Zeremonie geplant, obschon er die Glückliche noch nicht ausgewählt hatte. Mein Vater wurde fürstlich entlohnt dafür, dass er meine Arbeitskraft zur Verfügung stellte. Ich sollte ein Jahr im Palast wohnen und prächtige Kleider und einen Brautschleier für die neue Frau des Kaisers nähen. Die Aussicht auf ein solches Unterfangen war aufregend für ein junges Mädchen wie mich. Mir wurden großzügige Zimmerfluchten in der Nähe des Kaisers zugewiesen, und es fehlte mir an nichts. Als meine Familie von Zeit zu Zeit zu Besuch kam, sah ich die Freude, die meine Anwesenheit im Palast ihnen bereitete.


      Es gab nur zwei Probleme. Das erste bestand darin, dass der Kaiser sehr anspruchsvoll war und sich sein Geschmack täglich wandelte. Er stattete mir jede Woche einen Besuch ab, um meine Fortschritte zu kontrollieren. Gerade hatte ich ein Muster begonnen, da änderte er auch schon wieder seine Meinung. In der einen Woche wollte er Vögel, in der nächsten Blumen, in der einen Gold, dann Silber und Blau, Rot, ein hauchzartes Lavendel, ein sattes Violett und so weiter. Der Mann änderte öfter seine Meinung, als er sein Badewasser wechselte. Vielleicht war das der Grund, warum er so lange brauchte, um eine Braut auszusuchen.«


      Ich lachte leise.


      Sie runzelte die Stirn. »Das zweite Problem war, dass er mir bei seinen Besuchen schon bald eindeutige Avancen machte. Wenn ich seine Verlobte ansprach, lachte er und sagte: ›Ich bin sicher, sie wird nichts dagegen haben. Ich habe noch nicht einmal entschieden, welche Frau ich möchte, aber ich sollte bis Ende des Jahres verheiratet sein. Ein Kaiser braucht Nachkommen, denkt Ihr nicht? Derweil haben wir genügend Zeit, einander besser kennenzulernen, nicht wahr, mein Täubchen?‹ Ich nickte dann und erklärte, ich wäre beschäftigt, und normalerweise ließ er mich in Ruhe.


      Da der Geschmack des Kaisers derart eigen war und er ständig seine Meinung änderte, wurde ich mit einem jungen Mann vertraut, der die Seide lieferte und mir ständig neue Garne und Material bringen musste. Manchmal setzte er sich zu mir, und wir unterhielten uns, während ich nähte. Schon bald sah ich seinen Besuchen mit Freude entgegen, und es dauerte nicht lange, bis ich mir immer neue Gründe einfallen ließ, ihn zu mir zu rufen. Ich ertappte mich häufig dabei, Tagträumen nachzuhängen, die von ihm handelten, worunter meine Arbeit litt.


      Eines Tages starrte ich aus dem Fenster, als ich meinen jungen Mann im Innenhof vorbeigehen sah. Die Eingebung küsste mich, und ich war ganz aufgeregt, ein eigenes Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich hatte noch nie etwas gefertigt, das nicht in Auftrag gegeben worden war. Seit ich ein junges Mädchen war, hatte ich nur für andere gearbeitet und keine Zeit für mich gehabt. Vor meinem geistigen Auge malte ich mir genau aus, was ich erschaffen wollte – ein Geschenk für meinen jungen Seidenmacher. Ich konnte nicht schlafen, so erfüllt war ich von meiner Aufgabe.


      Tag und Nacht arbeitete ich ununterbrochen, wusste ich doch, dass er mich am Ende der folgenden Woche wieder besuchen würde. Endlich klopfte er an meiner Tür. Ich versteckte das Werk hinter meinem Rücken, als ich ihn hereinbat. Er grüßte mich mit einem warmen Lächeln und legte sein Paket ab. ›Ich habe etwas für Euch‹, sagte ich.


      ›Was ist es?‹


      ›Ein Geschenk. Etwas, das ich für Euch gemacht habe.‹


      Seine Augen leuchteten vor Überraschung und Freude auf, als ich ihm das Geschenk überreichte, das in braunes Papier eingeschlagen war. Behutsam öffnete er es und hob den Schal hoch. Maulbeerbäume bedeckten den goldenen Stoff, und Seidenraupenkokons hingen von den Ästen. Weiße Motten saßen auf einigen der Blätter, und seidene Fäden in allen Farbschattierungen wanden sich an beiden Enden des Schals um ein Weberschiffchen. Er hielt ihn sanft in den Händen und berührte ein aufgesticktes Blatt. ›Er ist wunderschön‹, sagte er. ›Noch nie habe ich etwas so Feines mein Eigen genannt.‹


      ›Es ist nichts‹, stammelte ich.


      ›Nein. Ich weiß, wie viel Zeit es Euch gekostet haben muss. Ihr habt mir etwas sehr Wertvolles geschenkt.‹


      Ich senkte die Augen und sagte zögerlich: ›Ich würde Euch mehr geben … würdet Ihr nur fragen.‹ Und dann berührte er mich. Er kam einfach einen Schritt auf mich zu und strich sanft mit dem Fingerknöchel über meine Wange. ›Ich kann … nicht mit Euch zusammen sein‹, sagte er.


      ›Oh‹, sagte ich enttäuscht und wich zurück.


      ›Ach, Ihr missversteht mich‹, erklärte er nachdrücklich. ›Wäre es mir möglich, Euch für mich zu gewinnen, würde ich nicht zögern. Aber ich bin kein reicher Mann. Sicherlich nicht reich genug für jemanden wie Euch. Doch stünde es in meiner Macht, ich würde Euch wählen.‹ Er umfasste meine Wangen mit seinen Händen. ›Bitte glaubt mir.‹


      Ich nickte, und als er wieder ging, versuchte ich zu akzeptieren, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Dennoch sehnte ich mich Woche um Woche nach ihm, und während das Jahr verstrich, verliebten wir uns sehr ineinander. Obwohl es meiner Familie Schande und Enttäuschung brächte, erklärte ich ihm, dass meine Liebe für ihn zu stark sei, um sie zu leugnen. Wir schmiedeten Pläne, heimlich durchzubrennen und zu heiraten, sobald ich den Auftrag des Kaisers vollendet hatte. Wir wollten das gesamte Honorar meiner Familie geben und in die Ferne ziehen. Er wollte einige Seidenraupen mitnehmen, ich meine Kunstfertigkeit beisteuern, und gemeinsam wollten wir ein neues Leben in einer weit entfernten Provinz beginnen.


      Als sich das Jahr dem Ende zuneigte, ließ mich der Kaiser endlich den Schleier abschließen. Es war eine schöne Arbeit. Nicht die allerschönste meines Lebens, denn die gehörte dem, den ich liebte, aber sie war hübsch. Der Schleier war zartrosa und am Rand mit dunkelroten Rosen bestickt. Als ich ihn dem Kaiser zeigte, legte er ihn mir über den Kopf und eröffnete, dass er nun bereit sei, seine Braut zu heiraten. Dann verkündete er, dass ich mich vorbereiten sollte.


      ›Worauf vorbereiten?‹, fragte ich.


      ›Auf die Hochzeit natürlich.‹


      ›Soll ich Eurer Braut mit dem Schleier behilflich sein?‹


      ›Nein, meine Liebe. Ihr seid meine Braut.‹


      Frauen strömten in mein Zimmer, um mir bei den Vorbereitungen zu helfen. Ich geriet in Panik und flehte den Kaiser an, mir noch einen Tag Zeit zu gewähren. Ich erklärte, ich müsste mit meinem Vater reden. Er erwiderte, dass mein Vater der Heirat freudig zugestimmt habe und darauf warte, mich zum Altar zu geleiten. In meiner Verzweiflung stammelte ich, ihm ein Taschentuch mit bestickten Rosen fertigen zu wollen, das zu meinem Schleier passte. Er tätschelte mir die Wange und sagte, dass er sich mir großzügig erweisen und meiner Bitte nachkommen wolle. Er versprach mir einen weiteren Tag.


      Augenblicklich ließ ich nach meinem jungen Mann schicken, damit mir unverzüglich das Rosengarn geliefert werde. Als er in mein Zimmer kam, schlang ich ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest. Er umarmte mich ebenfalls und fragte, was geschehen sei. Ich erklärte, dass der Kaiser den Plan gefasst hatte, mich zu heiraten, und dass mein Vater eingewilligt hatte. Ich flehte ihn an, mich rasch von hier fortzubringen, und zwar noch am selben Abend. Er sagte, eine Flucht aus dem Palast wäre bei all den Wachen unmöglich, doch er kannte jemanden, einen Zauberer, den er vielleicht bestechen konnte, damit er uns half. Ich sollte auf ihn warten. Jemand käme in der Nacht, um mich zu holen, und dieser jemand würde den Schal tragen, den ich ihm geschenkt hatte. Er bat mich, ihm zu vertrauen.«


      »Was ist geschehen?«, fragte ich. »Ist jemand gekommen?«


      »Ja. Ein banaler Ackergaul.«


      »Ein Ackergaul?«


      »Ja. Er kam zu meinem Fenster getrottet und wieherte leise. Er trug den Schal um den Hals.«


      »Das Pferd trug den Schal? Wo war der junge Mann?«


      »Das wusste ich nicht. Ich war verängstigt. Das Pferd stampfte mit den Hufen auf und wieherte lauter, doch ich blieb am Fenster, rang die Hände. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich aus dem Fenster klettern und mich auf den Rücken des Pferdes schwingen? Wohin würde ich reiten? Das Pferd wurde unruhig und machte eine Wache auf sich aufmerksam, die es zu verscheuchen versuchte. Männer wurden geschickt, um das Pferd zu den Ställen zu führen, doch es trat um sich und biss und wieherte laut. Schließlich kam einer der ranghöheren Wachhabenden heraus und befahl ihnen, das Pferd zum Schweigen zu bringen, bevor es den Kaiser weckte.


      Nichts, was sie unternahmen, konnte das Tier beruhigen. Der Schal rutschte ihm vom Hals und fiel in den Dreck. Die Soldaten trampelten darüber und ruinierten das prächtige Geschenk. Ich weinte und fragte mich, wo mein junger Mann war. Ich verzweifelte bei dem Gedanken, er könnte auf dem Weg angeschossen oder ermordet worden sein. Schließlich gelang es ihnen, das Pferd wegzuführen. Mein junger Mann tauchte nicht auf. Ich hielt die ganze Nacht nach ihm Ausschau.


      Am nächsten Morgen kam der Kaiser zu mir und ließ mich zu den Badegemächern eskortieren. Frauen badeten mich und zogen mir die wunderschönen Kleider an, die ich selbst gefertigt hatte, und kurz bevor ich in die große Halle geführt werden sollte, trat der Kaiser zu mir, schickte die Dienerschaft hinaus und schloss die Tür hinter sich. ›Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für Euch, meine Liebe.‹ Er reichte mir den Schal, den ich dem jungen Mann geschenkt hatte. Er war gereinigt und gebügelt worden, doch einige der empfindlichen Stickereien waren zerrissen. Tränen rollten mir das Gesicht herab.


      ›Ein interessanter Vorfall hat sich in der vergangenen Nacht ereignet. Dem Anschein nach ist ein Ackergaul, der ebendiesen Schal trug, in den Palast eingedrungen. Er hat derart viel Lärm gemacht, dass die Wachen ihn weggeführt und in die Stallungen gesperrt haben. Am nächsten Morgen haben wir zu unserer großen Überraschung kein Pferd, sondern den Seidenmacher in dem Stall vorgefunden. Wir haben ihn gefragt, welche Magie er angewandt habe und weshalb er gekommen sei. Er wollte nicht antworten. Er weigerte sich, mir den Grund zu nennen, aus dem er sich mitten in der Nacht in meinen Palast geschlichen hat.‹


      Er strich mit dem Schal zärtlich über mein Gesicht und sagte: ›Ich kann nur annehmen, dass er gekommen ist, um mich zu meucheln. Wie glücklich Ihr Euch schätzen könnt, dass Euer zukünftiger Gatte noch am Leben ist!‹


      Bevor ich meine Zunge zügeln konnte, rief ich: ›Er ist nicht gekommen, um Euch zu ermorden!‹


      Gedankenverloren neigte der Kaiser den Kopf. ›Ist er nicht? Seid Ihr sicher? Ihr kennt ihn besser als jeder andere hier. Vielleicht kam er aus einem ganz anderen Grund. Was denkt Ihr, warum er gekommen ist, meine Liebe?‹


      ›Ich … bin sicher, er wollte mir nur mehr Garn bringen. Vielleicht wurde er von einem Zauberer verhext und brauchte Hilfe.‹


      ›Hm … Welch eine interessante Idee. Aber warum sollte er sich an Euch wenden und nicht an seine Familie? Oder vielleicht an eine der Wachen?‹


      ›Ich … weiß nicht.‹


      ›Kommt mit mir‹, sagte er.


      Er führte mich zu dem Fenster, das zum Innenhof hinausging. Mein Geliebter war an einen Pfahl gebunden, während ein Mann mit einer Peitsche neben ihm stand. Unvermittelt hob und senkte der Kaiser die Hand. Ich hörte das Knallen der Peitsche und wimmerte, als könnte ich ebenfalls das Brennen spüren, das den Rücken meines Geliebten blutig schlug. Der Kaiser flüsterte mit eisiger Stimme: ›Habt Ihr geglaubt, ich würde Eurer Hände Werk nicht erkennen, meine Liebe? Ihr habt diesem Mann Eure Gunst erwiesen.‹ Ich zuckte zusammen, als die Peitsche erneut surrend die Luft durchschnitt.


      ›Tut ihm bitte nicht weh‹, flehte ich.


      ›Ihr könnt seine Folter jederzeit beenden, wenn Ihr wünscht. Sagt mir einfach, dass ich mich irre und dieser junge Mann nicht Euretwegen gekommen ist. Dass all dies bloß ein Missverständnis ist. Und … sagt es laut, damit alle Euch hören können.‹


      Ich vernahm das Stöhnen desjenigen, den ich liebte, und drehte mich zum Kaiser um. ›Dieser junge Mann …‹


      ›Lauter, bitte. Und stellt sicher, dass Euch auch jeder Einzelne im Hof hören kann.‹


      ›Dieser junge Mann kam nicht meinetwegen, und ich liebe ihn nicht! Ich möchte nicht, dass ihm Leid geschieht! Er ist nur ein einfacher und armer Seidenmacher. Ich würde mich niemals einem so gewöhnlichen und verarmten Mann hingeben. Lasst ihn bitte gehen!‹


      Mein Geliebter sah zu mir hoch. Seine Augen brannten von dem Verrat. Ich sehnte mich danach, laut hinauszuschreien, dass es eine Lüge war. Dass ich ihn liebte. Dass ich nur mit ihm zusammen sein wollte, aber ich schwieg und hoffte inständig, sein Leben zu retten.


      ›Das ist alles, was ich hören musste‹, sagte der Kaiser und rief zu seinen Männern hinab: ›Befreit ihn aus seinem Elend.‹


      Der Mann mit der Peitsche ging aus dem Weg, um einer Reihe von Soldaten Platz zu machen. Sie spannten ihre Bögen und füllten die Brust meines Geliebten mit Pfeilen. Er starb in dem Glauben, ich würde nichts für ihn empfinden, ihn nicht mehr lieben. Ich fiel verzweifelt auf den Boden, während der Kaiser drohte: ›Das soll Euch eine Lehre sein, mein kleines Vögelchen. Ich lasse mir keine Hörner aufsetzen. Und nun … bereitet Euch für die Hochzeit vor.‹


      Als der Kaiser gegangen war, warf ich mich untröstlich zu Boden und weinte bitterlich. Hätte ich nur Vertrauen in das gehabt, was meinen Verstand überstieg. Wäre ich kein solcher Feigling gewesen, hätten mein Geliebter und ich womöglich fliehen und zusammen ein glückliches Leben führen können. Das Pferd war natürlich er gewesen. Die ganze Zeit über war er bei mir gewesen, in meiner Nähe, und ich hatte mich geweigert, ihn zu erkennen. Weil ich so kurzsichtig gewesen war, hatte ich alles verloren.


      Später legte eine gütige Frau die Hand auf meine Schulter und trocknete meine Tränen mit ihren seidenen Taschentüchern. Sie sagte, sie liebe meine Arbeiten und dass meine Gabe immer noch nützlich sei, um anderen zu helfen. Diese Frau war Durga. Sie bot mir an, mich fortzubringen, mich aus den Fängen des Kaisers zu befreien, erklärte jedoch, dass ich meine sterbliche Hülle für immer ablegen müsse und nie mehr in mein damaliges Leben zurückkehren könne. Sie hob den goldenen Schal auf, den ich hatte fallen lassen, und sagte, dass mein Seidenmacher immer bei mir sei, denn ich hatte in jeden Stich Liebe eingenäht.


      Und so sitze ich hier. Ich bin Lady Seidenraupe. Immer noch in meinen Kokon aus Kummer gehüllt. Sticken, nichts als sticken. Ich nähe, um andere zu vereinen, bleibe aber selbst allein. Ich verknüpfe Fäden, um meinem Dasein Bedeutung zu verleihen, um einen Sinn zu verfolgen. Es erfüllt mich mit einer gewissen Freude, zwei Leben miteinander zu verflechten.« Sie beugte sich vor. »Doch ich sage dir eines, meine junge Freundin, ohne Liebe – ist das Leben wertlos. Ohne deinen Geliebten bist du vollkommen allein.« Sie ließ den Rahmen sinken und umfasste meine Hände. »Mehr als alles andere bitte ich dich, demjenigen zu vertrauen, den du liebst.«


      Sie nahm die Stickerei von meinem Schoß. »Na also. Siehst du? Du hast wunderbare Arbeit geleistet.« Sie lächelte. »Nun ist es an der Zeit, dass du zurückkehrst. Nimm dies.«


      Behutsam löste sie das Tuch, das sie gerade mit Stickereien verziert hatte, aus dem Rahmen, faltete es und drückte es mir in die Hände.


      »Aber ich …«


      Sie brachte mich mit einem Blick zum Schweigen und führte mich zur Wand. Mit feingliedrigem Finger fuhr sie den eingemeißelten Faden nach. »Ich kann heute nicht weiter darüber reden. Die Traurigkeit ist zu groß. Es ist an der Zeit, dass du gehst. Folge der Seidenraupe, meine Kleine.«


      Sie legte die hohle Hand auf die Mauer, und als sie sie wieder entfernte, hing eine weiße Seidenraupe an dem steinernen Faden. Während das Tierchen begann, die Linie entlangzugleiten, drehte ich mich um und wollte mich verabschieden, doch Lady Seidenraupe war verschwunden. Die Raupe bahnte sich einen Weg zu einem Spalt in der Wand und schlüpfte dann hinein. Zaghaft berührte ich denselben Riss. Zuerst tauchten meine Finger und dann meine ganze Hand in die Mauer ein. Ich holte tief Atem, trat einen Schritt vor und war im nächsten Moment von undurchdringlicher Dunkelheit umgeben.
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      Von Drachen und

      verlorenen Kontinenten


      Ich streckte die Hand aus, tastete mich blind vor und keuchte auf, als ich warme Finger spürte, die meine berührten. Ich folgte dem zarten Ziehen der Hand, ließ mich führen, bis ich auf eine Barriere stieß. Mit den Fingerspitzen fuhr ich die Oberfläche nach, suchte nach einer Öffnung. Die Hand, die mich umklammert hielt, zerrte fester und zog mich mit einem leisen Knall aus der Dunkelheit. Ich taumelte gegen eine breite Brust, und Arme schlossen sich um mich. Ich befand mich in dem etwas helleren Hauptraum des Ufertempels.


      Blinzelnd blickte ich in das Gesicht meines Retters. »Ren?«


      »Geht’s dir gut?«


      »Ja. Vielen Dank.«


      Er stieß ein erleichtertes Seufzen aus und strich kurz über eine meiner Haarsträhnen.


      Ich wollte Ren gerade eine Frage stellen, als ich eine Stimme rufen hörte: »Kells? Mr. Kadam! Ich habe sie gehört!«


      Mr. Kadam und Kishan kamen aus einem anderen Saal herbeigeeilt.


      Kishan zerrte mich aus Rens Umarmung und schlang nun ebenfalls seine Arme um mich. »Wo warst du?« Er wandte sich an Ren. »Wie hast du sie gefunden?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Ren. »Das Steinrelief eines Pferdes mit einem Schal um den Hals erschien an der Wand, das vorher nicht dort gewesen war. Das Pferd verwandelte sich in einen Mann, der auf ein anderes Bild zeigte, das sich auf einmal aus der Wand schälte. Es war Kelsey, die auf einem Stuhl am Fenster saß und nähte. Als ich es berührte, versank meine Hand im Mauerwerk. Dann erhob sich die in Stein gemeißelte Kelsey und kam auf mich zu. Ich streckte die Hand aus, berührte ihre Finger und zog sie näher. Und bevor ich es mich versah, stand sie leibhaftig vor mir.«


      Kishan schnaubte: »Ist bei dir alles in Ordnung, Bilauta? Bist du verletzt?«


      Mr. Kadam trat vor. »Wir suchen Sie nun schon seit einer geschlagenen Stunde. Wir haben uns allmählich … Sorgen gemacht.«


      Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass seine Worte eine Untertreibung waren. Ich umarmte Kishan und tätschelte Ren kurz den Arm, um meine Tiger zu beruhigen. »Ich habe Lady Seidenraupe besucht.« Ich blickte auf die gefaltete Seide, die in meiner Armbeuge lag. »Kommt. Lasst uns zum Schiff zurückkehren. Ich habe euch viel zu erzählen.«


      Rasch verließen wir den Ufertempel und begaben uns zur Jacht.


      Kishan legte mir den Arm um die Schulter. »Ich hatte Angst um dich, Kells.«


      »Ich weiß. Aber jetzt ist alles gut, und wir haben, weswegen wir gekommen sind.«


      »Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du einfach so verschwunden bist. Wir konnten dich nicht einmal mit dem GPS-Gerät aufspüren. Du hast dich regelrecht in Luft aufgelöst. Dein Punkt war fort.«


      »Es tut mir leid.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und drückte ihm den Arm. »Bis der Fluch gebannt ist, müssen wir wohl mit solchen Überraschungen rechnen. Das weißt du.«


      »Ja.« Er küsste mir die Stirn. »Ich wünschte, ich könnte immer da sein, um dich zu beschützen. Es ist so frustrierend, wenn einem die Hände gebunden sind.«


      Ich nickte und lehnte den Kopf an seine Schulter. Ren beobachtete uns. Einen kurzen Moment sah er mich nachdenklich an, dann richtete er den Blick auf die offene See. Als wir die Jacht erreichten, sprang Ren als Erster aus dem Motorboot und verschwand eilig im Inneren des Schiffs. Kishan erhob sich, um Mr. Kadam zu helfen, und streckte dann die Hand nach mir aus. Wir gingen zur Lounge in der Nähe unserer Kabinen, während sich Mr. Kadam bei Nilima nach der Crew erkundigte.


      Wir machten es uns gemütlich, Mr. Kadam in einem Sessel und Kishan und ich auf dem Sofa. »Will Ren denn gar nicht wissen, was vorgefallen ist?«, fragte ich. »Ich dachte, er wird uns bei dem Abenteuer helfen.«


      »Ich werde ihm später alles berichten«, entgegnete Mr. Kadam. »Er … will nur anwesend sein, wenn unbedingt nötig.«


      »Ich verstehe.« Ich biss mir auf die Zunge und seufzte lediglich, bevor ich Kishans Hand nahm und ihnen die Geschichte von Lady Seidenraupe erzählte, angefangen von dem steinernen Faden, dem ich an der Wand folgte, bis zum Ende, als Ren mich aus dem Mauerwerk führte. Mr. Kadam und Kishan schwiegen während meiner langen Erzählung. Als ich geendet hatte, hielt ich Mr. Kadam das seidene Geschenk hin. Behutsam faltete er es auseinander.


      Es war ein schwarzer Seidenkimono. Auf dem Rücken prunkten fünf handgestickte Drachen, die bis ins kleinste Detail wundervoll ausgearbeitet waren. Sie ähnelten eher chinesischen Schlangendrachen als Drachen, wie ich sie kannte. Ihre langen, geschmeidigen Körper wanden und rollten sich ein. Sie hatten einen Bart, lange Zähne und vier kurze Beine mit krallenbewehrten Zehen. Oben links auf der Vorderseite des Kimonos befand sich eine Landkarte mit sieben Punkten und Symbolen. Mit ernstem, eindringlichem Blick besah sich Mr. Kadam das Vorderteil, während Kishan und ich die Rückseite betrachteten.


      »Rot, weiß, gold, grün und blau. Ja, das sind tatsächlich unsere Drachen.« Ich fuhr den roten Drachen mit dem Zeigefinger nach. »Kishan … Sieh dir das an.« Er sah aus, als schwebte er in den Sternen. Jeweils ein Symbol umgab jeden der fünf Drachen: Sterne, Wolken, Blitze, Wellen und Schneeflocken. »Ich frage mich, welche Bedeutung sie haben.«


      Mr. Kadam legte den Kimono beiseite und ging zu seinem Schreibtisch, um ein Hängeregister aufzusperren und ein paar Unterlagen zu holen. »Meines Erachtens haben wir eine Karte mit Anweisungen vor uns. Sie verrät uns, wohin wir uns wenden und welchen Drachen wir zuerst aufsuchen sollen.«


      »Woher wissen Sie das?«, fragte ich.


      »Die sieben Punkte stellen die sieben Pagoden dar. Das hier ist der Ufertempel. Neben jedem der Tempel stehen auf Chinesisch die entsprechenden Zahlen. Sehen Sie? Der Ufertempel ist mit der Nummer eins versehen.« Er zeichnete ein Muster nach, wobei er bei dem Symbol begann, das einem Bindestrich glich, und ging dann von einem Punkt zum nächsten vor.


      [image: Sternkarte.tif]


      »Ein Stern!«, verkündete ich.


      »Ja, das denke ich auch.«


      »Mr. Kadam, Sie meinen also, wir werden den ersten Drachen bei dem Tempel oder der Pagode mit der Nummer zwei finden?«


      »Ja.«


      »Ihre Theorie hat einen kleinen Haken.«


      »Ja, ich weiß.«


      Gemeinsam sagten wir: »Es gibt nur fünf Drachen.«


      Kishan beugte sich vor. »Was glaubst du, erwartet uns bei der letzten Pagode?«


      Mr. Kadam presste die Hände aufeinander, lehnte sich zurück und klopfte mit den Fingern gegen seine Lippe. Schließlich sagte er: »Ich vermute, die Gefahr kommt nicht notwendigerweise von den Drachen, sondern von dem, was ihr in dem letzten Tempel vorfindet. In der chinesischen Mythologie werden Drachen als hilfreiche Geschöpfe verehrt, insbesondere Wasserdrachen.«


      »Warum müssen wir die Drachen dann in dieser Reihenfolge abklappern? Wenn wir wissen, dass Durgas Halskette in der letzten Pagode versteckt ist, warum gehen wir nicht einfach dorthin und bringen es hinter uns?«, fragte ich.


      Mr. Kadam schüttelte den Kopf. »Nein. Die Anweisungen wurden uns aus einem bestimmten Grund gegeben. Vielleicht werden die Drachen Sie führen oder Ihnen helfen, zum nächsten Tempel zu gelangen. In Shangri-La hätten Sie auch nicht die vier Häuser überspringen können. Sie mussten jeden Test bestehen, bevor Sie sich als würdig erwiesen hatten und weiterziehen durften. Ich vermute, dass den Drachen eine ähnliche Bedeutung innewohnt.«


      Ich stöhnte laut. Da begann Mr. Kadam, uns Geschichten über Drachen zu erzählen, und bevor ich michs versah, war ich vor lauter Erschöpfung an Kishans Schulter eingeschlafen.


      »Warum geht ihr zwei nicht zu Bett«, hörte ich Mr. Kadam irgendwann sagen, »während ich mir die Sache noch ein wenig genauer anschaue. Morgen werde ich euch berichten, was ich über die sieben Pagoden in Erfahrung gebracht habe. Wir treffen uns nach dem Frühstück wieder hier.«


      Kishan drückte meine Hand, als ich schläfrig nickte. Wir wünschten Mr. Kadam eine gute Nacht, und Kishan begleitete mich zu meiner Kabine.


      Nachdem ich mir die Zähne geputzt und in meinen Pyjama geschlüpft war, fand ich Kishan in meinem Zimmer vor, der es sich auf meinem Bett bequem gemacht hatte, mit nichts weiter bekleidet als einer Freizeithose, die gefährlich tief auf seinen Hüften hing.


      »Äh … was gibt’s?«, stammelte ich nervös.


      »Ich dachte, wir könnten etwas Zeit zusammen verbringen, falls du nicht zu müde bist.«


      »Oh.«


      Er klopfte auf die freie Seite neben sich, und ich ging zögerlich aufs Bett zu.


      Was ist nur los mit mir? Immerhin ist er mein Freund, oder nicht? Wäre das Ren auf dem Bett, hätte ich keine Sekunde gezögert. Warum bin ich bei Kishan derart nervös?


      Er beobachtete mich mit einer Mischung aus Neugierde und einem Hauch Traurigkeit, weshalb ich meine treulosen Gedanken aus meinem Bewusstsein verbannte und zu Bett ging. Er legte den Arm um mich, zog mich an seine warme, breite Brust und strich mir über den Rücken. Schließlich entspannte ich mich, und wieder überfiel mich eine unsägliche Müdigkeit.


      »Was ist los?«, fragte er leise.


      »Nichts, wirklich. Ich denke, ich bin nur etwas nervös bei der Vorstellung, dir körperlich so nah zu sein.«


      Ich hörte ein Grollen in seiner Brust. »Du musst bei mir nicht nervös sein, Kells. Ich würde dir niemals wehtun.«


      Meine Erinnerungen hüpften zu einem grün gefärbten Feuer zurück. Ich lag in Rens Armen, als er genau dieselben Worte aussprach. Kelsey, ich hoffe, du weißt, dass ich dir nie wehtun würde. Mein Herz klopfte im falschen Rhythmus. Für eine Sekunde fühlte es sich an, als würde es entzweigerissen.


      Ich legte den Arm auf Kishans Brust und umarmte ihn. »Ich weiß, dass du mir niemals wehtun würdest. Nimm es nicht persönlich. Ich finde es schön, so in deiner Nähe zu sein.«


      »Gut«, schnaubte er, »denn ich bewege mich keinen Zentimeter weg.« Er nahm meine Hand und drückte sie an seine Brust, hielt sie dort gefangen. »Bist du müde?«


      Ich nickte. »Du nicht?«


      »Noch nicht. Schlaf ruhig.«


      Ich machte es mir an seiner Schulter bequem und fiel in einen ruhigen Schlaf, ohne zu bemerken, dass er sich längst in einen Tiger verwandelt hatte.


      Am nächsten Morgen nach dem Frühstück trafen wir uns mit Mr. Kadam, der seine gesamten Rechercheergebnisse über die Stadt der Sieben Pagoden vor sich ausgebreitet hatte.


      »Die erste urkundliche Erwähnung der Stadt geht auf Aufzeichnungen eines Mr. John Goldingham im Jahre 1798 zurück. Entweder kannte er die Tempel nur vom Hörensagen, oder sie waren zu jener Zeit noch nicht überspült.


      Wie ich euch schon erzählt habe, heißt es, dass Marco Polo die Stadt besucht haben muss, da sie auf einer seiner Weltkarten von 1275 verzeichnet ist. Allerdings gibt es dafür keine Belege. Was mich am meisten interessiert, sind die Verbindungen, die ich zu Shangri-La gefunden habe.«


      »In welcher Beziehung steht die Stadt mit Shangri-La?«, fragte ich.


      »Erinnern Sie sich an die utopischen Gesellschaften, die wir recherchiert haben, und wie sich das Motiv der Flut durch alle Kulturen zieht?«


      »Ja.«


      »In Shangri-La wurden die Mythen mehrerer Kulturen verwoben. Dort trafen Sie auf die Raben Hugin und Munin aus der nordischen Mythologie, die Sirenen aus der griechischen. Der Ozeangleiche Lehrer stammt aus Tibet, die Geistertore sind aus Japan und die Kappa in Kishkindha aus der chinesischen Mythologie … All das geht über Indien hinaus, und aus diesem Grund habe ich begonnen, in anderen Kulturen nach versunkenen Städten zu suchen. Die wohl bekannteste ist …«


      »Atlantis.«


      Mr. Kadam lächelte mich an. »Korrekt. Atlantis.«


      »Was ist Atlantis?«, fragte Kishan.


      Mr. Kadam wandte sich an ihn. »Atlantis gilt als fiktive Schöpfung Platos, auch wenn es Gelehrte gibt, die annehmen, die Sage beruhe auf Tatsachen. Die Insel Atlantis, heißt es, sei ein wunderschönes Land gewesen, das Poseidon gehörte. Ihr Herrscher war Poseidons Sohn Atlas, daher der Name. Die Insel war angeblich größer als Australien und lag im Atlantischen Ozean – der übrigens ebenfalls nach Atlas benannt ist – einige Meilen von den Säulen des Herakles oder der Straße von Gibraltar entfernt.


      Poseidon war stolz auf seinen Sohn und die starken, mutigen Menschen, die auf seiner Insel lebten. Doch obwohl das Paradies den Menschen alles bot, was ihr Herz begehrte, wurden sie habgierig und verlangten nach mehr. Sie schufen ein Heer und begannen, die Gebiete jenseits der Säulen des Herakles zu unterwerfen. Dieses Verhalten wurde von den Göttern im Großen und Ganzen toleriert, doch die Atlanten zwangen die Besiegten in die Sklaverei.


      Nun trafen die Götter zusammen und besprachen, was dort vor sich ging, und Schritte wurden eingeleitet, um diesen Missstand aufzuheben. Erdbeben, Feuer und Fluten wurden herabgesandt, um die Atlanten zur Räson zu bringen, aber die Gier nach Macht und Reichtum war so groß, dass sie sich weigerten, ihre Sitten zu ändern. Schließlich zwangen die Götter Poseidon, Atlantis zu zerstören. Er ließ die Meere anschwellen und rief mächtige Erdbeben herbei, um das Land in Stücke zu reißen. In seinem Zorn schleuderte er Teile der zerstörten Insel übers Meer, wo sie versanken und in Vergessenheit gerieten. Atlas, der ein weiser Mathematiker und Astronom gewesen war, wurde von den Göttern bestraft und gezwungen, allein das Gewicht des Himmels zu stemmen.«


      »Einen Augenblick, ich dachte, Atlas hätte die Erde auf dem Rücken getragen«, sagte ich.


      »Nein, er trägt das Himmelsgewölbe auf seinen Schultern. Homer sagte, Atlas sei ›derjenige, der die Untiefen aller Meere kennt, der die hohen Säulen trägt und Himmel und Erde voneinander trennt‹. In den Überlieferungen heißt es, als Atlantis zerstört und in Stücke gerissen wurde, wäre Atlas tief verzweifelt gewesen und hätte große Qualen wegen seines Volks erlitten. Die Götter waren enttäuscht von ihm, und was noch schlimmer war, er hatte den Respekt seines Vaters verloren. Bei jedem Teil, der fortgerissen wurde, hatte Atlas das Gefühl, er wäre ihm aus der Brust geschnitten worden. Das ist der Grund, weshalb Atlas auf vielen Bildern niedergebeugt und zu Tode betrübt dargestellt wird, während er seine Strafarbeit erledigt.«


      »Das alles wusste ich gar nicht. Aber Sie meinten, es gibt noch andere versunkene Städte. Von denen habe ich nie gehört.«


      »Es gibt tatsächlich unzählige versunkene Städte. Mehr, als ich benennen kann. Jede Geschichte hat mich zu fünf weiteren geführt. Da wäre Meropis, ein von dem antiken Schriftsteller Theopompus erdachtes Land; der versunkene Kontinent Mu, der im Pazifik zwischen Polynesien und Japan überschwemmt worden sein soll; und Lemuria, ein verschollenes Land, das entweder im Indischen oder Pazifischen Ozean versunken sein soll. Dann wären da noch Kumari Kandam, ein versunkenes Königreich, das auch ›Land der Reinheit‹ genannt worden und am indischen Südkap gelegen haben soll; und Ys oder Ker-Is in der Bretagne. Die Dänen haben Vineta, die Ägypter Menouthis und Herakleion, Jamaika hat Port Royal und Argentinien Santa Fe la Vieja.


      Einige dieser Städte sind gefunden worden, andere bleiben Mythen. Der rote Faden in diesen Geschichten ist stets, dass die Menschen den Zorn der Götter heraufbeschworen haben und vom Meer bestraft wurden. In vielen Legenden heißt es, wenn man diese Städte aufsucht, zieht man den Fluch auf sich, der ursprünglich gegen die Bewohner ausgestoßen wurde.«


      »Existiert auch für die Stadt der Sieben Pagoden ein solcher Fluch?«, fragte ich.


      »Ich hoffe nicht. Vielleicht können wir, indem wir Lady Seidenraupes Anweisungen folgen, das Schicksal vermeiden, das den Menschen dort widerfahren ist. Womöglich wird uns die See verschonen.« Mr. Kadam gab uns Abbildungen der fünf Drachen. »In der chinesischen Kultur steht einer für jede Himmelsrichtung: Norden, Süden, Osten und Westen. Wobei der fünfte Drache übrig bleibt.«


      »Vielleicht ist er obdachlos oder der Mittelpunkt der Welt«, schlug ich vor.


      »Könnte sein. Tatsächlich wird an einer Stelle von einem heimatlosen Drachen gesprochen, aber vermutlich liegen Sie mit dem Mittelpunkt der Welt richtiger. Sie werden auch die Drachen der fünf Meere genannt.«


      »Und was sind die fünf Meere?«


      »Der Ozean des Nordens ist die Arktis, der Pazifik der Osten, der Atlantik der Westen, der Indische Ozean die Mitte und der Südliche Ozean der Süden.«


      »Wir haben demnach für jeden Drachen einen Ozean. Glauben Sie, wir werden zu jedem reisen müssen?«


      »Nein. Ich vermute, dass wir alles, was wir suchen, hier vorfinden. Vielleicht werden sie herbeigerufen.«


      »Sie pendeln also zur Arbeit.«


      Mr. Kadam lächelte. »Ja. So könnte man es wohl ausdrücken.«


      Ich hob ein Blatt Papier mit dem Bild eines chinesischen Drachentanzes hoch. »Ich habe einen solchen Tanz bei einer Hochzeit gesehen, auf die ich mit Li gegangen bin.«


      Ich reichte Kishan das Bild, während Mr. Kadam nickte und mit seinen Erklärungen fortfuhr: »Der Drachentanz ist ein typischer Bestandteil des chinesischen Neujahrsfests. Er wird zu Ehren des Drachen getanzt und bittet ihn, den Tänzern im kommenden Jahr nur Gutes widerfahren zu lassen. Drachen bringen den Regen, beschützen Wasserstraßen, bewachen Schätze und sind für Kraft, Reichtum, Glück und Fruchtbarkeit verantwortlich. In früheren Jahrhunderten habe die Chinesen sich sogar ›Kinder des Drachen‹ genannt.


      Bei einer Hochzeit bittet das frisch vermählte Brautpaar die Drachen, die Verbindung zu segnen. An Neujahr bitten alle Einwohner um ihren Segen. Nebenbei bemerkt, habe ich auch eine kleine Recherche zum Thema Farben durchgeführt. Allem Anschein nach haben die Farben unterschiedliche Besonderheiten und Eigenschaften. Schwarze Drachen gelten als böse und verschlagen. Rote werden mit Blut, Wut, Zorn, Liebe, Feuer, Leidenschaft und Vulkanen in Verbindung gebracht. Blaue Drachen sind friedfertiger. Sie lieben Eis und kalte Gewässer. Goldene sind die Könige und Königinnen der Drachen und häufen Reichtümer an. Grüne können heilen und das Wohlbefinden steigern, sind jedoch gleichzeitig für Erdbeben verantwortlich, speien Säure und fressen Menschen. Weiße Drachen sind nachdenklich und weise, werden nur selten gesichtet, erzählen Halbwahrheiten, sind Todesboten, und ihre Schuppen glänzen wie Spiegel.«


      »Hört sich verlockend an.«


      Kishan legte den Arm um mich und drückte meine Schulter.


      »Vergessen Sie nie, Miss Kelsey, dies ist nur meine Recherche. Ihre Drachen können damit übereinstimmen oder völlig anders sein.«


      »Ich weiß.«


      »Die Hälfte meiner Nachforschungen in Bezug auf Kürbisse war nicht zutreffend, nicht wahr?«


      »Ja. Ich erinnere mich. Aber es ist trotzdem ein angenehmes Gefühl, gut vorbereitet zu sein.«


      »Vielleicht wäre es hilfreich, wenn du uns noch einen Überblick verschaffst, wie man sie töten kann … nur für alle Fälle«, schlug Kishan vor.


      Mr. Kadam stimmte zu und sprach während der folgenden zwei Stunden leidenschaftlich über die verschiedenen Arten von Drachen und ihre Eigenschaften. Nachdem er schließlich überzeugt war, dass wir alles wussten, was es über Drachen zu wissen gab, schlug er vor, zur Brücke hinaufzugehen, um uns einige der Landkarten des Kapitäns genauer anzusehen. Als ich beiläufig fallen ließ, dass wir auf dem Oberdeck zu Mittag essen könnten, erklärte er, dass wir auf die Goldene Frucht angewiesen waren, weil er der gesamten Crew Landurlaub gegeben hatte, einschließlich des Kapitäns und seines ersten Offiziers.


      Ich holte die Goldene Frucht, während Mr. Kadam behutsam seine Notizen ordnete und sie wieder in der Schreibtischschublade verschwinden ließ. Dann machten wir uns auf den Weg zur Brücke, wobei Mr. Kadam den Kimono mitnahm, damit er ihn später mit den Landkarten vergleichen konnte. Als wir ankamen, zog er eine große, laminierte Karte vom Golf von Bengalen heraus. Die Frucht lieferte Sandwiches und ein Tablett mit aufgeschnittenen Melonenscheiben, die ich Mr. Kadam anbot, doch er machte nur eine abwehrende Handbewegung, derart konzentriert war er auf sein Unterfangen. Kishan und ich aßen ohne ihn.


      Bedächtig fuhr ich noch einmal den roten Drachen nach, bevor ich den Kimono, mit der Drachenseite nach unten, auf dem Regal über der Reihe an Monitoren ausbreitete. Ich legte den Finger auf den Ufertempel und folgte der Stickerei bis zum roten Punkt, der Ersten der sieben Pagoden. Der rote Punkt begann zu wachsen, und meine Hand glühte. Die Fäden trennten sich auf und fingen an, mit unsichtbarer Nadel neu vernäht zu werden, bevor sie auf der anderen Seite des Kimonos verschwanden.


      Nervös rief ich nach Kishan und Mr. Kadam, die beide über die Landkarte gebeugt waren, und drehte den Kimono um. Die roten Stiche bewegten sich immer noch, bis sie den roten Drachen erreichten. Der Drache blinzelte und knurrte, dann machte er es sich wieder auf dem Stoff gemütlich.


      Von Panik ergriffen, rief ich: »Was habe ich nur getan? Was geschieht hier?«


      Mr. Kadam eilte herbei und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm, doch dann erstarrte er. »Spürst du das ebenfalls, Kishan?«


      »Ja.«


      »Was? Was ist los?«, fragte ich. Beide drehten sich zum Fenster und starrten aufs Meer.


      »Sagt schon. Was geht hier vor sich?«


      Kishan legte mir die Hände auf die Schultern. »Das Schiff, Kells. Wir bewegen uns.«
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      Der Stern des

      roten Drachen


      Wir bewegen uns? Wie ist das möglich?«


      »Ich bin nicht sicher.« Hastig überprüfte Mr. Kadam die Schiffsinstrumente. »Alles ist ausgeschaltet. Eigentlich müssten wir vor Anker liegen.«


      Ich nahm den Kimono und wendete ihn. »Mr. Kadam. Sehen Sie sich das an.«


      Ein winziges gesticktes Boot war auf der Vorderseite des Kimonos aufgetaucht und kroch, noch während wir zusahen, einen Stich weiter, hielt direkt auf den roten Punkt zu.


      Mr. Kadam wirbelte herum. »Kishan? Wärst du so freundlich, aufs Dach der Brücke zu klettern und dich umzusehen? Dir unsere Richtung und die Lage der Stadt zu merken?«


      Einen Moment später kehrte Kishan zurück. Auf seinem Gesicht lag ein ungläubiger Zug. »Ausgehend vom Stand der Sonne fahren wir nach Osten, aber da ist keine Stadt. Keine Küste. Meilenweit nichts als Wasser.«


      Mr. Kadam nickte, als hätte er das erwartet. »Orte Ren und Nilima und bitte sie, zum Ruderhaus zu kommen.«


      Kishan suchte Augenkontakt mit mir und lächelte kurz, bevor er sich umdrehte und verschwand.


      Mr. Kadam wandte sich den Instrumenten zu, dann runzelte er die Stirn.


      »Was ist los?«, wollte ich wissen.


      »Alles ist heruntergefahren. Eigentlich dürften wir uns nicht bewegen. Die Motoren sind ausgeschaltet. Der Anzeige hier zufolge ist der Anker nicht gelichtet. Nichts funktioniert – Satellit, Radio, alles aus.«


      Als Kishan mit den anderen zurückkehrte, begannen Nilima und Mr. Kadam, unsere Reiseroute, so gut es ging, auf einer großen Landkarte nachzuverfolgen. Mr. Kadam schickte Ren und Kishan los, damit sie nach dem Anker sahen, und bat mich, den Kompass im Auge zu behalten, doch der drehte sich einfach wild im Kreis. Ein paar Sekunden zeigte er nach Osten, dann schwenkte er nach Süden, dann nach Westen und schließlich zurück nach Osten. Später ließ mich Mr. Kadam stattdessen den Horizont absuchen. Wir konnten das Schiff nicht manövrieren, aber ich sollte nach möglichen Hindernissen Ausschau halten, während er und Nilima herauszufinden versuchten, was zu tun war.


      Ren und Kishan kamen zurück und berichteten, dass der Anker tatsächlich in unserem Kielwasser trieb wie ein Floß, das hinter unserem Schiff hertrudelte. Sie hatten ihn mit der Hand aufkurbeln müssen. Wir testeten unsere Handys, bekamen aber kein Signal. Alle fünf verbrachten wir den Nachmittag im Steuerhaus, redeten nur, wenn unbedingt nötig. Ohne es laut auszusprechen, wussten wir, dass wir eine andere Welt betreten hatten – eine Welt, in der die Gesetze und Regeln der Natur aufgehoben waren. Eine Welt, in der Drachen die Meere beherrschten, und alles, was wir zu unserem Schutz zur Verfügung hatten, waren unsere Waffen und Mr. Kadams Recherche.


      Die Veränderung in der Luft war augenblicklich zu spüren. Die schwüle Hitze des indischen Sommers war wie weggeblasen, das Wetter war jetzt drückend, feucht und kalt, erinnerte mich an die Küste von Oregon. Kishan legte für alle Fälle unsere Tauchausrüstung zurecht. Die Temperatur war von dreißig auf fünfzehn Grad zurückgegangen. Ren holte unsere Waffen und für mich einen Pullover sowie Fanindra. Ich zog den Pulli nicht an, dankte ihm jedoch und streifte Fanindra übers Handgelenk.


      Es war an der Zeit, sich fertig zu machen. Ren half mir, den Bogen samt Köcher und den goldenen Pfeilen mithilfe eines Stoffriemens, den das Göttliche Tuch hergestellt hatte, an meinem Rücken festzubinden. Dann ließ er mich den Bogen ein paarmal herausziehen. Er bat das Göttliche Tuch, auf die Größe eines Haarbands zu schrumpfen, und nach einem süffisanten Blick auf meine neue Frisur knotete er es mir fest ums Handgelenk. Die Goldene Frucht wurde in einer Tasche verstaut und zusammen mit den Pfeilen in den Köcher geschoben.


      Ren hatte sich mit dem Göttlichen Tuch einen Gürtel gefertigt, in dessen Halterung er die Gada und den Dreizack steckte. Als Kishan zurückkehrte, reichte ihm Ren einen ähnlichen Gürtel mit einer Schlaufe für die Chakram. Kishan legte sich die Kamandal-Muschel um den Hals, und wir standen eine Weile schweigend vor dem großen Panoramafenster – ich zwischen meinen beiden Kriegern. Wir waren kampfbereit.


      Mr. Kadam und Nilima riefen uns zum Kimono und erklärten, dass sie aufgegeben hatten, unseren Standort ermitteln zu wollen. Ren, Kishan und ich nickten einvernehmlich. Wir drei wussten, sobald die Jagd begann, gab es keine Landkarten, keinen rationalen Weg, den wir hätten einschlagen können. Wir waren dem Glück und dem Schicksal hilflos ausgeliefert, damit sie uns zu dem Ort führten, an den wir gelangen mussten.


      Der Nachmittag ging rasch in den Abend über. Wir waren jetzt auf halbem Weg zu dem roten Punkt, und aufgrund der Geschwindigkeit, mit der wir uns über den Kimono bewegten, vermutete Mr. Kadam, dass wir gegen Mitternacht ankommen würden. Wir hatten kein gutes Gefühl dabei, unter Deck zu gehen, weshalb wir drei – Kishan, Ren und ich – auf das Dach der Brücke kletterten. Ich benutzte das Tuch, um Kissen herbeizuzaubern. Trotz meiner angespannten Nerven, der Unannehmlichkeit von Fanindra an meinem Arm sowie dem Bogen und den Pfeilen an meinem Rücken schlief ich an Kishans Brust ein.


      Mehrere Stunden später schüttelte mich Kishan sanft wach. Verschlafen schlug ich die Augen auf. Im Schlaf war ich an seiner Jeans heruntergerutscht und hatte seinen Oberschenkel als Kissen benutzt.


      Stöhnend rieb ich mir den schmerzenden Hals. »Was ist los?«


      Kishans warme Hände begannen, meine verkrampften Muskeln zu kneten. »Nichts. Mein Bein ist nur gerade eingeschlafen.«


      Ich blickte auf und sah den Umriss von Ren, der so weit wie möglich von uns entfernt stand. Er beobachtete den Horizont, wachsam und ruhig. »Ren? Willst du Pause machen? Kishan oder ich können die Wache übernehmen.«


      »Mir geht’s gut. Du solltest jetzt lieber schlafen, Kells.«


      Sobald er sich wieder abgewandt hatte, sah ich ihn verwirrt an. »Hm. Seid ihr zwei jetzt schon über zwölf Stunden in Menschengestalt?«


      Ren nickte kurz und Kishan sagte: »Bei mir sind es vierzehn. Anscheinend befinden wir uns in der Wir-müssen-kein-Tiger-mehr-sein-Zone.«


      Ich setzte mich auf. »Ich bin hungrig. Wie spät ist es?«


      »Etwa Viertel vor zwölf«, entgegnete Ren. »Ich könnte auch einen Happen vertragen.«


      Kishan stand auf und streckte sich. »Ich übernehme die nächste Wache. Du leistest Kelsey beim Essen Gesellschaft.«


      Ren zögerte, gab dann jedoch seinen Platz frei und setzte sich gute zwei Meter von mir entfernt hin.


      »Was hättest du gerne?«, fragte ich ihn freundlich.


      Er zuckte mit den Schultern. »Spielt keine Rolle. Du entscheidest.«


      Ich wünschte mir süßes Popcorn und eiskaltes Rootbeer herbei. Dann reichte ich Ren eine riesige Schüssel und brachte Kishan eine. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und wandte sich ab, um den dunklen Horizont abzusuchen.


      Nachdem ich es mir wieder bequem gemacht hatte und mich genüsslich über den warmen, karamellisierten Snack in meiner eigenen Schüssel hermachte, blickte ich zu Ren, der sein Popcorn unverwandt anstarrte. »Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.


      »Nein. Es ist gut. Es schmeckt nur … anders.«


      »Was meinst du? Du hast doch schon früher Popcorn gegessen.«


      »Das hier ist süß.«


      »O ja. Aber das hast du damals in Oregon die ganze Zeit über gegessen.«


      Er nahm einen Puffmais und besah ihn sich genau. »Ein blaues Kleid«, murmelte er leise in sich hinein. »Ich habe die Schüssel fallen gelassen.«


      »Was hast du gesagt?«, fragte ich.


      »Hm?« Er blickte scharf auf. »Oh. Nichts. Ist schon gut.«


      Wir aßen schweigend. Ich leerte meine Flasche Rootbeer und sah hinauf zum Himmel. »Sieh nur.« Ich zeigte zu den Sternen. »Sie leuchten so hell!«


      Ren schob seine leere Schüssel und das Rootbeer weg und legte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf die Kissen. »Du hast recht. Sie sind ungewöhnlich hell. Siehst du das Sternbild dort oben?«


      »Das hier rechts?«


      »Nein.«


      Er rutschte näher, sodass sein Kopf neben meinem lag, und nahm sanft mein Handgelenk. Dann bewegte er meinen Arm, bis mein Finger direkt auf einen grell leuchtenden Stern zeigte. Mein Herz pochte schneller, mein Gesicht glühte. Ein Hauch von Sandelholz und der herbe Geruch des Meeres gingen von seinem Haar aus und kitzelten meine Nase. Er zeichnete mit meinem Arm den Weg von einem Stern zum nächsten nach. »Erkennst du es jetzt?«


      Erstaunt sog ich die Luft ein. »Ja. Es sieht aus wie eine Schlange.«


      Er nickte und ließ mein Handgelenk los, bevor er wieder wegrückte und den Kopf auf seine Arme stützte. »Es heißt Draco. Das lateinische Wort für Drache.«


      »Das ergibt Sinn.«


      »Laut den Griechen bewacht er die goldenen Äpfel der Hera. Andere sagen, es handelt sich um die Schlange, die Eva in Versuchung geführt hat.«


      »Huch. Wie interessant. Was hältst du von … Ren! Hast du das gesehen?«


      »Was gesehen?«


      »Da! Das Draco-Sternbild. Irgendetwas bewegt sich.«


      Er spähte zum Nachthimmel, doch einen Moment lang rührte es sich nicht. Ich wollte gerade eingestehen, dass wohl meine Fantasie mit mir durchgegangen war, da bemerkte ich, wie mehrere Sterne blinkten. Sie begannen zu schweben und sich zu krümmen, waren deformiert und blähten sich auf.


      Ren erhob sich. »Ich sehe es auch. Kishan? Beschütz Kelsey. Ich bin gleich zurück.« Im nächsten Moment sprang er vom Rand des Dachs, während ich dem Göttlichen Tuch befahl, die Kissen wegzuräumen, und der Goldenen Frucht, die Schüsseln und Flaschen zu entsorgen. Kishan und ich stellten uns in der Kampfstellung auf, die er mir beigebracht hatte. Ich war bereit, wenn nötig meinen Blitz einzusetzen. Kishan zog die Chakram.


      Ein wellenförmiger schwarzer Umriss kam auf uns zu. Er verzerrte die Nacht, als wäre der Himmel die Unterseite einer Decke, und etwas Großes rollte darüber. Die Sterne beulten sich aus und zitterten, während die Gestalt an ihnen vorbeischoss.


      Ich spürte eine Hand an meinem Arm. Ren hatte sich mit dem Dreizack auf der anderen Seite von mir in Position gebracht. Wir drehten uns, während der Umriss über uns kreiste, ließen ihn nicht aus den Augen. Auf einmal schien sich der Himmel aufzublähen und zu reißen, und ein dunkler Schatten zwängte sich durch den Spalt.


      Ein Kopf erschien, gefolgt von einem langen, gewundenen Körper, der sich in der Luft wie ein Papierdrache drehte und zwirbelte. Dann zog er langsame, geruhsame Kreise, tauchte immer tiefer und tiefer, bis wir genau erkannten, worum es sich handelte – einen echten Drachen. Aber das war nicht die Art Drache, die ich aus Filmen kannte. Er ähnelte einer Schlange, hatte keine Flügel, sondern glitt durch die Luft wie eine Klapperschlange über den Sand. Das war definitiv nicht der Drache des heiligen Georg.


      Feuchte Luftwirbel peitschten gegen uns, und eine tiefe Stille breitete sich aus, als wären unsere Ohren mit Watte verstopft. Das Meer hatte sich beruhigt. Auf seiner dunklen Oberfläche spiegelte sich das Licht der Sterne, sodass es aussah, als stünden wir mitten im Weltall. Der Drache näherte sich. Sein Bauch war schwarz, doch seine Oberseite bedeckten zinnoberrote Schlieren, und er schien von innen heraus mit einem roten Licht zu glühen, das schwach vom schwarzen Wasser reflektiert wurde.


      Sein Kopf hatte die Größe eines VW-Käfer. Lange, schwarz-rote Ranken hingen von seinen bärtigen schwarzen Wangen. Während er am Himmel flog, scharrten seine vier vergleichsweise kurzen, mit Krallen bewehrten Beine durch die Luft. Der Körper bewegte sich auf uns zu, und die Luftwirbel, die er vor sich herschob, krachten wie Wellen gegen das Schiff. Der Drache zog einen weiteren Kreis um die Jacht. Diesmal war er nah genug, dass sich sein gesamter Körper um das Schiff legte. Schimmernde Schuppen in der Größe von Esstellern bedeckten seinen Körper und funkelten im Licht der Sterne. Sein Kopf schoss herbei. Wir standen dem roten Drachen, dessen Kopf auf und ab wippte, genau gegenüber.


      Riesige Nasenlöcher bliesen uns kalte Luft entgegen, während ein großes Auge mit langen Wimpern blinzelte und uns anstarrte. Nachdenklich begutachtete uns eine rote Iris mit schwarzer Pupille. Ich trat einen Schritt vor und spähte in das helle Auge. In der Mitte schimmerte es, als wäre ein Stern darin gefangen.


      »Komm zurück, Kelsey«, warnte Kishan leise.


      Ich wich zurück, als beide, er und Ren, einen Schritt nach vorne machten und ihre Körper leicht zu mir drehten, um mich vor einem eventuellen Angriff zu schützen. Der Drache schüttelte den Kopf, und sein mächtiger schwarzer Bart baumelte hin und her. Sein riesiges Maul öffnete sich, und eine lange rote Zunge rollte heraus, als würde sie die Luft nach Gerüchen abtasten, bevor sie wieder in dem klaffenden Maul mit den großen Zahnreihen verschwand.


      Das Boot kippte auf einmal zur einen Seite, dann zur anderen. Kishan und Ren standen ungerührt da und stützten mich, während das Schiff schwankte. Ich drehte mich rasch um und sah, dass der Drache seinen langen Körper um das Oberdeck der Jacht geschlungen hatte. Ren und Kishan ließen den Drachen keine Sekunde aus den Augen. Das Wesen schauderte beinahe anmutig, und seine spitzen, ausgefransten Ohren zuckten in Richtung der Sterne, als würde der Drache einer Botschaft lauschen, die nur er hören konnte.


      Sein Mund öffnete sich einen Spalt, fast als würde er lächeln, und eine Stimme hallte in meinem Kopf wider, die wie hauchzarte Glöckchen klingelte. »Menghu, wo jiào Lóngjun.«


      Ich blinzelte und blickte zu Ren, der mir zuflüsterte: »Er hat gesagt: ›Wilde Tiger, mein Name ist Lóngjun, der Drache des Westens.‹«


      Kishan trat einen Schritt vor und sagte mehrere Wörter auf Mandarin. Ren übersetzte leise: »Er hat gefragt, ob der Große Drache auch Englisch spricht.«


      Ich vernahm erneut die klingelnde Stimme in meinem Kopf, und der Drache ließ den Mund aufschnappen und den Kopf auf und ab wippen, als würde er lachen.


      Ja. Ich bin auch dieser Sprache mächtig, wenngleich sie nicht so schön wie meine Muttersprache ist.


      Das Auge blinzelte, und fasziniert beobachtete ich die flatternden Wimpern.


      Du bist gekommen, um mich um einen Gefallen zu bitten. Nicht wahr?


      »Ja«, erklärte ich mit bebender Stimme, »so ist es.«


      Äußere deine Bitte, und ich werde dir meinen Preis nennen.


      »Wir sind auf der Suche nach Durgas Schwarzer Perlenkette«, sagte Kishan


      Ah, dann müsst ihr meinen Brüdern einen Besuch abstatten.


      Der Gegenstand, den ihr benötigt, um meine Brüder zu finden, befindet sich in meinem Himmelspalast. Einer von euch wird mich begleiten müssen, um ihn zu holen.


      Kishan beeilte sich zu antworten: »Das ist in Ordnung. Ich werde gehen.«


      Aber warte, sagte der Drache. Wenn du ihn mitnehmen willst, wirst du ihn eintauschen müssen. Einen Moment, ich denke nach, was das sein könnte. Ah, ja. Einer meiner Sterne leuchtet nicht mehr so hell. Du könntest ihn reparieren.


      »Du willst, dass wir einen Stern reparieren? Wie soll das funktionieren?«, erkundigte ich mich.


      Das Wie ist eure Sache.


      »Okay, aber wie kommen wir dort hinauf?«


      Diesmal, als sich der Kopf des Drachen drehte, rollte er seine lange Zunge aus und erschnupperte die Luft um mich.


      Bist du mutig, junge Dame?


      Da murmelte Ren leise: »Sie ist die mutigste Frau, die ich kenne.«


      Ich wandte mich zu ihm um und starrte ihn ungläubig an, doch sein Blick ruhte weiterhin auf dem Drachen. Das mächtige Geschöpf machte ein Geräusch in unseren Köpfen, wahrscheinlich die Entsprechung eines Schnaubens.


      Wenn ihr drei den Mut aufbringt, könnt ihr auf meinem Rücken reiten.


      Ich nickte und war bereits ein paar Schritte gegangen, bevor Ren und Kishan mich gleichzeitig am Arm packten. »Wir werden gehen, Kelsey«, sagte Kishan. »Du bleibst hier.«


      »Ihr wisst, dass ihr mich braucht. Diesmal seid ihr beide bei mir. Mir wird nichts geschehen.«


      Ich näherte mich dem Auge des Drachen und verneigte mich respektvoll. »Lóngjun, darf ich auf deinen Rücken klettern?«


      Der Drache öffnete den Mund, und ein zart tönendes Gelächter hallte in meinem Kopf. So höflich. Ja, meine Liebe. Du und deine Tiger, ihr dürft auf meinen Rücken klettern. Aber ich warne euch vor. Falls ihr abstürzt, werde ich euch nicht auffangen. Vergewissert euch, dass ihr sicher sitzt. Wenn ihr wollt, könnt ihr euch an den Stacheln an meinem Kopf festhalten.


      Als der rote Drache den Kopf senkte, trat ich vor und berührte einen rötlich-schwarzen Dorn, der sich unter den rauen Haarranken versteckt hatte, die dem Drachen von den Wangen und dem Kopf herabhingen. Der Stachel glich eher einem Horn. Es gab zwei – beide ragten aus seinem Hinterkopf heraus. Sie waren weich, an den Spitzen abgerundet und von einem samtartigen schwarzen Flaum bedeckt, der mich an die Geweihstange eines Rehkitzes erinnerte.


      Ren kletterte auf den Rücken des Drachen. Kishan setzte sich hinter ihn, ließ mir jedoch genügend Platz, damit ich mich zwischen ihnen hinaufziehen konnte.


      Ren untersuchte die Hörner, bis er eine gute Stelle gefunden hatte, an der er sich festhalten konnte. Mit einem plötzlichen Ruck hievte der Drache seinen Kopf und den Körper vom Schiff. Innerhalb weniger Sekunden schossen wir mehrere Hundert Meter in die Höhe und fielen ebenso schnell zum Meer zurück. Ich umklammerte, so fest ich nur konnte, Rens Hüfte und drückte meine Wange an seinen Rücken, doch ich wurde dennoch in die Luft gehoben, als wir in die Tiefe fielen.


      Während unseres Sturzes hatte ich eine Eingebung und bat das Göttliche Tuch, unsere Körper an den Drachen zu binden. Über das Kreischen des Windes hinweg konnte ich das Flüstern des Garns nicht hören, aber ich spürte, wie der Stoff sich um meine Taille legte und in meine Oberschenkel schnitt, während er mich an den Drachen schnallte. Und das in letzter Sekunde, denn der Drache wirbelte mit halsbrecherischem Tempo durch die Luft.


      Mein Magen drehte sich, als wir in schwindelerregende Höhen stiegen, dann einen Überschlag machten und eine Weile mit dem Kopf nach unten hingen, bevor sich der Drache im freien Fall nach unten schraubte. Es war die furchterregendste Achterbahnfahrt der Welt, und das Einzige, was mich vor dem sicheren Tod bewahrte, waren die starken Hände der beiden Männer, die mich hielten, und das Seil des Göttlichen Tuchs.


      Die Luft wurde kälter, je höher wir kamen, und schon bald vermochte ich nicht mehr zu sagen, wo wir waren. Mein Atem vereiste und hing in der Luft. Dankbar für die Wärme meiner beiden Tiger, kuschelte ich mich enger an Rens Rücken. Umgeben von funkelnden Sternen ritten wir auf den Winden des Universums.


      Während wir weiter in die Höhe stiegen, ließen die magenumdrehenden Manöver des Drachen nach, und er schlängelte sich gemächlich durch die Luft. Er musste wie eine riesige Anakonda aussehen, die sich gemütlich durch einen schwarzen Fluss wand. Ich begann zu zittern, und meine Atmung wurde flacher. Kishan rutschte näher und schmiegte seine warme Wange gegen meine. Da wir nun langsamer flogen, hielt er sich nicht mehr fest und rieb mit seinen Händen über meine nackten Arme.


      »Ich wünschte, ich hätte meinen Pullover mitgenommen.«


      Ein klirrendes Lachen kräuselte sich durch meinen Verstand.


      Die Sterne sind hell, aber kalt. Solange ich bei euch bin, werdet ihr nicht erfrieren. Seht nur! Das ist mein Palast, verkündete der Drache voll Stolz.


      Ich blickte auf und sah, dass der rote Drache auf einen hellen Sternenhaufen zuflog. Er preschte los, und Kishan lehnte sich wieder nach vorne, packte Rens Hüfte und keilte mich zwischen ihnen ein. Der Kopf des Drachen schob sich vor, und ich wurde gegen Kishans Brust gedrückt, als der Drache fast senkrecht in die Lüfte schoss. Die Seile des Göttlichen Tuchs gruben sich in unser Fleisch, drohten zu reißen. Rens Arme zitterten, während er das Gewicht von uns dreien hielt, und ich spürte, wie Kishan die Beine zusammenpresste, um sich mit den Oberschenkeln am Drachen festzuklammern. Ich konnte nichts tun, als an Kishans Brust zu liegen und zu hoffen, dass die beiden genügend Kraft hatten und wir nicht fallen würden.


      Schließlich beendete der Drache seinen Steilflug, und Ren lehnte sich schwer atmend nach vorne. Wahrscheinlich hatte ihm zu alledem noch meine Nähe Übelkeit bereitet. Er warf mir rasch einen Blick über die Schulter zu. Sein Gesicht war aschfahl und angespannt. Seine Arme, feucht vor Schweiß, wurden von einem Zucken erfasst.


      Mich überkam ein Gefühl der Schwerelosigkeit. So muss es im All sein, dachte ich. Mein Haar stellte sich auf, und meine Arme waren so leicht, als würde der Auftrieb des Wassers meinen Körper schweben lassen. Ich spürte jede Bewegung des Drachen, spürte die geschmeidigen Muskeln unter uns. Allein sein Schwanz schien ihn nun vorwärtszutreiben. Er peitschte vor und zurück wie ein Hai und rollte den Rest seines Körpers von einer Seite zur anderen.


      Der Sternhaufen war nun viel näher und heller, heller als alles, was ich je zuvor gesehen hatte. Er strahlte Energie aus und pulsierte. Während wir uns näherten, stand mein Mund vor Ehrfurcht offen. Der Palast des Drachen glich einem diamantenen Schloss, das am Himmel hing. Er schimmerte und glänzte, und das grelle Licht wurde von jeder einzelnen der geschliffenen Oberflächen zurückgeworfen. Als sich der Drache näherte, öffnete sich eine Tür zu einem Saal, der groß genug für mehrere Flugzeuge war. Der Drache glitt über den durchsichtigen Diamantfußboden, machte eine Kehrtwende, damit sein Körper im Ganzen hineinpasste, und blieb dann stehen.


      Auf Kishans geflüsterte Bitte hin löste das Göttliche Tuch unsere Seile, und er sprang vom Rücken des Geschöpfes. Ich rutschte in Kishans Arme, der sich anschließend zu Ren umdrehte, der taumelnd vom Drachen glitt, sich vornüberbeugte und Halt suchend Kishans Arm packte. Ich wich mehrere Schritte zur Seite, und nach einem kurzen Moment nickte Ren seinem Bruder zu und richtete sich auf.


      Der Drache bebte, und sein Körper begann sich zu krümmen. Im nächsten Augenblick schrumpfte er, seine lange Gestalt zog sich zusammen und wand sich. Dann, mit einem plötzlichen Knall, verschwand er, und ein Mann stand an seiner statt da. Er war schwarz und wunderschön, mit roten Augen und roten Gewändern. Seine weißen Zähne zeichneten sich hell leuchtend gegen seine dunkle Haut ab. Er verneigte sich.


      »Willkommen in meinem Himmelspalast. Kann ich euer Interesse vielleicht für ein Spiel wecken? Erfrischungen?«


      Kishan schüttelte den Kopf. »Wir hätten gerne das, weshalb wir gekommen sind.«


      »Ah, ja. Vergebt mir. Es ist schon zu lange her, dass ich Besucher hatte.« Der Drachenmann zeigte uns sein Lächeln. »Kommt. Ich bringe euch zu dem Gegenstand, den ihr sucht.«


      Er führte uns durch seinen Diamantpalast. Alles funkelte und glitzerte, und unsere Spiegelbilder wurden tausendfach zurückgeworfen. Es fühlte sich an, als befänden wir uns in einem Spiegelkabinett. Kurz darauf kamen wir zu einem Podest, auf dem ein diamantener Gegenstand lag. Ich blinzelte ins Licht, konnte nicht erkennen, worum es sich handelte.


      Kishan hob ihn prüfend hoch und sagte: »Ein Sextant.«


      »Ja, ein Sextant«, sagte der rote Drache. »Er wird euch den Weg zu meinem Bruder weisen. Und nun zum vereinbarten Preis.«


      Er brachte uns zu einer Tür, die auf einen Balkon führte – dahinter lag das unendliche All. Er zeigte auf zwei Sterne. Einer leuchtete trüb, der andere hell. »Ihr habt zugestimmt, meinen Stern in Ordnung zu bringen.«


      Wir vier starrten eine Weile wie gebannt zu den Sternen, dann ging der Drache wieder hinein, während wir die Köpfe zusammensteckten und leise besprachen, wie wir den Stern reparieren könnten. Ich versuchte es mit meinem Blitz, doch er verhallte in der Entfernung, ohne den Stern überhaupt zu erreichen. Kishan wollte die Chakram werfen, aber ich befürchtete, sie könnte im Weltraum verloren gehen. Da uns nichts anderes einfiel, eilte Kishan zurück in den Palast, um mit dem Drachen über Alternativen zu sprechen, und kehrte kurz darauf zurück.


      »Lóngjun hat sich einverstanden erklärt, stattdessen mit einem von uns eine Partie Schach zu spielen. Wenn wir gewinnen, bekommen wir den Sextanten. Wenn wir verlieren, muss einer von uns hierbleiben.«


      »Mich könnt ihr vergessen«, sagte ich. »Ich bin eine Niete im Schach.«


      Ren und Kishan starrten einander eine Sekunde an, dann sagte Ren: »Du bist der bessere Schachspieler. Bei dir gewinnt Kadam zumindest nicht jedes einzelne Mal.«


      Kishan nickte und verschwand durch die Balkontür. Ren und ich folgten ihm und sahen dem Spiel zu. Der Drache nahm die schwarzen Diamantfiguren, während Kishan die durchsichtigen weißen nahm. Kishan begann. Nach mehreren Zügen beschlich mich die Sorge, Kishan könnte verlieren. Der Drache lehnte sich gerade mit einem Lächeln zurück und wartete geduldig auf Kishans nächsten Zug. Ich geriet in Panik und stieß Ren den Ellbogen in die Seite.


      Er folgte mir auf den Balkon, und ich erklärte ihm, dass ich einen letzten Versuch wagen wollte. Dann bat ich ihn um den Dreizack. Er reichte ihn mir, und ich benutzte das Göttliche Tuch, um Hunderte Meter steifes Seil herzustellen, das ich an den Balkon knotete. Außerdem befahl ich dem Tuch, das andere Ende fest um den Dreizack zu knüpfen.


      Als Nächstes reichte ich Ren den Dreizack.


      Verwirrt sah er mich an. »Was soll ich damit tun?«


      »Ich will, dass du den Dreizack auf den Stern schleuderst und ihn zu uns ziehst.«


      »Glaubst du, dass er so weit fliegen kann?«


      »Das Tuch kann im Fliegen das Seil weiterknüpfen, und wenn wir nicht treffen, können wir ihn immer noch zurückziehen. Ich würde es selbst versuchen, aber du bist stärker.«


      Ren nickte und trat vor. Er zielte bedächtig und ließ den Dreizack wie einen riesigen Pfeil durchs Weltall schießen. Schon bald zeichnete sich ab, dass er sein Ziel verfehlen würde.


      Ich bat das Göttliche Tuch, den Dreizack und das Seil zurückzuholen, und Ren bereitete sich auf einen zweiten Versuch vor. Wir hörten, wie der Drache im anderen Zimmer freudig »Schach« rief, und wussten, dass wir keine Zeit zu verlieren hatten.


      »Ziel diesmal höher. Das Licht vom Stern spiegelt sich im Palast wider. Vielleicht lenkt es dich ab.«


      Diesmal klappte es, und als der Dreizack laut zischend ins Weltall schwirrte, schoss er direkt auf sein Ziel zu, bevor er sich mit einem weit entfernten Knall in den Stern bohrte. Nun folgte der schwere Teil. Ich nahm den seidigen Strick, den das Göttliche Tuch gefertigt hatte, und bat es, den Dreizack wieder zurückzuholen, während Ren und ich gleichzeitig zogen. Wir mühten uns eine Minute ab und wurden schließlich für unsere Anstrengungen belohnt, indem wir spürten, dass sich das Seil aufrollte. Wir zerrten weiter, bis der Stern sich vom Firmament löste und in Richtung des Palasts trudelte. Kurz bevor er uns erreichte, stellte sich Ren breitbeinig an die Mauer, um ihn aufzufangen.


      Ich wusste, dass alles, was gerade geschah, den Rahmen des physikalisch Möglichen sprengte. Ich beschloss, es wäre besser, keine Erklärung für das finden zu wollen, was gerade passiert war.


      Mit einem Ruck riss Ren den Dreizack aus dem Stern und bat das Göttliche Tuch, das Seil verschwinden zu lassen. Dann drehte er sich zu mir um. »Und jetzt?«


      Ich hob die Hand an den Stern, während das vertraute Gefühl von heißer, flüssiger Lava in mir zu brennen begann und meinen Arm hinaufpulsierte. Meine Hand glühte, und mein weißes Licht schoss in den Stern. Ich versah es mit all meiner Kraft, und obwohl der Stern kurzzeitig hell aufleuchtete, war er im nächsten Moment schon wieder dunkel.


      Ren trat vor. »Was ist los?«


      »Keine Ahnung.«


      »Versuch es noch mal.«


      Ich hielt die Hand hoch, und das weiß glühende Licht barst aus meiner Handfläche und erhellte den Stern. Mehrere Minuten brach ich den Kontakt nicht ab, war aber bald völlig erschöpft. Meine Energie schwand. Ren legte mir die Hand auf den Arm, um mich zu stoppen, und bei dieser kurzen Berührung schoss mit einem Schlag ein goldenes, glühend heißes Licht aus meiner Hand. Der Stern flammte auf. Ich erschrak und sah Ren an.


      »Stell dich hinter mich und berühre meine Arme.«


      Ren starrte mich einen kurzen Moment an, doch ich senkte den Blick und konzentrierte mich. Ich war mir seiner Nähe fast schmerzlich bewusst, während er langsam hinter mich schritt. Ich hob die Hand, um nochmals zu feuern. Ein weißes Licht wallte auf. Ren schmiegte seine Wange an meine und glitt mit seinen Händen an meinen Armen hinauf. Es brannte. Er verschränkte seine Finger mit meinen, und das Licht wurde golden und dann wieder weiß. Es loderte mit einer Intensität, die zehnmal stärker war als zuvor. Der Stern pulsierte, blähte sich auf, und sein innerer Kern leuchtete golden, bevor er weiß glühend flackerte.


      Ich hielt die Flamme mehrere Minuten aufrecht. Ren begann, vor Erschöpfung zu zittern. Seine Finger schlossen sich fester um meine, seine Arme bebten. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mit ihm zusammen verbrennen. Meine Arme und Beine vibrierten, und ich musste all meine Kraft aufbieten, um überhaupt aufrecht stehen zu bleiben. Da hörte ich ihn vor Schmerz stöhnen. Die Hitze, die von unseren verschlungenen Händen ausging, war schrecklich und gleißend.


      Im nächsten Moment konnte ich nicht mehr stehen. Ich brach an Rens Brust zusammen, und das Feuer erstarb. Mein Blut schoss im Gleichklang mit dem Pulsieren des Sterns durch meinen Körper, pumpte schneller an meinen Armen, wo Rens Haut mich immer noch berührte. Trotz der Schmerzen, die es ihm bereiten musste, hielt er mich sanft und führte mich dann zur Wand. Ein paar Augenblicke ruhten wir uns dort aus.


      Dann wich er einen Meter zur Seite, beugte sich vor und hielt sich keuchend den Bauch. Seine Wange und die Innenseite seiner Arme, mit denen er mich berührt hatte, glühten mit demselben goldenen Schimmer wie der Stern. Überrascht blickte ich zu meinen eigenen Armen herab und stellte fest, dass sie in demselben Farbton glühten. Ich hob meinen müden Arm und beobachtete, wie das Glimmen allmählich nachließ und dann völlig verschwand.


      Den Kopf gegen die Mauer gestützt, betrachtete ich Ren, auch wenn ich die Augen kaum noch aufhalten konnte. Er kletterte auf die Balkonbrüstung, stellte sich breitbeinig hin und legte die Handinnenflächen auf den pulsierenden Stern. Mit übermenschlicher Kraft drückte er gegen den Stern und schoss ihn zurück ins All. Im nächsten Augenblick war er wieder an seinem früheren Platz am Firmament.


      Ren kletterte herunter und brach neben dem Geländer zusammen. Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich tat es ihm gleich, und wir saßen beide minutenlang ermattet da. Rens Stimme flüsterte meinen Namen.


      Ich öffnete die Augen. Ren saß immer noch an derselben Stelle und hatte den Kopf gegen die Brüstung gelehnt, die langen Beine ausgestreckt, die Füße an den Knöcheln übereinandergeschlagen.


      Seine Blicke verwoben sich mit meinen, und ich errötete bei der Erinnerung daran, wie seine Finger mit meinen verschränkt gewesen waren. Sein Blick war glühend, sehnsüchtig, sinnlich.


      »Geht’s dir gut?«, fragte er.


      Meine Kehle war wie zugeschnürt, meine Zunge fühlte sich geschwollen an. Ich strich mir mit der Zunge über die Lippen, um eine Antwort geben zu können, und sah, wie seine Blicke mich durchbohrten. Ich sog scharf die Luft ein und nickte nur.


      »Gut.« Er lächelte und schloss genau in dem Moment die Augen, als wir den Drachen Lóngjun ausrufen hörten: »Schachmatt!«


      Ein niedergeschlagener Kishan erschien auf dem Balkon, gefolgt von dem freudestrahlenden Drachen. Lóngjun klatschte in die Hände und sagte: »Wohl denn. Wer von euch möchte mir hier zwischen den Sternen Gesellschaft leisten?«


      Als Kishan mich erblickte, fiel er augenblicklich vor mir auf die Knie und schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ist bei dir alles in Ordnung? Was ist geschehen?«


      Ich nickte matt und zeigte auf Ren, der auf dem Boden saß, den Kopf in die Hände gestützt. Kishan redete leise mit seinem Bruder und kehrte dann zu mir zurück. Er ließ sich neben mir nieder und zog mich in seine Arme. Ich schmiegte mich an seine Brust, doch als ich die Lider aufschlug, bohrten sich Rens blaue Augen wieder in meine. Es kam mir vor, als starrte ich in den schimmernden, das Licht reflektierenden, blauen Ozean. An der Oberfläche war das Wasser ruhig, aber ich spürte, könnte ich tiefer hinabblicken, wäre die See aufgewühlt, stürmisch, voller Gedanken und Erinnerungen, auf die mir der Zugriff verwehrt war. Doch ich konnte nicht unter die Oberfläche blicken. Ich konnte den Mann, den ich einst kannte, nicht aus den Tiefen seines Bewusstseins ziehen. Er war vor mir verborgen.


      Der Drache lachte. »Keiner von euch will die Entscheidung treffen? Na schön. Dann werde ich sie euch abnehmen.«


      Ich blickte auf. »Das musst du nicht. Wir haben deinen Stern repariert.«


      »Zenme?«, fragte der Drache ungläubig.


      »Sieh selbst.«


      Er ging zum Balkon und spähte zum Himmel. »Wie habt ihr das geschafft?«


      »Wie du vorhin aufgezeigt hast, bestand unsere Aufgabe darin, das Wie herauszufinden, nicht, es dir zu erklären.«


      Der Drache runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. »Trotzdem … das Spiel wurde verloren. Als Gewinner brauche ich eine irgendwie geartete Belohnung.«


      Ich stöhnte und erhob mich. Kishan sprang augenblicklich auf, um mir zu helfen. »Wärst du damit zufrieden?«


      Ich legte dem Drachen die Hände auf die Schultern und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Seine Haut fühlte sich warm und ledrig an. Überrascht strich er sich mit der Hand über die Wange. »Was war das?«


      »Ein Kuss«, sagte Ren, während er sich lautlos neben uns stellte. »Männer haben sich für einen solchen Gunstbeweis duelliert.«


      Ich senkte den Blick und spürte, wie Kishan meine Hand nahm und sie drückte. Die Augen des Drachen funkelten. »Ein Kuss. Ja. Ich bin zufriedengestellt. Ihr dürft den Sextanten mitnehmen und von dannen ziehen.«


      Er wandte sich zum Gehen, da sagte ich: »Lóngjun? Wäre es möglich, dass du uns zu unserem Boot zurückbringst?«


      Der Drachenmann blieb stehen und wägte seine Antwort ab. »Ja. Wenn du mir einen weiteren … Kuss gibst. Aber diesmal in meiner wahren Gestalt.«


      Ich nickte, während wir dem Drachen zurück durch seinen Diamantpalast folgten. Kishan nahm den Sextanten an sich, und wir baten das Göttliche Tuch, uns eine Tasche zu fertigen, in der wir ihn transportieren konnten.


      Als Kishan ihn sich über die Schulter warf, warnte Lóngjun: »Ihr dürft ihn nur benutzen, solange ihr euch in meinem Reich befindet und nur zu dem Zwecke, meinen Bruder zu finden. Sobald ihr unsere Meere verlasst, wird er zu mir zurückkehren.«


      Kishan verneigte sich. »Besten Dank, Großer Drache.«


      Der Körper des Drachenmanns erbebte und zerbarst in einer mächtigen Explosion aus schuppenartigem Fleisch. Während Ren auf den Drachen zuschritt, legte ich ihm die Hand auf den Arm, zog sie aber hastig wieder zurück. Er drehte sich zu mir um.


      »Wirst du es schaffen?«, fragte ich. »Brauchst du eine längere Pause?«


      Er holte tief Luft und ließ den Atem langsam herausströmen. »Mach dir keine Sorgen um mich. Kümmere dich einfach darum, dass die Seile fest sitzen.«


      Ich nickte, und Ren und Kishan kletterten auf den Rücken des Drachen, während ich mich seinem rötlich schimmernden Kopf näherte und ihm einen warmen Kuss auf seine schwarzbärtige Wange drückte.


      Der Drache schüttelte den mächtigen Kopf, und ein klirrendes Lachen erscholl in meinem Bewusstsein.


      Welch ein angenehmes Geschenk. Steig rasch auf, meine Liebe. Die Sterne verblassen.


      Kishan zog mich hoch, und im selben Augenblick, als ich dem Göttlichen Tuch befahl, Seile herzustellen und uns damit zu sichern, schoss der rote Drache auch schon über den Boden seines Himmelpalasts und stürzte ins All wie ein glückloser Kieselstein in einen Wasserfall.
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      Der Schatz des

      blauen Drachen


      Hatte ich gedacht, auf dem Rücken eines Drachen ins All zu schießen, wäre schlimm, so war der Weg nach unten noch viel schlimmer. Lóngjun stürzte Hunderte Meter im freien Fall hinab, wirbelte dann herum und schlängelte sich wie eine riesige Schlange durch den Himmel. Kishans Arme umklammerten mich, hielten mich fest umschlungen. Ich fiel gegen Rens Rücken und schloss die Augen, versuchte verzweifelt, mich nicht zu übergeben. Nachdem wir endlich das Wasser erreicht hatten, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Als der rote Drache das Meer berührte, tauchte er nicht ein, sondern glitt über die Oberfläche hinweg. Die See war zum Glück weiterhin ruhig, und sobald wir das Schiff erreichten, hob Lóngjun den oberen Teil seines Körpers zur Brücke und schüttelte ungeduldig den Kopf, damit wir so rasch wie möglich abstiegen.


      Kishan und Ren sprangen hastig ab, doch ich war nicht schnell genug, weshalb sich der Drache aufbäumte und mich in hohem Bogen in die Luft schleuderte. Erschrocken kreischte ich auf, begleitet von Lóngjuns hauchzartem Gelächter. Gerade als ich über den Rand des Ruderhauses zu fallen drohte, lehnten sich Ren und Kishan vor und packten jeweils einen Arm von mir. Ich wurde grob nach oben gerissen und landete laut polternd auf dem Deck zwischen den Brüdern.


      Nachdem ich wieder Luft in meine Lungen bekam, sagte ich: »danke« und beugte mich wie Ren und Kishan über den Rand des Ruderhauses, um den Drachen zu beobachten, wie er übers Wasser hüpfte, dann seinen Körper krümmte und in die Luft sprang. Immer höher kletterte er, flog in die Sterne und war im nächsten Augenblick aus unserem Blickfeld verschwunden.


      Ren entriss seinem Bruder den Sextanten und sprang über den Rand des Steuerhauses, höchstwahrscheinlich um sich mit Mr. Kadam zu besprechen.


      Kishan wandte sich mir zu und strich mir sanft das Haar aus dem Gesicht. »Geht’s dir gut?«, fragte er. »Hast du Schmerzen?«


      Ich lachte, dann stöhnte ich auf. »Überall, und ich könnte eine ganze Woche schlafen.«


      Er half mir die Leiter vom Steuerhaus hinab und steckte kurz den Kopf hinein. »Ich bringe Kelsey zu Bett.«


      Mr. Kadam nickte und entließ uns mit einem entrückten Winken, derart vertieft war er bereits in sein neues Spielzeug, doch Ren blickte auf und beäugte mich skeptisch, bevor er sich wieder über etwas beugte, das Mr. Kadam ihm zeigte. Kishan begleitete mich in meine Kajüte.


      Mit geschlossenen Augen schlüpfte ich im Badezimmer in meinen Pyjama, derart müde war ich, dann wusch ich mir das Gesicht, putzte mir die Zähne und ertastete mir den Weg zurück ins Bett. Meine Hand traf auf Kishans breite Brust, und im nächsten Moment wurde ich hochgehoben und unter die kühle Bettdecke gesteckt. Kishan dimmte das Licht und kniete sich neben das Bett. Mein erschöpfter Kopf sank sogleich ins weiche Kissen. Ich drehte mich leicht und wimmerte leise.


      »Wo tut’s weh, Kells?«


      »Am Ellbogen.«


      Er untersuchte meinen geschundenen Arm und drückte einen sanften Kuss auf die schmerzende Stelle. »Noch woanders?«


      »Am Knie.«


      Er schlug die Decke zurück und schob meinen Seidenpyjama bis knapp über die Kniescheibe. »Es ist aufgeschürft, aber es wird heilen.« Seine Lippen berührten mein Knie, auch dort küsste er mich zärtlich. »Wo sonst noch?«


      Schlaftrunken zeigte ich auf meine Wange. Er strich mir das Haar zurück und hauchte mir ein Dutzend Küsse auf die Stirn und die Wangen. Dann zogen seine Lippen eine warme Linie bis zu meinem Ohr, während er mir übers Haar streichelte. »Ich liebe dich, Kelsey«, flüsterte er.


      Ich wollte ihm noch antworten, da fiel ich auch schon in einen tiefen Schlaf.


      Kishan war fort, als ich erwachte. Das heiße Wasser der Dusche tat weh, als es auf meine lädierte und mit blauen Flecken übersäte Haut traf. Ich fragte mich kurz, warum ich hier nicht so schnell heilte wie in den anderen Reichen. Vermutlich lag es daran, dass mich die Reise zu den Sternen derart ausgelaugt hatte, dass es meinem Körper schwerfiel, sich zu regenerieren. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, später Mr. Kadam zu befragen.


      Ausgehungert betrat ich die Brücke, und eine gutherzige Nilima bereitete mir ein Frühstück zu, obwohl es längst Nachmittag war. Ich nippte an meinem Apfelsaft und trug meinen Teller zu dem Schreibtisch, an dem alle arbeiteten. Die Brüder wirkten ausgeruht, was man von Mr. Kadam nicht behaupten konnte.


      Mithilfe der Goldenen Frucht zauberte ich für Mr. Kadam seinen Lieblings-Orangenblütentee herbei, bevor ich mir einen Stuhl schnappte und French Toast mit Frischkäse und Erdbeeren aß. Mr. Kadam zwinkerte mir dankbar zu, schlürfte seinen Tee und drückte den müden Rücken durch.


      »Sie haben die ganze Nacht … äh … den ganzen Tag ohne Unterlass gearbeitet, nicht wahr?«, sagte ich.


      Mr. Kadam nickte und führte die Tasse an den Mund.


      »Wann haben Sie das letzte Mal gegessen?«


      Er zuckte mit den Schultern, weshalb ich die Goldene Frucht bat, zum Tee einen heißen Blaubeer-Scone mit Butter und Honig zu reichen. Mr. Kadam lächelte mich an und nahm neben mir Platz. Ren und Kishan nutzten die Gelegenheit, um sich über die Seekarte zu beugen, sie knallten mit den Köpfen zusammen und knurrten einander wütend an.


      Ich grinste und wandte mich an Mr. Kadam. »Was haben Sie herausgefunden? Wir bewegen uns schon wieder, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Wie ist das möglich? Bewegen wir uns aus eigener Kraft?«


      »Das Satellitensystem und einige unserer Instrumente funktionieren immer noch nicht, aber der Motor ist angesprungen, nur leider wissen wir immer noch nicht, wo wir uns befinden. Und da kommt das hier ins Spiel.«


      Er streckte die Hand nach einem schmalen Büchlein aus, das auf dem Schreibtisch lag, und reichte es mir. Ich blätterte es rasch durch, fand jedoch nichts außer Spalten voller chinesischer Schriftzeichen. »Was ist das?«


      »Mangels einer besseren Bezeichnung nenne ich es einen Drachen-Almanach.«


      »Woher haben Sie ihn?«


      »Ich habe ihn in einem Geheimfach im Sextanten gefunden. Seitdem sitze ich daran, ihn zu übersetzen.«


      Kishan ging zum Steuerrad und führte ein paar Feinjustierungen durch.


      »Wir kennen jetzt den Breiten- und Längengrad des nächsten Drachen. Dieser äußerst ungewöhnliche Sextant erlaubt mir, unseren Kurs einzustellen. Unser nächster schuppiger Freund ist der blaue. Sobald der Stern in Sicht kommt, schwirrt und surrt der Sextant, fast wie ein Kompass. Dann rührt er sich und spuckt den Breiten- und Längengrad aus. Außerdem gibt er an, wie viele Stunden es – je nach unserer Geschwindigkeit – bis zu unserer Ankunft dauern wird.«


      »Wofür brauchen wir dann den Almanach?«


      »Der Almanach zeigt uns, wo wir den Stern finden.«


      »Ich verstehe. Und wann werden wir den blauen Drachen erreichen?«


      »Bei unserem jetzigen Tempo und falls das Wetter beständig bleibt … gegen acht Uhr morgen früh.«


      Mr. Kadam nahm ein Notizbuch und einen Stift zur Hand, und wir verbrachten eine geschlagene Stunde damit, über den roten Drachen und seinen Diamantpalast zu reden. Alle wichtigen Einzelheiten hatte er bereits von Kishan und Ren in Erfahrung gebracht, aber er wollte auch meine Version der Geschichte hören. Er stellte mir Dutzende Fragen, einschließlich einer mir unangenehmen über das goldene Licht, das ich benutzt hatte, um den Stern zu entfachen. Zögerlich murmelte ich: »Hat Ihnen Ren das nicht erzählt?«


      »Er hat mir nur erzählt, wie er mithilfe des Dreizacks und des Göttlichen Tuchs den Stern zum Balkon gezogen hat. Er meinte, es läge an Ihnen, mir den Rest zu offenbaren.«


      »Oh.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe, und als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass Ren den Kopf gehoben hatte. Er sah mich mit unergründlicher Miene an, bevor er sich wieder der Landkarte zuwandte, doch ich wusste, dass er unserer Unterhaltung lauschte. Kishan beendete, was auch immer er am Steuerrad getan hatte, legte mir den Arm um die Schulter und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.


      Ich räusperte mich. »Ich … äh … weiß nicht, woher das goldene Licht stammt. Vielleicht liegt es daran, dass wir in diesem besonderen Reich sind«, log ich.


      Mr. Kadam nickte und machte sich Notizen auf seinem Schreibblock. Kishan drückte meine Schultern und massierte sie sanft. Ich riskierte einen verstohlenen Blick auf Ren, doch er war still und heimlich verschwunden. Ich seufzte schuldbewusst. Ich war nicht sicher, warum ich das, was zwischen Ren und mir vorgefallen war, vor den anderen geheim halten wollte. Ich vermutete, dass es Kishan verletzen würde, was allerdings nicht der Grund war, warum ich es für mich behielt. Ich konnte einfach nicht anders. Das Erlebte war sehr … intim gewesen, und es schien falsch, es an die große Glocke zu hängen.


      Kishan, Mr. Kadam und ich verbrachten mehrere Stunden im Steuerhaus, während Nilima ein Nickerchen machte. Sie zeigten mir alles, was sie in meiner Abwesenheit herausgefunden hatten. Mr. Kadam erklärte mir die Grundlagen der Schiffsinstrumente, aber es war nicht zu übersehen, dass er erschöpft war. Kishan bemerkte meinen besorgten Blick und erklärte, dass er übernehmen und mich unterweisen könnte. Nach großem Protest und etlichem Hin und Her konnten wir Mr. Kadam schließlich doch überzeugen, dass er Schlaf brauchte. Wir versprachen ihm, ihn sofort zu wecken, falls etwas schiefliefe.


      Kishan verwendete die folgenden Stunden darauf, mir geduldig zu erklären, wie das Boot funktionierte. Er verfügte nicht über dieselbe Erfahrung wie Mr. Kadam oder Nilima, doch er schien rasch gelernt zu haben. Um uns die Zeit zu vertreiben, spielten wir ein paar Runden Pachisi und teilten uns ein Essen. Während er Kapitän spielte, schrieb ich eine Weile Tagebuch und las.


      Während einer Pause gesellte ich mich zu Kishan ans Steuer. Er war schweigsam und blickte aufs Wasser. Ich stupste ihn sanft mit der Hüfte an. »Woran denkst du?«


      Kishan sah mich lächelnd an, dann zog er mich vor sich, schlang mir die Arme um die Taille und lehnte sein Kinn auf meinen Kopf. »Ich denke im Grunde nicht viel, außer dass ich zufrieden bin. Zum ersten Mal seit … Jahrhunderten bin ich glücklich.«


      Ich lachte. »Du stehst also darauf, gegen Dämonen und Monster zu kämpfen?«


      »Nein. Ich stehe auf dich. Du machst mich glücklich.«


      »Oh.« Ich drehte mich in seinen Armen um und sah ihm ins Gesicht. »Du machst mich auch glücklich.«


      Er lächelte und fuhr mit seinen Fingern an meiner Wange herab. Seine Blicke glitten zu meinen Lippen, während er sich vorbeugte und mich wohl auf den Mund küssen wollte, doch er schien es sich in allerletzter Sekunde anders überlegt zu haben und gab mir stattdessen einen Kuss auf die Wange. Dann zog er eine sanfte Linie an Liebkosungen bis zu meinem Ohr und flüsterte: »Bald.« Er hielt mich fest, und während ich meine Wange an seine Brust drückte, fragte ich mich verwundert, warum er seine Meinung geändert hatte.


      Vielleicht weiß er, dass ich wegen Ren gelogen habe. Vielleicht hat er bemerkt, dass wir uns sonderbar benehmen. Nein. Dann hätte er etwas gesagt, oder?


      Ich schluckte meine Schuldgefühle hinunter, während wir uns aus unserer Umarmung lösten und gemeinsam zum Kimono schritten. Die erste gestickte Linie des Sterns – die Strecke zwischen Ufertempel und Sternentempel – war fertiggestellt. Ich drehte den Stoff um und besah mir den blauen Drachen. Da glaubte ich ein hauchzartes Lachen zu hören, und ich hätte schwören können, dass der rote Drache mir zublinzelte. Ich sah ihn stirnrunzelnd an und faltete die Ärmel, um ihn aus meinem Blickfeld zu bannen.


      Der blaue Drache saß auf grauen Wolken, und Rauch schien aus seinen Nüstern zu kommen. Ich fuhr eine Wolke nach und hörte ein Schnauben. Ein feiner Dunstfaden kringelte sich um meine Fingerknöchel. Ich blies ihn fort und blickte auf.


      Wir fuhren in südlicher Richtung. Die Sonne würde bald aufgehen. Weiter vorne bemerkte ich, dass dichte Nebelschwaden übers Wasser rollten. Die Sterne verblassten, eingefangen und umhüllt von dunklem Nebel. Ich lehnte mich aus der Tür und spürte den Wind, der gegen mein Gesicht peitschte. Das Schiff hüpfte auf den Wellen.


      Ich blickte auf die Uhr. Nur sieben Stunden waren vergangen. »Kishan? Ich denke, es ist an der Zeit, Mr. Kadam zu wecken.«


      Er verschwand und kehrte mit einem schläfrigen Mr. Kadam zurück.


      »Was ist los, Miss Kelsey?«


      »Ich denke, der blaue Drache erzeugt Nebel. Können wir durch diese trübe Suppe hindurchfahren?«


      Mr. Kadam schickte Kishan, um Nilima zu wecken, und antwortete dann: »Wir sollten es unbeschadet überstehen.«


      Dann machte er sich an die Überprüfung der Instrumente.


      Als Kishan mit Nilima erschien, schickte Mr. Kadam ihn und mich auf unsere Zimmer. Er wollte, dass wir für unser nächstes Abenteuer Kraft sammelten. Ich ging in meine Kabine und schlief sogleich ein.


      Ich hatte erst wenige Stunden geruht, als ich aus dem Schlaf schreckte, als wäre ich aus einem Albtraum geweckt worden. Ren stand an der geöffneten Tür und starrte mit bestürzter Miene auf mein Bett.


      Hastig wendete er den Blick ab und sagte steif: »Deine Anwesenheit ist im Steuerhaus erwünscht.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand, zog die Tür leise hinter sich zu.


      Ich fragte mich gerade, was sein Problem war, als ich eine Hand spürte, die mir über den Rücken strich. Ich sprang aus dem Bett, als stünde ich in Flammen. Ein spärlich bekleideter Kishan stützte sich auf seinen Ellbogen. »Alles in Ordnung?«


      »Mir geht’s … gut«, stammelte ich.


      »Warum bist du dann so hochgefahren?«


      »Ich war … durcheinander. Normalerweise schlafe ich nur neben einem Tiger.«


      »Oh.«


      Alles, was Kishan trug, waren kurze Shorts. Ren muss gedacht haben … Es spielt doch keine Rolle mehr, was Ren denkt, oder?


      »Zieh dich an. Ren hat gesagt …«


      »Ich habe gehört, was Ren gesagt hat.« Kishan umarmte mich und küsste mich auf die Stirn. »Ich warte draußen auf dich.«


      In Windeseile waren wir auf dem Weg zur Brücke. Ich zerbrach mir den Kopf, was an diesem Morgen geschehen war. Auch wenn es strenggenommen nur ein kurzes Nickerchen gewesen war und ich schon häufig neben Ren oder Kishan in Tigergestalt geschlafen hatte, war es mir irgendwie … unangenehm, neben Kishan, dem Mann, zu schlafen. Ren hatte mich in dieser Hinsicht zu nichts gedrängt, hatte im Gegenteil immer darauf bestanden, dass wir uns körperlich nicht zu nahe kamen.


      Ich hatte angenommen, dass Kishan das ähnlich sehen würde, aber trotz der Verwandtschaft waren sie zwei unterschiedliche Menschen, ich durfte das nie vergessen. Ich musste mit ihm reden. Würde ich mich genauso fühlen, wäre es Ren gewesen? Ich weigerte mich, eine Antwort zu geben.


      Die Deschen lag unter einer undurchdringlichen Wolkendecke vor Anker. Mr. Kadam zog uns beiseite, als wir das Steuerhaus betraten.


      »Die Insel ist aus dem Nichts aufgetaucht«, sagte er. »Anscheinend funktioniert der Tiefenmesser nicht. Ohne Ren, der Ausschau gehalten hat, hätte ich das Schiff niemals rechtzeitig anhalten können.«


      Kishan und ich starrten aus dem Fenster in die kalte Leere.


      »Wie sollen wir denn wissen, was wir als Nächstes zu tun haben?«, murmelte ich laut. Niemand antwortete.


      Mr. Kadam stand neben uns. »Laut meinen Aufzeichnungen sind wir am richtigen Ort.«


      Ren spähte himmelwärts. »Wo ist dann unser schuppiger Freund?«


      Er und Kishan diskutierten den Vorschlag, ein kleines Boot zu nehmen und sich die Insel aus der Nähe anzuschauen, als mir eine Idee kam. Ich legte Mr. Kadam die Hand auf den Arm.


      »Was ist, Miss Kelsey?«


      »Lassen Sie uns den Wind nutzen.«


      »Den Wind?«


      »Fujins Sack.«


      »Ja. Das könnte womöglich funktionieren. Lassen Sie es uns versuchen.« Er öffnete einen Schrank und holte das Tuch heraus, das sich in seinen Händen orange und grün verfärbte, doch als er es mir reichte, nahm es ein leuchtendes Kobaltblau an. Ich errötete, versteckte das Göttliche Tuch hinter meinem Rücken und bat alle, auf das Dach des Steuerhauses zu klettern.


      Als die anderen oben waren, rügte ich das Tuch: »Kannst du nicht Rot oder Schwarz oder irgendeine andere Farbe annehmen? Ignoriere einfach meine Gedanken an Ren, okay? Ich versuche mich zu konzentrieren, aber das ist schwierig.« Das Tuch veränderte seine Farben, beharrte jedoch auf einer kobaltblauen Mitte. Ich seufzte. »Das muss wohl reichen.« Mit einer letzten Ermahnung an das dumme Ding hastete ich die Leiter hinauf.


      Als wir alle auf dem Dach versammelt waren, bat ich: »Der Sack des Fujin.« Das Tuch wand sich in meinen Händen und dehnte sich, während ein langer, fein säuberlich genähter Saum an seinen Rändern entstand. »Und jetzt bitte alle zupacken.«


      Wir nahmen jeder eine Ecke des riesigen Sacks, und ich rief: »Göttliches Tuch, sammle den Wind ein!«


      Augenblicklich wurde ich so heftig von einer starken Windböe getroffen, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. Der Sack füllte sich rasch, war gebläht wie ein Heißluftballon und riss an meinen Armen. Ich band mir den Zipfel um mein Handgelenk, um nicht loszulassen. Selbst für Ren und Kishan war es anstrengend.


      Schließlich hielten wir einen vollen Sack in den Händen und spürten nicht den leisesten Windhauch mehr um unsere Gesichter.


      »Macht euch bereit«, rief ich. »Zielt in Richtung der Insel.«


      Wir rissen den Sack auf und klammerten uns am Tuch fest, als hinge unser Leben davon ab. Er hüpfte und heulte, während der Wind wie ein Zyklon durch die Öffnung schoss. Der Geräuschpegel war unglaublich, schlimmer als beim Fallschirmspringen, schlimmer als auf dem Rücken eines Drachen. Das Kreischen war unerträglich, ließ mir die Härchen im Nacken zu Berge stehen und hämmerte gegen mein Trommelfell. Ren und Kishan kniffen gepeinigt die Augen zusammen. Wenn der Lärm in meinen Ohren schmerzte, wie musste es dann den Tigern mit ihrem feinen Gehör gehen? Als sich der Nebel lichtete, drehten wir uns gemeinsam zur Seite, um die restlichen Dunstschleier und Wolkenfelder so weit wie möglich von der Insel fortzutreiben.


      Sobald der Sack vollständig geleert war, waren die einst dicken Nebelschwaden nichts weiter als ein verschwommener Streifen am Horizont. Ich strich mir mit den Fingern durchs zerzauste Haar und verwandelte das Göttliche Tuch in seine ursprüngliche Form. Kishan starrte über meinen Kopf hinweg, legte mir dann die Hände auf die Schultern und drehte mich zur Insel um. Sie glich eher einem riesigen, gezackten Felsbrocken denn einer Insel, ragte fast senkrecht aus dem Wasser, ohne jeglichen Strand. Der Weg zum Gipfel wäre nur mit schwerer Kletterausrüstung zu bewältigen.


      Ich biss mir auf die Lippe, stellte mir vor, wie ich an der steilen Felswand hinaufkletterte. Dann hörte ich ein Geräusch – ein tiefes, rhythmisches Zischen. Pfff…hhhh. Pfff…hhh. Die Sonne war gerade über der Insel aufgegangen und zu grell, als dass ich den Gipfel hätte ausmachen können. Pfff…hhh. Pfff…hhhh. Ich beschattete die Augen und blinzelte mehrmals. »Ist … das ein …?«


      »Ja«, antwortete Kishan. »Das ist ein Schwanz.«


      Unser blauer Drache hatte sich um eine Burgruine am Gipfel der Insel gerollt und schnarchte. Nebelschwaden quollen bei jedem Atemzug aus seinen Nüstern. Wir standen schweigend da und starrten den schniefenden blauen Drachen an.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich.


      Kishan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ihn wecken?«


      »Vermutlich bleibt uns keine andere Wahl. Wer weiß, wie lange er ansonsten schläft.«


      Ich rief dem Geschöpf zu: »Großer Drache! Wach bitte auf!«


      Nichts geschah. Ren versuchte sein Glück. »Wach auf, Drache!«


      Kishan legte die Hände trichterförmig um den Mund und schrie mit tiefer Stimme. Kein Ergebnis. Dann verwandelte er sich in einen Tiger und brüllte so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Wir riefen gemeinsam. Wir versuchten es mit Ren und Kishan in Tigergestalt. Schließlich ging Mr. Kadam nach unten und ließ das Nebelhorn ertönen. Das Schallsignal war so laut, dass Steine vom Berg herabpurzelten.


      Ein mächtiger, grollender Bass ahmte das Nebelhorn nach, das immer noch in unseren Köpfen widerhallte.


      Was … wollt ihr?, murrte die Stimme. Seht ihr nicht, dass ihr meine Ruhe stört?


      Der Berg vibrierte, brachte das Wasser zu seinen Füßen zum Kräuseln.


      »Dein Bruder Lóngjun schickt uns«, rief Ren. »Er sagte, dass wir dich um Hilfe bitten müssen, wenn wir Durgas Halskette finden wollen.«


      Es kümmert mich nicht, was ihr wollt. Ich bin müde. Verschwindet und lasst mich in Frieden.


      Kishan trat vor. »Wir können nicht umkehren. Wir brauchen deine Hilfe, Drache.«


      Ja. Die braucht ihr. Aber ich brauche euch nicht. Verschwindet, oder spürt den Zorn des Qınglóng.


      »Dann müssen wir wohl deinen Zorn riskieren, Qınglóng«, erwiderte ich. »Aber vielleicht gibt es etwas, das wir für dich tun könnten, damit sich deine Hilfe für dich auszahlt.«


      Und was könntest du schon für mich tun, kleines Mädchen?


      Der Berg grollte, als der blaue Drache seinen Oberkörper von der Burg löste und sich zu uns herabbeugte. Auch wenn er bezüglich der Größe seinem Bruder in nichts nachstand, sah der blaue Drache anders aus. Sein Kopf war länger, verjüngte sich zur Nase hin. Statt mit einem schwarzen Bart waren seine Wangen und Brauen mit Federn bedeckt, die aus seinem Gesicht gestrichen waren und in den leuchtendsten Blau- und Purpurtönen schimmerten.


      Ebensolche Federn verhüllten sein Rückgrat und standen an seinem Schwanz und den Füßen fächerförmig ab, ähnlich der üppigen Fesselbehaarung von Clydesdale-Pferden. Scharfe goldene Krallen durchschnitten die Luft, wurden aus- und wieder eingefahren. Seine schuppige Haut war leuchtend blau, und als er verärgert zischte, stellten sich ihm die Federn entlang seines Rückens und auf seinem Kopf wie die Haube eines Kakadus auf.


      Gelbe Augen sahen mich eindringlich an, und eine lilafarbene Zunge drückte gegen lange, weiße Zähne.


      Nun? Wirst du einfach stumm wie ein Fisch dastehen, oder willst du mir eine Antwort geben? Unvermittelt schoss er näher und biss in die Luft neben uns. Sein Gebiss schnappte wie eine Bärenfalle zu, und ich hörte sein Lachen. Wie ich mir schon dachte. Du bist zu schwach, um etwas für mich zu tun.


      Ren und Kishan reagierten sofort, indem sie vor mich sprangen und Tigergestalt annahmen. Sie brüllten beide und schlugen wütend mit den Klauen nach der Schnauze des Drachen.


      Das reichte zwar nicht, um den Drachen einzuschüchtern, war jedoch genug, um sein Interesse zu wecken. Er beugte sich vor und paffte dünne Nebelschwaden über uns hinweg. Kalter Tau legte sich auf meine Haut, und ich zitterte. Ren und Kishan verwandelten sich zurück, blieben aber weiterhin vor mir stehen. Ich trat zwischen sie.


      »Gib uns eine Aufgabe, damit wir uns bewähren können«, schlug ich mutig vor.


      Der Drache schnalzte mit der Zunge und drehte den Kopf hin und her. Was könntest du wohl bewerkstelligen, junge Dame?


      »Du wärst überrascht.«


      Der Drache schnaubte und gähnte gelangweilt. Na schön. Deine Aufgabe lautet, den Weg zu meinem Bergtempel zu erklimmen. Sollte dir das gelingen, werde ich dir helfen. Wenn nicht … Nun ja … Formulieren wir es einmal so, dann wirst du dir keine großen Gedanken mehr um die Halskette machen. Er erhob sich in die Luft und wand seinen Körper wieder um den Tempel.


      »Warte!«, rief ich. »Wie kommen wir dort hoch?«


      Es gibt einen Unterwassertunnel mit einer Treppe, aber zuerst musst du an meinem Wächter vorbei, und der ist nicht so … zuvorkommend wie ich.


      Verzweifelt fragte ich: »Wer bewacht dich?«


      Yao guài yóu yú.


      »Was bedeutet das?«, flüsterte ich Ren zu.


      »Äh … eine Art Teufelstintenfisch.«


      Qınglóng schnaubte erneut. Bah! Das ist ein Krake. Und jetzt husch, husch, weg mit euch!


      Das sanfte Lachen des Drachen verwandelte sich kurz darauf wieder in Schnarchen. Ich beobachtete ihn eine Weile, während dünner Nebel sich aus seinen Nüstern schlängelte und am blauen Himmel auflöste.


      Kishan und Ren eilten zur Leiter.


      Ich beugte mich über den Rand und fragte: »Wohin wollt ihr zwei?«


      Kishan blickte hoch. »Uns umziehen. Scheint fast so, als müssten wir tauchen.«


      »Habt ihr jemals im Fernsehen einen Kraken gesehen? Wahrscheinlich nicht, aber ich. Sie zerstören ganze Schiffe! Zwei Tiger wären Trockenfutter für einen Kraken! Ich bestehe darauf, dass wir uns mit Mr. Kadam besprechen, bevor ihr zwei Hals über Kopf ins Wasser springt.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, Miss Kelsey«, sagte Mr. Kadam, als wir uns alle bei ihm eingefunden hatten, und rieb sich zweifelnd die Schläfe.


      »Was! Was soll das heißen, Sie wissen es nicht? Sie wissen alles!«


      »Über Kraken weiß ich leider nur das, was ich im Fernsehen gesehen habe und vielleicht noch ein paar Kleinigkeiten, die ich Ihnen bereits erzählt habe. Nichts kann sie töten. Sie sind unsterblich. Ursprünglich stammen sie aus der nordischen Mythologie, wo sie als riesige Geschöpfe mit Tentakeln beschrieben werden, die Schiffe angreifen. Vorbild der Legenden könnten Riesenkalmare sein. Eigentlich waren sie im Reich der Fantasie angesiedelt, bis vor ein paar Jahren welche an den Strand gespült wurden.«


      »Das ist alles? Sie haben nicht mehr? Wie sollen wir ihn bekämpfen?«


      Mr. Kadam seufzte. »Ich kann noch mit ein paar wenigen Fakten aufwarten. Wenn der Krake sein Maul aufreißt, kocht laut der Mythen das Wasser. Wenn er den Kopf über Wasser hebt, ist sein Gestank schlimmer als alles, was ein Lebewesen ertragen kann. Seine Augen haben eine ungeheure Leuchtkraft. Sobald sie schimmern, ist es, als würde man in die Sonne schauen. Das Einzige, wovor er Angst zu haben scheint, sind Kilbits.«


      »Was sind Kilbits?«


      »Mythologische Kreaturen, die riesigen Würmern gleichen und sich in den Kiemen von großen Fischen einnisten, ähnlich wie Egel, auch wenn Egel im Vergleich so klein sind, dass sie einem Kraken wohl kaum Angst einjagen.«


      »Das ist alles? Sie wollen also, dass wir gegen einen Kraken kämpfen, und wir haben noch nicht einmal Würmer?«


      »Es tut mir leid, Miss Kelsey. Es gibt ein Gedicht über ein Seeungeheuer namens Leviathan, das einige auch als Krake bezeichnen …« Mr. Kadam nahm ein Buch zur Hand, blätterte durch die Seiten und begann zu lesen:


      Die Hochzeit von Himmel und Hölle


      Von William Blake


      Dann aber brachen zwischen den schwarzen und weißen Spinnen


      Wolken und Feuer hervor, die durch die Tiefe rollten


      und alles unten in Schwärze hüllten,


      so daß die niedere Tiefe dunkel wie ein Meer wurde und


      sich mit schrecklichem Tosen dahinwälzte.


      Unter uns war nun nichts mehr zu sehen als ein finsteres Unwetter, bis wir nach Osten schauten


      und zwischen den Wolken und Wogen


      einen Katarakt aus Blut und Feuer erblickten,


      und nur wenige Steinwürfe von uns entfernt tauchten die schuppigen Windungen einer ungeheuren Schlange auf


      und versanken wieder.


      Schließlich erschien gegen Osten, etwa drei Grad entfernt,


      ein Feuerkamm über den Wogen.


      Langsam richtete er sich auf wie ein Riff aus goldenem Fels,


      bis wir zwei hochrote Feuerbälle entdeckten,


      von denen das Meer in Rauchwolken hinwegstob.


      Und da sahen wir, daß es das Haupt des Leviathan war:


      Seine Stirn war in Streifen von Grün und Purpur geteilt,


      wie jene auf der Stirn eines Tigers.


      Bald sahen wir auch sein Maul und rote Kieferlappen,


      die gerade über dem tobenden Schaum hingen und die schwarze Tiefe mit blutigen Strahlen färbten, und er kam mit der ganzen Wut eines Geistwesens direkt auf uns zu.


      Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und ergriff Kishans Hand. »Na, das ist ja toll. Ungeheuer schwammig. Irgendwie gestaltlos.«


      Da bemerkte ich, wie Ren mit den Fingern über ein anderes Buch strich, das er unauffällig unter den Tisch geschoben hatte.


      Ich fragte: »Was ist das, Ren? Wenn du etwas gefunden hast, solltest du es nicht vor uns verheimlichen.«


      »Es ist nichts. Nur ein Gedicht, das ich gefunden habe.«


      Obwohl ich seine Vorlesestimme liebte, lief mir bei seinen Worten ein eisiger Schauer den Rücken hinab.


      Der Krake


      Von Alfred Lord Tennyson


      Unter dem Donner hoher Meeresflut,


      Zuunterst tief in bodenloser Tiefe,


      In uralt traumlos ungebrochener Ruh


      Schläft, schläft der Krake. Schattenlichter spielen


      Um seine dunklen Flanken; über ihm


      Schwillt tausendjähriger Wust von Riesenschwämmen;


      Und aus der Ferne in dem blassen Dämmer,


      Aus Wundergrotten und Verliesen schwingt


      Unzählige Schar gewaltiger Polypen


      Schläfrigen Tang in ihren mächtigen Händen.


      Hier liegt er seit Äonen, wird er liegen,


      Wird schlafend schlingen riesiges Seegewürm.


      Bis einst der letzte Brand den Abgrund wärmt


      Dann steigt er, unter Mensch- und Engelsblicken.


      Brüllend hinauf, um droben zu verenden.


      Mr. Kadam tippte sich gedankenverloren an den Mund. »Der letzte Teil bezieht sich auf das Ende der Welt. Angeblich wird sich der Krake oder der Leviathan in der Endzeit aus der Tiefe erheben. Es gibt Hinweise in der Bibel, wonach der Leviathan der Höllenschlund oder gar Satan persönlich sein soll.«


      »Schon gut. Sofort aufhören! Mir reicht’s. Ich lass mich lieber überraschen. Je mehr ich erfahre, desto furchterregender wird das Ganze. Bringen wir es also einfach hinter uns!«


      Ich nahm die Goldene Frucht, meine Waffen und das Göttliche Tuch und stürzte die Treppe hinunter. Alle jagten mir hinterher.


      »Kelsey! Warte!«


      Kishan holte mich rasch ein, und Ren war ihm dicht auf den Fersen. Mr. Kadam kam hinter uns die Treppe heruntergekeucht, doch wir hatten ihn bald abgehängt. Ich stürzte wie ein Orkan in den Laderaum und griff mir meinen Neoprenanzug. Mittlerweile hatten sich Ren und Kishan mit meiner Handlungsweise abgefunden, griffen ohne Widerrede zu ihren Taucheranzügen und hielten auf die Umkleidekabinen zu. Als ich herauskam, waren sie bereits startklar. Kishan hatte sich seine Chakram um die Taille gebunden, und das Kamandal hing an einem Lederriemen um seinen Hals.


      Ren ließ die Gada zurück, nahm jedoch den Dreizack. Ich entschied mich, Pfeil und Bogen nicht mitzunehmen, weil sie unter Wasser sowieso nicht funktionieren würden, und kam mir ziemlich nackt vor ohne Waffe, andererseits hatte ich meinen Blitzschlag. Kishan betätigte den Knopf, der die Tür des Laderaums öffnete. Der Nebel war wieder aufgezogen. Anscheinend brachte das Geschnarche unseres hauseigenen Drachen diesen Dunst hervor, der mir in die Knochen zu kriechen schien. Das sonst blaugrüne Wasser wirkte grau und kalt. Bläschen zischten und zerplatzten an der Oberfläche, und ich erlaubte meinem geistigen Auge, sich das furchterregende Ungeheuer in der Tiefe auszumalen.


      Ich stellte mir vor, wie der Krake gleich unter dem Wasser lauerte, das zahnbewehrte Maul weit aufgerissen, geduldig abwartend, dass ich das Boot verließ und in seinen schrecklichen Rachen trat. Ich erschauerte. Genau da kam Mr. Kadam hereingeeilt und reichte mir Fanindra. Ich schob sie mir den Arm hinauf und fühlte mich sofort besser. Ren trat auf mich zu und band mir das Tauchermesser ans Bein, während Kishan mir meine Maske und den Schnorchel gab.


      »Glauben Sie, dass sie unter Wasser atmen kann?«, fragte ich Mr. Kadam.


      »Sie war aufgerollt und startklar, als ich sie geholt habe. Ich bin mir sicher, dass sie keine Probleme haben wird.«


      Ren und Kishan wollten sich noch nicht von den Druckluftflaschen behindern lassen. Das hier sollte ein Erkundungstauchgang sein. Wir würden lediglich die Insel auskundschaften und den Unterwasserzugang suchen. Wenn wir die Druckluftflaschen brauchen sollten, würden wir umkehren. Ich saß am Rand, sah zu der steil aufragenden felsigen Insel empor und zog mir die Flossen an. Ren machte den Anfang, gefolgt von Kishan. Sie sahen sich um und gaben mir dann mit erhobenem Daumen grünes Licht. Ich stieß mich mit den Händen ab und ließ mich in das kalte graue Wasser gleiten.


      Nachdem ich meine Taucherbrille gereinigt hatte, folgte ich Ren und hielt auf die Insel zu. Kishan blieb hinter mir. Das Wasser war ruhig, wenn auch nicht klar. Die Insel sah wie eine riesige gebirgige Säule aus, die einfach mitten im Ozean steckte. Es gab keine Sandbank, kein sanft ansteigendes Land. Sie ging einfach unter der Wasseroberfläche weiter, so weit das Auge reichte. Sonderlich groß war sie auch nicht, vielleicht so groß wie ein Rugbyfeld. Es dauerte nur etwa eine Stunde, um einmal ganz außen herumzuschwimmen.


      Wir suchten den Bereich über dem Wasser genauso ab wie den darunter, und erst, als wir schon zum Schiff umkehren wollten, fanden wir den Unterwassereingang. Nachdem sich Ren kurz umgesehen hatte, bestätigte er, dass wir unsere Tauchausrüstung benötigen würden. Die gute Nachricht war, dass von dem Wesen nichts zu sehen war.


      Das Schiff hatte ich zwar in einem Anfall von Draufgängertum verlassen, doch da ich mich nun schon eine Weile im Wasser befand, bröckelte die Fassade allmählich, war wie weggespült vom Wellengang des Ozeans. Mir blieb nichts weiter übrig, als die Tatsache zu akzeptieren, dass ich Angst hatte. Todesangst. Nervös stammelnd versuchte ich einen Witz: »Er wartet wahrscheinlich bloß auf uns alle drei. Hätte lieber die ganze Combo. Huhn-Käse-Rinder-Enchiladas. Ich bin übrigens das kopflose Huhn.«


      Kishan lachte. »Ich bin definitiv der Ochse, was bedeutet, dass Ren der Käse sein muss.«


      Ren grinste Kishan boshaft an und boxte ihm gegen den Arm.


      Kishan lächelte gutmütig. »Da fällt mir ein: Ich habe Hunger. Kehren wir um.«


      Nach dem Mittagessen, mit Enchiladas als Hauptspeise, schnallten wir uns die Druckluftflaschen um und machten uns direkt auf den Weg zur Höhle. Diesmal schwamm ich langsam und vorsichtig und überließ Ren und Kishan das Kommando. Ich lauschte dem Zischen meiner Luftblasen, während ich nach unten tauchte. Als wir uns der Höhle näherten, spürte ich ein Zucken am Arm. Fanindra regte sich und rollte sich auf. Sie löste sich von mir. Ihr goldener Körper glitzerte und strahlte im Wasser. Ihr Mund öffnete und schloss sich mehrmals, und sie wand sich, als hätte sie Schmerzen.


      Sie stellte die Haube auf, während ihr Kopf immer länger wurde. Ihr Schwanz streckte und dehnte sich zu einem schmalen Paddel. Ihr Körper wurde dünner, drückte sich an den Seiten zusammen, als würde sie von unsichtbaren Händen zerquetscht. Ihre Juwelenaugen schrumpften zu kleinen perlartigen Knöpfen, behielten allerdings ihren smaragdgrünen Glanz, und ihre Nasenlöcher rückten näher zusammen.


      Die Spitze ihrer gespaltenen Zunge schoss hervor, und Fanindra schwamm um mich herum. Als ich innehielt, ließ sie sich träge in meiner Nähe treiben. Ihre windenden Bewegungen ließen mich an die Drachen denken. Aus ihr war etwas Neues geworden. Sie war nun eine Seeschlange.


      Ren schwamm als Erster in die Höhle. Er verschwand in dem Schwarz jenseits der Öffnung, gefolgt von Kishan. Fanindra und ich bildeten die Nachhut. Sonnenlicht strömte in die Öffnung und warf türkisfarbene Strahlen quer über den mit Kieselsteinen bedeckten Boden. Meine Hand schürfte an der unebenen Felswand entlang, die mit grünen Algen bedeckt war. Winzige Fische schossen aus dunklen Löchern und wieder zurück. Der Höhlenboden bestand aus Basalt, und die einzige Farbe stammte von phosphoreszierenden Pflanzen, die in unregelmäßigen Büscheln zwischen dem Gestein wuchsen.


      Luftbläschen zischten aus Kishans Atemregler, und seine Flosse traf den Boden, sodass Sand aufgewirbelt wurde, der mir kurzzeitig die Sicht trübte. Ich schwamm vorsichtig und versuchte, nichts aufzuwühlen. Wir mussten so weit wie möglich sehen können. Als wir an einer felsigen Grotte vorbeischwammen, berührte ein Stück Seetang meine Hand. Ich zuckte zurück, zwang mich aber zur Ruhe, da keinerlei Gefahr in Sicht war. Die Höhle wurde dunkler, und als wir an einer unregelmäßigen Felszunge um die Ecke bogen, schwand das Licht vollständig.


      Fanindras Körper strahlte nun heller, und sie erleuchtete unsere Umgebung. Blasse Stalaktiten hingen von der Decke, bereit, uns jederzeit aufzuspießen. Ich schwamm ein Stückchen dichter am Höhlenboden. Wir näherten uns einer weiteren Öffnung. Die hier war viel kleiner. Ren hielt an und drehte sich um, um uns ein Zeichen zu geben. Er wollte wissen, ob wir weiterschwimmen oder umkehren sollten. Kishan war fürs Weiterschwimmen. Ren tauchte als Erster hindurch, während wir abwarteten.


      Er kam zurück und bedeutete uns, dass alles in Ordnung sei, und wir folgten ihm in die Höhle. Ich schlug rasch mit den Beinen, um die beiden einzuholen. Die Öffnung war eng, und ich musste mich hindurchquetschen. Wie hatten die beiden hier hindurchgepasst? Zum Glück kam kurz hinter mir Fanindra aus dem Loch geschwommen und erleuchtete die Schwärze. Auch hier hingen Stalaktiten von der Decke. Der sandige Grund fiel ab ins Bodenlose. Fanindra schoss an uns vorbei, und wir folgten ihr.


      Wir hatten ein Viertel unserer Luft verbraucht. Sobald unsere Anzeige bei der Hälfte war, würden wir umkehren müssen. Die Höhle war breit genug, sodass wir jetzt nebeneinander schwimmen konnten, ja, die Seiten der Höhle waren überhaupt nicht mehr auszumachen. Ren und Kishan ließen sich zurückfallen, um mich von beiden Seiten zu flankieren. Mich beschlich das unheimliche Gefühl, wir würden beobachtet. Ich ließ den Blick forschend durch das Wasser unter mir schweifen und rechnete damit, von einem riesigen Hai mit aufgesperrtem Maul angegriffen zu werden. Andererseits hatte ich auch eine Gänsehaut im Nacken und fragte mich, ob vielleicht ein Angriff von oben erfolgen könnte.


      Ich sah hoch, aber das Wasser war so dunkel, dass selbst Fanindra bloß unsere unmittelbare Umgebung erleuchten konnte. Für jedes Wesen, das zufällig in unsere Richtung spähte, waren wir regelrecht auf dem Präsentierteller. Da erstrahlte auf einmal die gesamte Höhle. Das grelle Licht kam von den Stalaktiten über unseren Köpfen.


      Ich erkannte, dass wir etwa die Hälfte der Strecke bis zu unserem Ziel zurückgelegt hatten. An der gegenüberliegenden Wand führten in den Stein gehauene Stufen nach oben durch die Decke. Ein Licht ging aus, und ein anderes ging an. Es schien sich um zwei Lichter zu handeln, in einem Abstand von etwa drei Metern, und sie bewegten sich. Ich spürte, wie das Wasser mich in Bewegung versetzte, gegen Kishan drückte. Die Höhle erbebte, und die Lichter blinzelten wieder.


      Sie … blinzelten? Ich geriet in Panik. Das sind gar keine Lichter. Das sind Augen!


      Ein Stalaktit kam auf uns zu.


      Nein! Es ist kein Stalaktit. Es ist ein Tentakel!


      Ich packte Kishan am Arm und deutete nach oben. Er hakte rasch seine Chakram los. Ich schlug Ren auf den Rücken, doch er hatte ihn bereits gesehen. Der purpurn-braune Tentakel, der auf uns zugeschossen kam, war dicker als ein Baumstamm.


      Hunderte blässlich weißer, kugelartiger Saugnäpfe zitterten, bereit, alles zu packen, was mit dem Tentakel in Berührung kam. Der Arm schoss zwischen Kishan und mir hindurch, und ich bekam die Saugnäpfe aus unmittelbarer Nähe zu sehen. Die runden Scheiben waren reihenweise von scharfem, zackenartigem Chitin umgeben, und es gab sie in allen Größen, von Teetassen bis hin zu Esstellern. Auf dem Rückweg berührte der Tentakel Kishan und tastete seine Schulter ab, als wollte er sehen, wie frisch er war.


      Die Augen blinzelten erneut, und ich spürte wieder das Strömen von Wasser, während sich das riesige Geschöpf auf uns zubewegte. Es ließ zwei weitere Tentakel hervorschnellen, und diesmal traf einer Ren. Der fleischige Arm schlug ihm gegen die Brust und stieß ihn ein paar Meter nach hinten. Die Saugnäpfe krallten sich an seinem Neoprenanzug fest und rissen ihn mit unglaublicher Geschwindigkeit vorwärts, bevor Ren den Tentakel von sich stoßen konnte, wobei sein Neoprenanzug vorne einriss. Er sah sich nach mir um, und ich erblickte drei große kreisförmige Wunden an seiner Brust, aus denen Blut ins Wasser strömte.


      Der Heilungsprozess setzte rasch ein, und Kishan schwamm zu Ren, um seine Ausrüstung zu überprüfen. Seine Sauerstoffflasche und Gurte saßen alle immer noch fest. Er hatte Glück gehabt. Ein weiterer Tentakel schoss hervor, während wir abgelenkt waren, und schlang sich um mein Bein. Ich konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken. Kishan kam schnell herübergeschwommen, durchtrennte den Tentakel glatt mit der Chakram und entfernte ihn behutsam von meinem Bein. Der abgetrennte Arm zitterte und pulsierte und verströmte schwarzes Blut, während er sich im Kreis drehte und auf den felsigen Höhlenboden hinabsank. Mein Bein blutete, aber ich wusste nicht zu sagen, wie stark. Im Geiste befahl ich dem Göttlichen Tuch, einen Verband anzulegen. Ich spürte, wie er sich fest um mein Bein legte, und hoffte, dass es reichen würde, die Blutung zu stillen.


      Ein weiterer Arm kam auf mich zugeschnellt, und ich schoss meinen Blitzschlag danach. In dem Tentakel bildete sich ein schwarzes Loch, und wir alle vernahmen den Schrei. Er ließ das Wasser um uns her vibrieren. Die riesigen Augen bewegten sich schnell auf uns zu. Rachsucht blitzte uns aus ihnen entgegen.


      In einem Gewirr aus bräunlich-purpurnen Tentakeln kam das Geschöpf auf uns zu. Es klammerte sich mit den Armen an den langen Stalaktiten fest, während es wie ein Affe Stück für Stück herunterkletterte. Als es das Ende erreichte, hielt es inne und baumelte im schwarzen Wasser über uns. Endlich sahen wir richtig, womit wir es zu tun hatten.


      Der Krake hing an einem Tentakel. Dann schlüpfte er wie ein Klumpen Wackelpudding zwischen den Stalaktiten hindurch, wobei er beständig seine Form veränderte. Seine Haut war gedehnt, und seine Augen wirkten in die Länge gezogen. Er strömte auf uns zu – ein dunkles, pulsierendes, fleischiges Ungeheuer. Er sieht hungrig aus.


      Kurzzeitig steckte er fest, und wir vernahmen einen frustrierten Schrei. Ich bekam eine Gänsehaut und fing an, rückwärts zu treten. Der Krake sah, wie ich mich bewegte, und war offensichtlich fest entschlossen, zu uns zu gelangen. Sein Körper bewegte sich, und ich starrte fasziniert, wie sein schnabelartiges Maul mehrmals heftig zuschnappte, bereit, uns zu zerteilen und sich unsere blutigen Stücke einzuverleiben.


      Dann ließ er die Stalaktiten hinter sich, und sein riesiger Kopf blähte sich zu seiner normalen Form auf. Er blinzelte erneut und hing einen Moment lang frei im Wasser. Überlegt sich wahrscheinlich, wer von uns am besten schmeckt. Er war riesengroß. Der in die Länge gezogene, ovale Mantel hatte die Größe eines Busses, und seine Tentakel waren bestimmt zweimal so lang. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf mich, und mir blieb das Herz stehen.


      Das Geschöpf bewegte sich, senkte den Kopf, als würde es sich zurücklehnen, und ließ Fangarme auf mich zuschnellen. Dann hielt es unvermittelt inne. Ren hatte seinen Dreizack erhoben und versuchte, die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich zu ziehen. Die gewaltigen schwarzen Augäpfel richteten sich auf ihn. Seine Augen hatten jenen reflektierenden Glanz, den nur Tiere besitzen, die im Dunkeln leben. Als er sich drehte, fiel mir auf, dass das helle Licht gar nicht aus seinen Augen zu kommen schien, sondern von den Spitzen seiner längsten Tentakel.


      Ren drehte am Stab seines Dreizacks und schoss drei Speere in rascher Folge auf das Untier ab. Einer prallte von einem sich bewegenden Tentakel ab, einer spießte einen Tentakel an einem Stalaktiten auf, und einer streifte den Mantel. Das Wasser wogte. Schwarzes Blut trübte den Bereich, wo das Geschöpf hing. Mit einer schnellen Bewegung riss es den aufgespießten Tentakel von dem Stalaktiten los. Andere Fangarme fuhren in sämtliche Richtungen. Ich schoss auf einen, der sich um Kishans Hals legte, doch der Arm hielt sich hartnäckig fest. Kishan sägte daran und machte sich frei, allerdings riss ihm der Arm den Atemschlauch weg. Kishan griff nach seinem Reserveschlauch und bedeutete mir mit erhobenem Daumen, dass alles in Ordnung sei.


      Ren und ich trommelten mit Blitzschlägen und Pfeilen auf das Ungeheuer ein. Der Mantel weitete sich, und mit einem Lichtblitz und unter heftig strömendem Wasser war das Geschöpf verschwunden. Ich schwamm Kreise und versuchte zu erkennen, wohin es getaucht war, doch ohne die Lichter hätte es überall sein können. Ich paddelte mit den Beinen und näherte mich Ren, da es hilfreich sein könnte, wenn wir Rücken an Rücken kämpften. Kishan war gerade dabei, näher an uns heranzuschwimmen, als die Lichter wieder angingen. Der Krake befand sich direkt hinter ihm.


      Zwei fleischige Glieder schlangen sich um Kishan und schüttelten ihn im Wasser. Eine seiner Flossen löste sich und sank langsam in den Abgrund unter uns. Ren schwamm kräftig vorwärts und stieß den Dreizack in den größeren Tentakel. Das Geschöpf schrie auf, ließ aber nicht los. Kishan hieb mit der Chakram zu, und gleichzeitig hob ich die Hand, um den Tentakel mit einem Blitz zu zerteilen. Da spürte ich ein Zerren. Das Untier hatte mir einen Tentakel um die Taille geschlungen und riss mich erschreckend schnell zu sich. Der Angriff auf Kishan war ein Ablenkungsmanöver gewesen. Das Geschöpf zog mich zur Seite und löschte die Lichter.


      Fanindra schnellte wie ein Pfeil von mir fort und verschwand. Auf einmal war ich von Ren und Kishan getrennt, denen meine Gefangennahme wahrscheinlich noch nicht einmal aufgefallen war. Saugnäpfe hielten mich fest gepackt und gruben mir knöcherne kleine Spitzen in die Haut, wie Akupunkturnadeln. Ich beschoss das Glied mit Feuerkraft, doch das führte lediglich dazu, dass sich der Druck noch verstärkte. Der Krake hielt mich um die Rippen, und wenn er zudrückte, glaubte ich, meine Lunge würde zerquetscht werden. Die Wasserturbulenzen wurden immer heftiger, je näher ich dem Geschöpf kam. Kishan und Ren schalteten Taschenlampen an. Ich sah sie, aber sie konnten mich nicht sehen. Sie hatten sich endlich befreit und suchten nach mir, doch ich wusste, sie würden mich niemals rechtzeitig erreichen können. Das Monster rollte den Arm ein, und mir bot sich ein neuer, schrecklicher Anblick. Vor mir lag der Höllenschlund.


      Etwas passierte mit mir, und ich war in der Lage, das Geschöpf wie aus sicherer Entfernung zu analysieren. Ich konnte mit kühlem Kopf überlegen, wie mir der Garaus gemacht werden würde. Das Maul schnappte auf und zu. Es öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch. Da hörte es mit der Ähnlichkeit aber auch schon auf. Die Körperöffnung, auf die ich mich rasch zubewegte, erinnerte mich an die Sarlacc-Grube in Krieg der Sterne – ein rundes schwarzes Loch mit mehreren Reihen scharfer Zähne. Drei lange grüne Röhren schossen aus dem weit geöffneten Maul hervor und beschmierten mir Gesicht und Neoprenanzug mit einer öligen Substanz, von der ich nur annehmen konnte, dass sie mir dabei helfen sollte, leichter seinen Schlund hinunterzurutschen.


      Mithilfe meines Blitzschlags schoss ich dem Kraken ins Maul. Das Untier reagierte, indem es sich wütend schüttelte und mehrmals mit dem Rasiermesser-Schnabel klapperte. Die langen grünen Röhren schlangen sich mir um Hals und Taille, drückten mir die Arme an die Seiten, und zogen mich näher heran. Ich saß in der Falle. Meines Blitzschlags konnte ich mich nicht mehr bedienen. Ich würde von dem Kraken aufgefressen werden. Die Tentakel drückten ein letztes Mal heftig zu, rüttelten mich und ließen dann von mir ab, darauf vertrauend, dass ich von den grünen Zungen ausreichend außer Gefecht gesetzt war.


      Ich wand mich hin und her und versuchte verzweifelt, meine Hand frei zu bekommen, aber ich konnte mich nicht rühren. Meine Tauchermaske wurde heruntergerissen, als das Geschöpf mich umdrehte. Anscheinend wollte es mich mit den Füßen voran auffressen. Ich glaubte, ganz in der Nähe einen verschwommenen goldenen Fleck zu erkennen, allerdings war ich mir nicht sicher, ob es sich um den Dreizack oder Fanindra handelte.


      Etwas strich an meinem Arm entlang, etwas Längliches, sich Schlängelndes. Wahrscheinlich noch ein Tentakel. Meine Füße befanden sich bereits im offenen Maul des Kraken. Ich trat mit einem Bein zu, doch meine Wade stieß gegen einen gezackten Zahn. Mein Bein brannte. Ich ließ das Tuch diese neue Wunde verbinden, was wahrscheinlich sinnlos wäre, da der Krake mich jede Sekunde fressen würde. Ich wartete darauf, dass meine Beinknochen barsten, doch das Geschöpf biss nicht zu. Vielleicht will es mich in einem Stück hinunterschlucken? Mir kam eine Idee, und ich befahl dem Tuch, beide Enden seines Schnabels zu umwinden und aufzuhalten. Die Fäden jagten empor, schlangen sich oben und unten um den Körper des Wesens und wickelten sich anschließend mehrmals um die obere und untere Seite des Schnabels.


      Der Krake schlug um sich und zappelte. Als sein Rasiermesser-Schnabel allmählich die Fäden durchriss, befahl ich dem Tuch, sie zu verstärken, doch ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Letztlich würde der Krake wütend genug werden, um den Faden ganz zu zerreißen und mich in der Mitte durchzubeißen.


      Während ich im Wasser hin und her geschleudert wurde, fragte ich mich kurz, was meine Eltern von der Art und Weise gehalten hätten, wie ich nun sterben würde. Ich dachte an das Leben nach dem Tode und fragte mich, ob die Leute ihre Todesgeschichten austauschten. Falls ja, hätte ich die coolste Geschichte überhaupt. Du bist im Schlaf gestorben? Im Suff Auto gefahren? Krebs, wie? Zweiter Weltkrieg? Wartet mal ab, bis ich euch erzähle, was mir passiert ist. Ja, genau … stimmt … Krake, hab ich gesagt.


      Ich hätte in Panik verfallen sollen. Ich hätte ertrinken sollen. Doch ich trieb lediglich im Kielwasser der wogenden Glieder und wartete gelassen darauf, dass das Geschöpf mich hinunterschlucken würde. Was dauert das denn so lange? Mann o Mann. Nun mach aber mal!


      Es fühlte sich an, als hätte mich jemand in eine riesige Waschmaschine geworfen. Ich spürte das glatte Fleisch von Tentakeln, gummiartige runde Saugnäpfe und das scharfe Stechen von Zähnen, als sie im Waschgang an mir vorbeirotierten. Ich hörte ein Kreischen und spürte das Wogen des aufgewühlten Wassers und das fleischige, glatte Tasten der Zungen, die mich weiterhin dick mit Öl einschmierten. Ich hing wie ein Fisch an der Angel – doch etwas lenkte den Angler ab. Ich riss die Augen auf und sah, wie schwarze Ranken aus Blut herumwirbelten.


      Sich windende Gestalten schossen an mir vorbei, eine davon golden. Fanindra. Sie erhellte die Umgebung, obwohl ich entschied, dass ich lieber im Dunkeln wäre. Das Ungeheuer erhob sich im Wasser wie eine fleischige purpurfarbene Wolke über mir, bereit, mich mit der Gewalt eines Wirbelsturms zu vernichten. Ich beobachtete, wie Fanindra zu einem Tentakel schwamm und hineinbiss. Das Geschöpf erzitterte.


      Weitere längliche Gestalten kamen auf mich zugeschwommen – gelb-schwarz gestreift, schwarz-weiß gestreift, grau, grün, lang, dünn, dick – Seeschlangen. In der Höhle wimmelte es von ihnen. Sie griffen das Untier an und übersäten es wie Nadeln ein Nadelkissen. Tatsächlich, unzählige Schlangen folgten Fanindras Beispiel. Manche bissen heftig in das purpurfarbene Fleisch und wanden sich hinein. Sie bewegten sich wie Würmer unter der Haut des Tintenfisches, die ganze Zeit um sich beißend und reißend.


      Das Geschöpf schrie auf und füllte seinen Mantel. Schwarze Tinte schoss aus dem Sipho hervor und umgab mich in warmen Wellen, brannte mir in den Augen. Ich schloss sie rasch und übergab mich fast. Unvermittelt bewegte sich der Krake Dutzende Körperlängen von seinem ursprünglichen Aufenthaltsort fort und zerrte mich gewaltsam mit sich.


      In dem Durcheinander lockerte sich der Griff, mit dem mich der Krake gepackt hielt. Ich war ihm aus dem Maul gerutscht, konnte mich aber immer noch nicht bewegen, weil mich seine Zungen weiterhin umschlangen. Es war gerade zur rechten Zeit passiert, denn die Bewegungen des Ungeheuers rissen die Fäden einfach entzwei. Er hätte mich in zwei Hälften zerbissen! Während ich über mein Glück sinnierte, beobachtete ich die Schlangen, die immer noch an seiner Haut hingen. Fanindra biss in die Stelle neben dem riesigen schwarzen Auge, und das Untier schüttelte sich. Tentakel schlugen im Wasser wild um sich und versuchten verzweifelt, die Schlangen loszuwerden.


      Etwas berührte mich, und ich zuckte zusammen, spürte dann aber, wie eine Hand meinen Arm drückte. Ren packte eine grüne Zunge und entfernte sie von meinem Hals. Der kräftige Muskel schlang sich um seinen Arm, doch Ren zog fest daran und bekam ihn los. Kishan schwamm auf uns zu und sägte durch die grünen Röhren. Schmierige, ölige Flüssigkeit ergoss sich über uns, als er die Zungen vom Körper des Wesens abtrennte. Er machte meine Beine los, während Ren meine Arme befreite. Kishan packte mich im Fesselschleppgriff und schwamm los, mich mit sich ziehend.


      Kampflustig tauchte Ren an das Untier heran. Er stieß den Dreizack wieder und wieder tief in den Rachen des Geschöpfs. Schwarzes Blut quoll in einer Wolke hervor, und schon bald konnte ich ihn nicht mehr ausmachen. Kishan zog mich näher an die Felsstufen. Nachdem wir sie erreicht hatten, drehten wir uns um und sahen zu, wie das Geschöpf erneut dunkle Tinte ausstieß. Das Letzte, was wir von ihm zu sehen bekamen, waren die blinkenden Lichter an den Tentakelenden, während der Krake in den dunklen Abgrund hinabsank. Wir warteten noch ein paar sorgenvolle Augenblicke, bis wir als Erstes das Glänzen des Dreizacks sahen und dann Ren, der aus dem nebligen schwarzen Wasser auf uns zugeschwommen kam.


      Seeschlangen schossen zu Hunderten aus dem Abgrund empor und trieben ganz in der Nähe in einer sich windenden Wolke, Fanindra vorneweg. Ein kleines Licht hoch über uns ließ einen Ausweg erahnen. Wir schwammen nach oben. Kishan führte uns an. Ich umklammerte seine Hand. Er durchbrach die Wasseroberfläche in einem weiß gekachelten Becken und griff nach unten, um mich hochzuziehen. Ren schoss neben mir aus dem Wasser und legte seine Atemausrüstung ab. Wir alle holten mehrmals tief Luft. Kishan zog mich behutsam an den Beckenrand. Vorsichtig nahm er mir die Sauerstoffflasche und Flossen ab und machte sich daran, mich zu untersuchen.


      »Alles in Ordnung?«


      Die Frage ließ mich in hysterisches Gelächter ausbrechen, bis es mir schließlich gelang, den Kopf zu schütteln. »Nein.«


      »Wo tut es weh?«


      »Überall. Besonders im Bein.«


      »Wie schlimm ist es?«


      »Es könnte schlimmer sein. Ich glaube, es wird schon werden.«


      Er nickte und stand auf, ließ den Blick schweifen.


      Wir befanden uns in einem unterirdischen Raum mit einer Treppe. Ich ächzte vor Schmerz, tapste dann hinkend und barfuß auf die Treppe zu und sah nach oben. Die Treppe war zu klein für einen Drachen. Er muss sich wie Lòngjun in einen Menschen verwandeln können. Da ich so schnell wie möglich wegkommen wollte, während der Krake seine Wunden leckte, stieg ich langsam nach oben, mein schwaches Bein schonend, und die Brüder folgten mir.


      Anfangs stützte ich mich auf Kishan und biss mir auf die Lippe, um den Schmerz im Zaum zu halten. Auf dem ersten Absatz hob er mich mit einem Knurren hoch und trug mich von da an. Zehn Stockwerke ging es nach oben, zwanzig Stufen pro Etage, aber Kishan atmete noch nicht einmal schwer. Als wir endlich das Ende der Treppe erreicht hatten, traten wir auf das steinerne Dach der Burgruine. Kishan setzte mich vorsichtig auf einer Steinbank ab, und er und Ren gingen auf den Kopf des schlafenden blauen Drachen zu.


      »Aufwachen!«, brüllte Ren.


      Der Drache regte sich schnarchend. Eine Rauchwolke sank auf die Brüder herab.


      Kishan rief: »Aufstehen. Jetzt!«


      Der Drache schnaubte und öffnete träge ein Auge, aber nur einen Spaltbreit. Was wollt ihr?


      Rens Kiefer zuckte verärgert. »Du wachst jetzt gefälligst auf und redest mit uns, oder ich ramm dir diesen Dreizack in deinen fetten Hals!«


      Jetzt wurde der Drache aufmerksam. Der Rauch färbte sich schwarz, und der Kopf des Drachen fuhr peitschend herum. Die Augen zu Schlitzen verengt, biss er in die Luft.


      So dürft ihr nicht mit mir reden.


      Ren drohte: »Ich werde genau so mit dir reden, wie es mir passt. Du hast sie beinahe umgebracht.«


      Wen umgebracht? Das kleine Mädchen? Ich habe sie noch nicht einmal angerührt.


      »Dein schmutziges Untier aber. Wenn sie gestorben wäre, wäre ich hier heraufgekommen und hätte Hackfleisch aus dir gemacht.«


      Offensichtlich ist sie nicht gestorben, ihr solltet also zufrieden sein. Ich habe euch gewarnt, dass die Aufgabe schwierig ist.


      Kishan trat vor. »Gib uns, was du uns versprochen hast.«


      Der Drache entblößte seinen Hals. So nehmt es euch.


      Eine gewaltige Scheibe hing an einer dicken Lederkordel vom Hals des Drachen. Kishan trat vor und löste die Scheibe mithilfe der Chakram. Die Brüder drehten sich um und kamen auf mich zu.


      Der blaue Drache verlagerte geräuschvoll seinen mächtigen Körper. Höre ich kein Danke?, sagte Qınglóng. Schließlich ist die Himmelsscheibe nicht gerade eine Kleinigkeit.


      Ren hob mich hoch und wandte sich dem Drachen zu. »Sie auch nicht.«


      Ich sah in Rens blaue Augen. Seine fuchsteufelswilde Miene beruhigte sich ein wenig, und er drückte kurzzeitig die Stirn an meine. Dann übergab er mich an Kishan mit den Worten »Hilf ihr«, griff nach der Scheibe und machte sich daran, die Treppe hinunterzusteigen.
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      Erinnerungen


      Ich protestierte und erklärte bestimmt, dass ich zumindest versuchen könnte zu gehen, aber Kishan hob mich einfach hoch und trug mich die Treppe hinab. Mein Bein blutete nun durch den Verband hindurch, und ich bat das Tuch, noch weitere Lagen um mein Bein zu wickeln.


      Als wir schließlich das Becken erreichten, wartete Ren bereits auf uns. Ich war nicht sonderlich begeistert von der Vorstellung, wieder zu dem Kraken ins Wasser zu steigen, doch ich legte tapfer meine Taucherausrüstung an.


      Kishan hatte mir gerade seine Taucherbrille angeboten, als Ren ihn unterbrach. »Ihre Brille ist hier. Wie auch deine zweite Schwimmflosse. Fanindra hat sie hochgebracht.«


      Ein goldener Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Ich beugte mich vor, um ihn zu tätscheln, und Fanindra schlängelte über meinen Arm. Kishan überprüfte die Messgeräte an meiner Druckluftflasche, während Ren ins Wasser glitt.


      »Ihr Sauerstoff ist fast verbraucht.«


      »Wir teilen«, erwiderte Ren.


      Ich beobachtete, wie er all seine Gewichte abwarf, aber er schaffte es nicht, mit der Himmelsscheibe den Auftrieb zu regulieren. Sie war zu schwer. Als ich meine Sorge in Worte fasste, drehte er sich weg und sagte: »Ich schaff das schon.«


      Ren nahm den Beutel, den ich mit dem Tuch gefertigt hatte, und schnallte ihn sich vor die Brust, während ich den Druck in meinen Ohren ausglich.


      »Wir müssen uns beeilen«, warnte Kishan. »Wir schwimmen geradewegs hindurch und verschwinden so schnell wie möglich von hier. Falls wir wieder auf den Kraken treffen sollten, drehst du einfach ab und schwimmst hierher zurück. Dann überlegen wir uns einen anderen Weg, um zur Jacht zu gelangen. Okay?«


      »Okay.«


      Lächelnd gab er mir einen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er seine Taucherbrille aufsetzte. Probehalber nahm ich einen Zug aus der Druckluftflasche und tauchte, gefolgt von Ren, durch das Loch im Becken. Fanindra blieb bei mir, während wir in die Tiefe schwammen. Die Meeresschlangen schwärmten herbei, um sie wieder in ihrem Kreis willkommen zu heißen, und begleiteten uns.


      Ohne das Licht des Kraken war es dunkel, doch Fanindra schien den Weg zu kennen. Sie gab gerade einmal genügend Licht ab, dass wir den Kokon aus Meeresschlangen, der uns umgab, sehen konnten. Besorgt hielt ich die Augen nach dem Kraken offen, doch von dem fehlte jede Spur. Dennoch konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass riesige Augen uns beobachteten, und erwartete jede Sekunde einen zitternden Tentakel, der mich in den Schoß des Vergessens riss.


      Meine Nerven lagen blank. Ich kam mir wie eines dieser dumpfbackigen Highschool-Mädchen in einem Horrorfilm vor, das in seiner Naivität Türen aufmachte, die geschlossen hätten bleiben sollen, sich blindlings in Gefahr begab und dem Monster, das es jagte, geradewegs in die Arme lief. Der einzige Unterschied war, dass ich nicht mit einem Jungen in dem Spukhaus rummachte und keinen Minirock trug.


      Wir durchquerten die schwarze Höhle ohne jeden Zwischenfall und gelangten zu dem kleinen Durchgang. Ren schwamm als Erster hindurch, umgeben von sich windenden Wasserschlangen. Ich nahm all meinen Mut zusammen und folgte ihm.


      Als wir es endlich auf die andere Seite geschafft hatten, war mein Sauerstofftank leer. Ich gab Ren ein Zeichen. Er nickte und reichte mir seinen Atemregler. Ich nahm einen tiefen Zug und gab ihm das Mundstück zurück. Dieses Spielchen wiederholten wir ein paarmal, bis Kishan aus dem Gang auftauchte. Er berührte meinen Arm und nickte, bedeutete uns, dass er seinen Atemregler nun mit mir teilen würde, damit Ren die Führung übernehmen konnte.


      Ohne eigenen Sauerstoff unter Wasser zu sein, war erschreckend, und ich musste all meine Willenskraft aufbieten, um nicht kopflos nach oben zu hetzen. Ich wusste, über mir war nichts als Gestein, doch dem starken Selbsterhaltungstrieb, zur Oberfläche zu gelangen, war kaum zu widerstehen. Das Einzige, was mich davon abhielt, in Panik zu geraten, war Kishan neben mir, mein Fels in der Brandung.


      Ich folgte Ren. Das Licht wurde heller. Das trübe Wasser veränderte sich von mitternachtsschwarz zu einem dunklen Indigoblau, und dann, endlich, zu dem klaren Türkisblau der offenen See. Wir bogen um die Ecke, und da sah ich die Höhlenöffnung und die späte Nachmittagssonne, deren Strahlen schräg ins Wasser fielen.


      Kishan reichte mir sein Mundstück, und ich holte tief Atem. Die Luft zischte und erstarb. Sein Sauerstofftank war ebenfalls leer. Er gab mir das Signal zu warten und lächelte mich zuversichtlich an. Er schwamm Ren hinterher, der sofort umdrehte und mir seinen Atemregler in die Hand drückte. Ich nahm einen Atemzug und reichte Kishan den Schlauch.


      Langsam tauchten wir drei aus der Höhle in Richtung der Wasseroberfläche, wobei wir einen einzigen Sauerstofftank zwischen uns aufteilten. Die Wasserschlangen, von ihrem Geleitdienst entbunden, schossen rasch zum offenen Meer. Viele von ihnen schlangen zum Abschied ihre Körper kurz um Fanindra. Im nächsten Moment waren sie verschwunden.


      Kishan nahm einen flachen Atemzug. Rens Tank war nun ebenfalls fast leer. Er signalisierte es uns, und wir ließen den Blick nach oben schweifen. Wir müssten so rasch wie möglich an die Oberfläche gelangen. Kishan reichte mir den Atemregler, damit ich den letzten Sauerstoff bekäme. Ich schüttelte den Kopf, aber er bestand darauf, und ich holte ein letztes Mal Atem, bevor ich weiter nach oben schwamm. Während das Wasser immer heller wurde, ließ ich die Luft langsam aus meinen Lungen strömen. Ich brauchte Sauerstoff. Ich würde es nicht schaffen.


      Tod durch Ertrinken war viel weniger exotisch als Tod durch einen Kraken. Ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie die anderen Toten kopfschüttelnd sagen würden: »Ertrunken? Ts, ts, wie konntest du etwas so Törichtes tun? Hast du etwa das Mundstück nicht gefunden? Auf der Seite steht doch L-U-F-T. Oder hast du das Ding unter deinen Augäpfeln vergessen? Es wird Nase genannt. Damit atmet man.« Natürlich würde ich zu erklären versuchen, was geschehen war, aber ich würde im Reich der Toten bis in alle Ewigkeit Zielscheibe des Spotts bleiben. Meine Mutter fände es sicherlich zum Totlachen.


      Fanindra schwamm vor mir, hatte die Führung übernommen, doch das spielte keine Rolle. In meinem Blickfeld formten sich kleine schwarze Punkte. Die Wasseroberfläche war nah, vielleicht sieben Meter entfernt. Ich strampelte kräftig mit den Beinen und versuchte, den letzten Rest aus meinem eigenen Sauerstofftank zu saugen, aber es half nichts. Meine Lungen fühlten sich an, als wären sie von einem heißen Eisen berührt worden. Das Brennen war so überwältigend, dass mein Körper danach schrie, Atem zu schöpfen.


      Ich hätte gerne von mir geglaubt, dass mein Verstand die Oberhand behalten würde, dass ich dem unausweichlichen Tod durch Ertrinken stoisch und gelassen ins Gesicht blicken würde. Doch angesichts des eigenen Todes bäumt sich der Körper auf. Ein ungezügelter, unerschütterlicher Überlebensinstinkt packte mich, und ich riss wie eine Berserkerin an meiner Maske und der Ausrüstung. Eine Hand packte meine. Kishan. Er preschte nach oben, zog mich hinter sich her.


      Wir durchbrachen die Wasseroberfläche, und er hielt mich fest umschlossen, während ich würgte und röchelte. Luft schoss in meine brennenden Lungen, und mein gesamtes Dasein konzentrierte sich allein auf meine Atmung. Für die nächsten paar Sekunden existierte nichts als der japsende Rhythmus meines Ein- und Ausatmens. Wenige Sekunden später tauche Ren keuchend auf.


      Das Gewicht der Himmelsscheibe musste es ihm doppelt schwer gemacht haben, an die Oberfläche zu gelangen und oben zu bleiben. Als Rens Kopf wieder unter Wasser tauchte, schwamm Kishan zu ihm, um ihm zu helfen, und ich flüsterte dem Göttlichen Tuch zu, ein Netz mit zwei Schlaufen zu fertigen, damit Kishan die Hälfte des Gewichts der Scheibe stemmen konnte.


      Der Ozean war wieder von Nebel verhüllt. Das kalte Wasser hatte mein pochendes Bein betäubt, aber ich spürte, dass ich mir eine schwere Verletzung zugezogen hatte. Kishan und Ren schwammen neben mir her, während ich mich drehte, um nach der Deschen zu suchen.


      »Bleibt nah beieinander«, sagte Ren. »Wir dürften nicht weit von der Stelle entfernt sein, wo die Jacht vor Anker gegangen ist. Wir folgen einfach Fanindra. Schaffst du das, Kells?«


      Ich nickte. Er blies Wasser aus seinem Schnorchel und geleitete mich zum Schiff.


      Als wir die Jacht endlich erreicht und uns ins Unterdeck gezogen hatten, schleuderte Kishan seine Schwimmflossen fort und kletterte die Leiter hinauf. Ren reichte ihm die Himmelsscheibe und entledigte sich dann seiner eigenen Flossen. Mein ganzer Körper zitterte, und mein verletztes Bein gab unter mir nach. Ren legte mir den Arm um die Schultern, und ich hüpfte langsam die Leiter hinauf in die Sicherheit unseres Schiffs.


      Nachdem sich Kishan einen Kescher geschnappt hatte, fischte er Fanindra aus dem Wasser. An Deck drehte sie sich zuckend im Kreis. Ihr breites Maul öffnete und schloss sich mehrmals, während sie angespannt nach Luft schnappte. Ich fühlte fast körperlich mit ihr mit, als sich ihr Körper blähte und heftig zitterte. Sie spreizte die Haut um ihren Kopf und fächerte sie zu einer Haube auf. Ihre mit Edelsteinen besetzten grünen Augen wurden größer, und die Form ihres Gesichts veränderte sich. Schon bald ließen ihre ruckartigen Fisch-auf-dem-Trockenen-Bewegungen nach, und sie war abermals eine goldene Kobra.


      Nilima wickelte mich in ein großes Handtuch. Vorsichtig lehnte ich den Kopf gegen die Wand und stöhnte. Ren half mir, meine Ausrüstung abzulegen. Ich keuchte vor Schmerz auf, als Nilima mein Bein berührte.


      »Was ist geschehen?«, fragte sie.


      »Ein Krakenbiss«, erwiderte Ren. »Ich weiß nicht, wie schlimm es ist. Sie hat die Wunde fest verbunden.«


      Meine fürsorgliche Krankenschwester schickte Ren nach einem Verbandskasten und Kishan nach Wechselklamotten für mich.


      Während sie fort waren, half sie mir aus meinem nassen Taucheranzug und warf mir einen Morgenmantel über. Dann löste sie behutsam den Verband und besah sich meine Wunden.


      »Ihr Bein hat es am schlimmsten getroffen. Sie müssen genäht werden. Was ist hier passiert?« Sie zeigte auf den Verband um meine Hüfte.


      »Der Krake hat mich mit einem seiner Tentakel gepackt.«


      »Hm … Ihr Neoprenanzug hat Sie dort wahrscheinlich vor dem Schlimmsten bewahrt. Die Stelle ist nur geprellt, aber da sind auch kreisrunde Schnitte, die allerdings nicht tief sind.«


      »Saugnäpfe.«


      Sie schauderte.


      Ein Tropfen grüner Glibber fiel von meiner Nase auf meinen aufgeritzten Arm, und ich kreischte vor Schmerz auf. Es brannte schrecklich. Nilima wischte ihn rasch weg, und das Beißen ließ nach. Da kehrten die Brüder zurück. Ein Klumpen grüner Schleim rann langsam an Kishans Arm hinab und platschte aufs Deck. Er verätzte ihn nicht mit derselben Intensität wie mich, was Kishan wohl seinen unglaublichen Tiger-Heilkräften zu verdanken hatte.


      Nilima starrte den Schleim verärgert an und sagte: »Ihr beide geht jetzt duschen. Das grüne Zeug scheint giftig zu sein. Wahrscheinlich eine Art Säure. Wascht es euch so schnell wie möglich ab. Solange es noch auf euch ist, kann ich nicht erlauben, dass ihr in Kelseys Nähe bleibt oder sie berührt. Auf euch mag es keine Wirkung haben, aber ihr tut es weh.«


      Die Jungs zögerten.


      »Keine Sorge«, versicherte Nilima. »Ich kümmere mich um sie. Die Blutung ist unter Kontrolle. Ihr wird nichts geschehen.«


      Nilima schnappte sich den Duschkopf und befreite mich rasch und gründlich von dem Schleim. Vorsichtig säuberte sie meine Wunden. Als sie genügend ausgespült waren, rieb sie eine antibakterielle Creme in die Schnitte an meinen Rippen, ließ das Göttliche Tuch einen neuen Verband fertigen, und half mir dann beim Anziehen.


      Als Nächstes kümmerte sie sich um mein Bein. Die Haut war rot und geschwollen, vom Salzwasser gereizt. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht vor Schmerz loszubrüllen. Mein Bein pochte unerträglich und begann wieder zu bluten, nachdem Nilima es gereinigt hatte. Ich schluckte schwer, als ich die klaffende Wunde sah.


      »Schauen Sie weg! Es wird heilen, aber wie schon gesagt, es muss genäht werden. Dafür brauche ich Großvater.« Sie bat das Tuch, mich wieder zu verbinden. »Kann ich Sie eine Minute allein lassen?«


      Ich nickte und legte mich mit geschlossenen Augen auf die Holzbank. Erschrocken glaubte ich zu spüren, wie das Gift des Kraken durch meine Adern schoss. Meine Nerven kribbelten, als säßen kleine Feuerameisen unter meiner Haut. Ich war müde. Ich nickte ein und wurde im nächsten Moment von einem Geräusch aus dem Schlaf gerissen. Fanindra kam auf mich zu.


      »Wirst du mich beißen? Wenn ja, schließe ich lieber die Augen. Beeil dich.«


      Ich hörte nichts und blinzelte. Fanindra hatte sich eingerollt und es sich neben meinem Fuß bequem gemacht.


      »Dann liege ich also nicht im Sterben? Danke, dass du mir Gesellschaft leistest. Weck mich, falls ich doch noch sterbe.«


      Einen Augenblick später kehrte Kishan frisch geduscht zurück, setzte sich neben mich und nahm meine Hand. Kurz darauf kamen auch Ren, Nilima und Mr. Kadam. Mr. Kadam zog den Reißverschluss eines Täschchens auf, schüttelte eine Tablette in seine geöffnete Handfläche und hielt sie mir zusammen mit einer Flasche Wasser hin.


      »Was ist das?«


      »Ein Antibiotikum.« Mr. Kadam reichte Kishan die Flasche. »Sorg dafür, dass sie die nächsten zehn Tage eine am Morgen und eine am Abend schluckt.«


      Kishan nickte.


      »Dann sehen wir uns mal die Wunde an.« Mr. Kadam entfernte den Verband und besah sich den Schnitt genau. Diesmal ließ ich die Augen geschlossen. »Du hast völlig recht, Nilima. Sie muss genäht werden. Allerdings habe ich nicht die Umsicht besessen, Nadel und Faden an Bord zu bringen. Wir können im Moment also nichts weiter tun, als die Wunde zu verbinden, sie sauber zu halten, Kelsey die Antibiotika zu geben und zu hoffen, dass der Krake nicht giftig ist. Kishan, wärst du so freundlich, Miss Kelsey in ihr Bett zu tragen? Sie braucht Ruhe.«


      »Einen Augenblick.« Ren trat vor. »Ich habe eine Idee.«


      Er erklärte, was er vorhatte, und Mr. Kadam starrte mich eindringlich an. »Wollen Sie es versuchen, Miss Kelsey?«


      Ich nickte, kniff die Augen zu und hielt Kishans Hand in einem eisernen Griff, als Ren das Göttliche Tuch bat, meine Wunde zu nähen.


      Alle beobachteten neugierig mein Bein, während das Tuch seine Arbeit begann. Zuerst keuchte ich erschrocken auf, als ich ein sonderbares Ziehen an meiner Haut spürte. Harte Fäden endeten in scharfen Spitzen und glitten fast ohne ein Zwicken durch meine Hautschichten, zogen dann die Ränder meiner Haut zusammen und verknoteten sich. In weniger als einer Minute war alles vorüber. Winzige Nähte liefen an der Innenseite meines Beins hinab und verliehen ihm den Anschein, als würde ich eine Gothic-Strumpfhose tragen, deren Mittelnaht ein wenig verrutscht war.


      Nilima schmierte etwas antiseptische Creme auf die Wunde und bat das Tuch, mir wieder einen Verband anzulegen. Ich warf Ren ein Lächeln zu, das wahrscheinlich mehr wie eine Grimasse aussah, bevor Kishan mich hochhob, in mein Zimmer trug und mich ins Bett steckte. Dann brachte er mir ein Aspirin und ein Glas Wasser. Gehorsam nahm ich meine Medikamente und schlief ein.


      Zwölf Stunden später erwachte ich. Jeder Knochen in meinem Körper schmerzte, ich war mit blauen Flecken übersät und hungrig wie ein Wolf. Niemand war bei mir, was zur Abwechslung einmal angenehm war. Ich setzte mich im Bett auf und bat das Göttliche Tuch, meinen Verband zu lösen. Ein Ring aus grün-gelben Blutergüssen bedeckte meinen Oberkörper bis hinab zur Hüfte, doch über den Schnitten hatte sich überall ein hübscher Schorf gebildet. Hm … Die Blutergüsse müssten immer noch violett sein und die Wunden schmerzhafter. Es tat schon noch weh, aber nicht so sehr wie gestern. Wenn man bedenkt, was ich alles durchgemacht habe, sieht mein Bein sogar ziemlich gut aus. Es machte den Anschein, als hätte ich über Nacht den Heilungsprozess einer ganzen Woche hinter mich gebracht. Ich erholte mich zwar nicht so schnell wie die Männer, aber immer noch recht eindrucksvoll.


      Der erste Punkt auf der Tagesordnung war eine Dusche. Mit gewaschenen und geföhnten Haaren, neuen Verbänden und frischer Kleidung trat ich aus dem Bad, wo ich einen wartenden Kishan vorfand. Vorsichtig zog er mich in seine Arme.


      »Wie geht es dir?«, fragte er, während er mir den Nacken massierte.


      »Besser. Ich glaube, meine Wunden heilen hier schneller, wenn auch nicht ganz so schnell wie eure.«


      Kishan brachte mir ein Tablett mit Rührei, Erdbeeren, einer Zimtschnecke, Orangensaft, ein Aspirin und einem Antibiotikum. Nachdem er mir eine Gabel in die Hand gedrückt hatte, setzte er sich neben mich und wartete, bis ich aufgegessen hatte. Etwas lag ihm auf der Seele.


      »Ist bei dir alles in Ordnung, Kishan?«


      Er lächelte mich verhalten an. »Ja, ich bin einfach nur …«


      »Du bist einfach nur was?« Ich schaufelte mir eine Gabel voll köstlichem Ei in den Mund.


      »Ich bin einfach nur … besorgt.«


      »Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Ich erhole mich. Im Grunde fühle ich mich jetzt schon wieder ziemlich gut.« Ich lächelte.


      »Nein. Besorgt ist vielleicht das falsche Wort. Manchmal habe ich das Gefühl …« Kishan seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das spielt keine Rolle. Du musst erst mal zu Kräften kommen. Ich sollte dich nicht mit meinen belanglosen Eifersüchteleien nerven.«


      »Welchen belanglosen Eifersüchteleien?« Ich stellte das Tablett beiseite und nahm seine Hand. »Du kannst mir alles sagen.«


      Er beugte sich vor und betrachtete eingehend meine Hand. »Manchmal glaube ich, dass du«, sagte er mit einem Seufzen, »dass du es vielleicht bereust. Die Sache mit uns, meine ich.«


      »Was bereuen?«


      »Ich sehe, wie du und Ren euch manchmal Blicke zuwerft, und dann komme ich mir wie das dritte Rad am Wagen vor. Dann habe ich das Gefühl, egal was ich tue, ich werde es nie schaffen, eine Brücke zwischen uns zu schlagen oder den Riss in deinem Herzen zu kitten und einen Weg zu finden, um mit dir zusammen zu sein.«


      »Oh, ich verstehe.« Mir fiel ein, wie Ren und ich den Stern des roten Drachen repariert hatten, und biss mir schuldbewusst auf die Lippe.


      »Ich will, dass du dasselbe für mich empfindest, was ich für dich empfinde«, fuhr er fort. »Aber vor allem will ich, dass du wieder gesund und glücklich bist.« Er lehnte sich vor und strich mit den Fingern über meine Wange. »Ich liebe dich, Kelsey. Ich bin nur nicht sicher, ob du dasselbe für mich empfindest oder ob wir einfach nicht füreinander bestimmt sind.«


      Ich verscheuchte meine schuldbewussten Gedanken, brachte seine Finger an meinen Mund und küsste seine Handinnenfläche. »Weißt du, was das Problem ist? Auf dem Schiff hatten wir nur sehr wenig Zeit zu zweit, und das Reich der Sieben Pagoden bietet wenig Gelegenheit für Romantik. Wie wäre es heute mit einem Candle-Light-Dinner? Nur wir zwei? Du trägst eine Krawatte und ich ein Kleid. Was hältst du davon?«


      »Und was, wenn wir bis dahin den dritten Drachen erreicht haben?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Dann improvisieren wir. Lassen uns etwas einfallen. Hat Mr. Kadam bereits die Bedeutung der Himmelsscheibe entschlüsselt?«


      »Nein. Er und Ren arbeiten daran. Wir haben den Nebel des blauen Drachen hinter uns gelassen, aber wir liegen vor Anker, bis wir unseren nächsten Schritt geplant haben.«


      »Okay. Dann sagen wir Mr. Kadam, dass wir uns die Nacht freinehmen wollen. Außerdem braucht mein Bein sowieso noch Zeit, um zu heilen.«


      Kishan nickte. »Wenn du meinst.«


      »Ja, das meine ich. Wenn sich ein Mädchen nicht mal nach einem Krakenkampf einen Tag freinehmen darf, wann dann?«


      Er lachte. »Wie wahr!«


      Den restlichen Tag verbrachte ich allein, abgesehen von Nilimas ständigem Kissenaufschütteln. Nach ein paar Stunden Langeweile betrieb ich meine eigene Recherche in Bezug auf die Himmelsscheibe, die große Ähnlichkeit mit der Himmelsscheibe von Nebra aufwies, deren Entstehung auf 1600 v. Chr. geschätzt wird und über die ich in meinem Kunstgeschichtskurs an der Uni etwas gelesen hatte. Die Himmelsscheibe von Nebra zeigte Sternenkonstellationen auf sowie die Sommer- und Wintersonnenwende, damit Bauern den besten Zeitpunkt für das Pflanzen der verschiedenen Getreidesorten kannten.


      Die Himmelsscheibe des blauen Drachen wurde offensichtlich nicht zum Ackerbau benutzt. Anstelle der Monddarstellungen waren Sterne und die sieben Sonnen abgebildet. Eine Linie, die sich zwischen den Sternen hindurchschlängelte, führte von einer der Sonnen am unteren Ende zu einer der Sonnen an der Spitze.


      Ich schlug ein Buch über andere berühmte Scheiben auf und stieß auf den Atzteken-Kalender, der die fünf Zeitalter der Welt aufzeigte. Jedes Tageszeichen war nach einer Gottheit benannt. Ich blätterte noch ein bisschen in dem Buch herum, fand jedoch nichts, das man auf unsere Situation hätte anwenden können.


      Mit einem enttäuschten Seufzen legte ich das Buch und die Unterlagen beiseite. Meine Gedanken trieben zu etwas, worüber ich eigentlich auf gar keinen Fall nachdenken wollte.


      Es ist an der Zeit. Es ist an der Zeit, Ren endlich loszulassen und mit Kishan in die Zukunft zu blicken. Es ist nicht so, als würde ich Kishan nicht lieben. Das tue ich wirklich. Aber ich liebe Ren auch. Ich glaube, ein Teil von mir wird das immer tun.


      Ich hatte Ren gesagt, sobald ich mit Kishan zusammenkäme, würde es kein Zurück geben, und ich gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die mit den Gefühlen anderer spielte. Ich würde bei ihm bleiben. Wenn ich Ren nicht vergessen könnte, dann könnte ich zumindest meine Gefühle für ihn verbergen. Ich würde sie an einen sicheren Ort in meinem Herzen wegsperren und nie wieder freilassen


      Ich wollte, dass die Sache mit Kishan funktionierte, aber ich wusste, dass ich einen Teil von mir zurückgehalten hatte. Ich hatte ihm nicht mein ganzes Herz geschenkt. Hatte ihm nicht dieselbe Liebe zukommen lassen wie Ren. Er verdient mehr. Er verdient das Allerbeste. Es ist an der Zeit, dass ich meine Liebe wieder verschenke.


      Ich stand auf und probierte mein Bein aus. Es sah schon viel besser aus, und die Schnitte und Blutergüsse um meinen Oberkörper waren so gut wie verschwunden. Nachdem ich mich mit Nilima beraten hatte, kamen wir beide überein, dass die Nähte nicht mehr nötig wären.


      Sie befahl dem Göttlichen Tuch, die Fäden zu ziehen, und das hauchzarte Garn löste sich behutsam aus meiner Haut. Eine Narbe lief an meinem Bein hinab, aber sie war vollständig geschlossen, und ich konnte schon wieder auftreten. Ich bat Nilima, dem Tuch zu helfen, mir ein Kleid zu schneidern, und sie schlug ein Cocktailkleid aus Satin mit angeschnittenen Ärmeln und einem tiefen Ausschnitt vor. An der rechten Seite der Taille war es gerafft und mit einer hübschen schwarzen Applikation versehen. Über dem engen, knielangen Rock war ein durchsichtiger Stoff drapiert, der sich an meine rechte Hüfte schmiegte und sich dramatisch bis zum Saum bauschte.


      Eigentlich wollte ich es blau färben, erkannte jedoch rasch, dass dies Kishan eine falsche Botschaft übermitteln würde. Stattdessen entschieden wir uns für einen Bronzeton, was sich als ein Glücksgriff herausstellte, da mir die Farbe sehr schmeichelte. Sie brachte meine Augen perfekt zur Geltung und ließ meine Haut leuchten. Ich bat das Tuch, mir passende flache Satinpantoffeln mit derselben Applikation wie am Kleid zu fertigen. Nachdem ich mich bei Nilima bedankt hatte, bürstete ich mir das Haar, und meine Gedanken glitten zu dem Abend, der vor mir lag.


      Ich versuchte, die Stimme in meinem Kopf zu wecken, und bat meine Mutter um Rat. Sie war immer da gewesen, wenn ich eine Beziehungsfrage hatte. Aber diesmal wartete nichts als Schweigen auf mich.


      Vielen Dank, Mom. Was? Ich gebe mein Bestes. Es ist ja nicht so, als wärst du hier, um mir mit diesem Zeug behilflich zu sein. Manchmal braucht ein Mädchen seine Mutter, weißt du? Ich hielt mitten im Gedanken inne und wies sie scharf zurecht. Du solltest hier sein.


      Ich starrte in den Spiegel, während ich mir mechanisch die Haare kämmte, und legte dann schließlich die Bürste weg. Ich sah dünn aus. Blass. Hatte dunkle Ringe unter den Augen. Nicht gerade ein Augenschmaus für ein heißes Date, auch wenn ich mein Äußeres natürlich auf den Kraken schieben könnte. Ich war gereizt, nervös. Hatte ein flaues Gefühl im Magen. Benommen schminkte ich mich.


      Auf der Suche nach Inspiration für mein schulterlanges Haar nahm ich den Lockenstab zur Hand und zupfte eine der Lotosblüten aus Durgas Blumenkranz. Ich betrachtete die Blüte und hegte die stille Hoffnung, dass sie mich führen und mir helfen würde, meine hartnäckigen Gefühle für Ren zu überwinden und Kishan die Liebe entgegenzubringen, die er brauchte. Immerhin war Durga diejenige, die mich ermuntert hatte, einen Sprung in die Zukunft zu wagen.


      Ich kämmte das Haar zurück und befestigte die weiße Blume über meinem rechten Ohr. Ihr Duft spendete mir Trost. Ein Gefühl des Friedens legte sich über mich, und im nächsten Moment glaubte ich, ein weicher Arm hätte sich kurz um meine Schultern gelegt und mich aufmunternd gedrückt. Ob dies nun Durga oder meine Mutter gewesen war, die Berührung erfüllte mich mit der tiefen Überzeugung, dem Glauben, dass sich mein Kummer in Wohlgefallen auflösen werde. Ich schlüpfte in mein Kleid und hatte gerade die Pantoffeln angezogen, als ich ein Klopfen an der Tür vernahm.


      Ich setzte ein entschlossenes Lächeln auf und öffnete. Augenblicklich verwandelte das aufgesetzte sich in ein richtiges Lächeln, als ich bemerkte, wie glücklich er war. Unverhohlen bewunderte er mein Kleid und reichte mir ein Bukett aus Seidenblumen.


      »Tut mir leid, dass sie nicht echt sind. Wie es scheint, gibt es im gesamten Drachenreich keinen einzigen Blumenladen.«


      »Das macht doch nichts.«


      »Du siehst wunderschön aus.«


      »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben.«


      Und er sah wirklich prächtig aus. Er trug eine schwarze Hose und ein kupferfarbenes Seidenhemd mit einer passenden, schwarz-kupfer-gold gestreiften Krawatte. Ich trat einen Schritt vor und strich über die Krawatte. Er erfasste meine Hand und küsste sie lächelnd. Seine goldenen Augen blitzten, als er mir den Arm bot.


      »Wie geht’s deinem Bein?«, fragte er.


      »Gut. Es ist fast verheilt. Noch ein Tag, und ich müsste fit genug sein, um es mit einem weiteren Kraken aufzunehmen.«


      Er runzelte die Stirn. »Ich hoffe, das bleibt uns erspart.«


      Ich nickte, und wir gingen zum Sonnendeck. Der Mond war aufgegangen, und das Meer lag ruhig da. Es war wunderschön. Der dunkle Himmel war wolkenlos, die Sterne funkelten hell. Es war die perfekte Kulisse für ein romantisches Abendessen bei Kerzenschein.


      Doch anstatt mich zur Lounge am Achterdeck zu führen, brachte mich Kishan zum Bug des Schiffs.


      »Werden wir denn nicht essen?«


      »Doch. Ich habe dort vorne einen Tisch aufgestellt. Und keine Sorge, dass wir von der Brücke aus beobachtet werden könnten. Mr. Kadam und Nilima nehmen sich die Nacht frei. Alle anderen sind unter Deck.«


      »Sollte nicht jemand Wache schieben, nur für den Fall, dass plötzlich ein Drache oder ein anderes Ungeheuer auftaucht?«


      »Das ist meine Aufgabe in den nächsten paar Stunden. Falls etwas passieren sollte, sind wir verantwortlich.«


      Ich drückte seinen Arm. »Das hört sich romantisch an. Oh, Kishan! Wie wundervoll!« Ich ließ ihn los und eilte auf den herrlich gedeckten Tisch zu. Kishan hatte das Göttliche Tuch benutzt, um eine silbern schillernde Tischdecke und Servietten zu erstellen. Prächtiges Porzellangeschirr und glänzendes Silberbesteck mit Meerjungfrauenornamenten am Griff schmückten den Tisch. Filigrane Weinkelche, die winzige Sternenfische im Stiel eingraviert hatten, waren mit perlendem goldenem Saft gefüllt. Das Deck war mit großen Trompetenmuscheln dekoriert, in deren Innerem Kerzen aufgestellt waren und deren Licht in der sanften Brise flackerte. Es war atemberaubend schön. Laternen verstärkten den überwältigenden Effekt, und eine leise, wohltönende Musik spielte im Hintergrund.


      Ich streckte einen Finger aus und berührte eine der Muscheln. »Das muss dich schrecklich viel Zeit gekostet haben.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ist nicht der Rede wert. Ich wollte, dass es etwas Besonderes ist.«


      »Das ist dir gelungen.«


      Galant zog Kishan meinen Stuhl vor. Dann setzte er sich mir gegenüber und freute sich sichtlich über meine Begeisterung. »Es gefällt dir.«


      »Zu sagen, dass es mir gefällt, wäre eine schamlose Untertreibung.«


      Er lachte. »Gut. Möchtest du jetzt essen?«


      »Ja. Wie genau funktioniert das hier eigentlich? Du benutzt die Goldene Frucht, oder?«


      Er nickte. »Ich habe mir ein Menü überlegt. Vertraust du mir?«


      »Natürlich.«


      Er schloss die Augen, und ein opulentes Abendessen erschien vor uns. Wir stürzten uns auf die Köstlichkeiten und redeten darüber, was uns beim dritten Drachen erwarten könnte. Anfangs gingen wir noch mit großem Ernst an die Sache heran, dann wurden unsere Ideen immer abstruser, bis wir uns die wildesten Drachenszenarien ausmalten. »Und wenn er nun zahnlos ist? Die Größe einer Katze hat? Wenn er ein verängstigter Drache ist, der Witze erzählt, so wie der Drache in dem Film Mulan?«


      Kishan hatte den Film nie gesehen, weshalb wir entschieden, ihn uns später anzusehen. Ich sang ihm Puff, the Magic Dragon vor, zumindest so viel, wie ich in Erinnerung hatte, und er erzählte mir eine verrückte chinesische Geschichte über einen Drachen, der seinen Schwanz verlor.


      Zum Nachtisch zauberte Kishan eine achtstöckige Schokoladen-Himbeer-Torte mit heißer Karamellsoße, frischen Himbeeren und Schokoschlagsahne herbei.


      Ich schloss die Augen und stöhnte. »Du kennst mich wirklich gut. Schokolade kann ich nicht widerstehen.«


      Er beugte sich vor. »Das hoffe ich doch.«


      Ich lachte. »Das einzige Problem ist nur … Ich bin zu satt, um ihn zu essen.«


      »Wir haben Zeit. Das kann warten.« Er erhob sich und streckte die Hand aus. »Möchtest du mit mir tanzen, Kelsey?«


      »Das wäre wunderbar.« Ich nahm seine Hand, und er zog mich zu sich.


      Die Musik war ein Säuseln im Wind, die Nacht kühl. Ich kuschelte mich an ihn, genoss seine Wärme.


      »Das ist das erste Mal, dass ich mit dir tanzen kann, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass sich jemand auf mich stürzt und dich aus meinen Armen reißt.«


      »Hm … Das stimmt.«


      Er nahm meine Hand und wirbelte mich sonderbar im Kreis herum. Ich kicherte, als sich unsere Arme verhedderten.


      »Tut mir leid. Ich bin kein sonderlich guter Tänzer. Es ist nur so …«


      Ich hob den Kopf. »Was ist los?«


      »Es hatte den Anschein, dass du diesen ausgefallenen Tanzstil magst. So wie du mit Ren getanzt hast. Das werde ich wahrscheinlich nie lernen.«


      »Kishan, du darfst dich nicht mit ihm vergleichen. Ich mag dich um deiner selbst willen, nicht weil ich eine Art Blaupause von ihm will.«


      »Was ist eine Blaupause?«


      »Das ist … Ach, spielt keine Rolle. Der springende Punkt ist, sei einfach du selbst. Ich will nicht, dass du dich verbiegst. Wenn du nicht gerne tanzt, ist das in Ordnung.«


      »Oh, ich tanze gerne, ich bin nur nicht besonders gut.«


      »Das macht doch nichts. Ich bin auch keine begnadete Tänzerin.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich.« Ich lehnte den Kopf wieder an seine Schulter und schloss die Augen, überließ ihm die Führung. Ich vertraute ihm. Ich wusste, er würde mir niemals wehtun, und ich wollte ihm dasselbe Gefühl des Friedens vermitteln, das er mir so selbstlos angedeihen ließ. Mit einer Verzweiflung, die mich förmlich von innen her auffraß, wollte ich ihn nicht nur lieben, sondern mich in ihn verlieben. Verstohlene Gedanken schlichen sich in mein Bewusstsein, malten das Bild, wie ich in den Armen eines anderen tanzte. Entsetzt riss ich sie heraus und zertrampelte sie. Ich wollte, dass sich all meine Gedanken ausschließlich um Kishan drehten. Um diesen guten Menschen vor mir, der mich bedingungslos liebte.


      Glücklicherweise unterbrach er meine Gedanken. »Weißt du, wann ich mich in dich verknallt habe?«


      »Nein.«


      »Als ich dich beobachtet habe, wie du nach unserem Kampf im Dschungel Rens Wunden versorgt hast. Das war, bevor du wusstest, dass wir schnell heilen. Als du geweint hast.«


      »Daran erinnere ich mich.«


      »Du hast so viel Zärtlichkeit und Besorgnis an den Tag gelegt. Ich wollte dich trösten. Ich wollte dich glücklich machen. Deine Tränen trocknen.«


      »Das tust du doch.«


      Er schnaubte. »Erinnerst du dich, wie ich das erste Mal aus dem Dschungel gekommen bin und dich überrascht habe?«


      »Ja.«


      »Ich hatte dich beobachtet. Du hast mich fasziniert. Es war fast so, als könnte ich deine Gedanken allein an deinem Gesicht ablesen.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich ein offenes Buch bin.«


      »Du hast ein offenes, gütiges Gesicht.«


      »Vielen Dank.«


      Eine leichte Brise wehte mir das Haar über die Wange, und Kishan schob es mir hinters Ohr, wobei er mir sanft den Hals liebkoste. »Wusstest du, dass du der erste Mensch warst, mit dem ich seit über hundert Jahren gesprochen hatte?«


      Ich blinzelte. »Das wusste ich nicht. Du musst einsam gewesen sein.«


      »Das war ich. Ich war so lange allein gewesen, dass es mir vorkam, als wäre ich der letzte Mensch auf Erden. Dann, als ich dich erblickte, war es wie ein Traum. Du warst ein Engel, der herabgestiegen war, um mich aus meinem erbärmlichen Dasein zu befreien. Als du dann fortgegangen bist, dachte ich, ich könnte einfach in mein elendes Leben zurückkehren. Nie hätte ich die Hoffnung gehegt, dass du eines Tages mein sein könntest. Es war offensichtlich, dass Ren dich für sich wollte, weshalb ich deine Anziehung ignoriert habe. Doch sie war zu stark. Ich war dir ergeben.


      Ich bin ins Land der Lebenden zurückgekehrt. Ich lernte wieder, auf meinen eigenen zwei Beinen zu gehen. Ich lernte, was es bedeutete, ein Mensch zu sein. Dann bist du abgereist, und ein Teil von mir war glücklich. Ich hatte die Absicht, dir etwas Zeit zu lassen und dir dann nachzureisen. Aber das hat nicht funktioniert.«


      Ich nickte, sagte jedoch nichts. Die Verlockung war zu groß, und ich ließ die Erinnerungen an jene glückliche Zeit mit Ren in Oregon in mir hochsteigen, schloss dann aber rasch die Tür zu diesen Gedanken und kehrte in die Gegenwart zurück. Ich lächelte Kishan an.


      »Als ich dich wiedersah«, fuhr er fort, »so glücklich in Amerika, beschloss ich, mich damit zu begnügen, dein Freund und Beschützer zu sein. Ich versuchte, meine Gefühle für dich in Schach zu halten. Alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dich glücklich zu machen. Aber als wir allein in Shangri-La waren, habe ich mich noch mehr in dich verliebt. Ich wollte dich, und es interessierte mich nicht, wen ich verletzen oder wie du dich dabei fühlen musstest. Ich war wütend, als du mich gebeten hast, mich zurückzuhalten. Ich wollte, dass du mich mit derselben Inbrunst willst, mit der ich dich begehrte, und das hast du nicht. Ich wollte, dass du genauso für mich empfindest wie für Ren, aber das konntest du nicht.«


      »Kishan …«


      »Warte … Lass mich ausreden.«


      Ich nickte.


      »Vielleicht liegt es an dem, was dieser blöde Vogel mit mir in Shangri-La angestellt hat, doch seitdem kann ich klarer sehen – nicht nur, was meine Vergangenheit mit Yesubai anbelangt, sondern auch, was dich und meine Zukunft betrifft. Ich wusste, dass ich nicht mein Lebtag allein sein würde. Das habe ich im Traumhain gesehen. Und anschließend habe ich erkannt, dass du mich auch liebst. Aber ich habe es überstürzt. Habe dich gedrängt. Dann ist er zurückgekommen, und trotz allem wolltest du immer noch ihn. Vielleicht wird das nie aufhören. Vielleicht wirst du diese Verbundenheit mit ihm niemals überwinden.«


      Ich wollte etwas sagen, und er legte mir einen Finger auf die Lippen.


      »Nein, ist schon okay. Ich verstehe jetzt. Damals war ich noch nicht bereit für eine Beziehung. Ich hatte nichts zu geben, nichts zu bieten. Nicht einer Frau dieser Zeit. Aber Shangri-La hat mir etwas viel Wertvolleres mitgegeben als sechs weitere Stunden in Menschengestalt. Nämlich Hoffnung. Einen Grund zu glauben. Und so habe ich gewartet. Gelernt, geduldig zu sein. Ich habe gelernt, wie man in diesem Jahrhundert lebt. Und jetzt, was noch viel wichtiger ist, habe ich endlich gelernt, was es bedeutet, jemanden zu lieben.«


      Kishan hob einen Finger und glitt damit von meiner Stirn zu meinem Kinn, neigte sanft mein Gesicht, damit ich ihm in die Augen sah. »Und nun bleibt nur eine einzige wichtige Frage offen, Kelsey … Werden meine Gefühle von deinem Herzen erwidert? Fühlst du auch nur einen kleinen Teil dessen, was ich für dich empfinde? Gibt es ein Stück in dir, das du für mich reservieren willst? Das nur mir gehört? Das ich für mich beanspruchen kann und das auf ewig mein sein darf? Ich verspreche, ich werde es in Ehren halten. Und ich werde es bis an mein Lebensende mit aller Gewalt beschützen.«


      Kishans Hände legten sich auf meine Hüften, und er senkte die Stirn, um meine zu berühren. »Schlägt dein Herz für mich, meine Liebste?«


      Ich schmiegte ihm die Hände aufs Gesicht, während mir eine Träne die Wange herabrollte. Nach einer winzigen Pause versicherte ich ihm: »Natürlich tut es das. Ich werde dich nie mehr allein lassen. Ich liebe dich auch, Kishan.«


      Ich lehnte mich vor und drückte meine Lippen auf seine. Er verlagerte sein Gewicht, um mich an sich zu pressen, und küsste mich zurück. Es war ein sanfter und weicher und süßer Kuss. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und drängte mich an ihn. Er zog mich an seine Brust und umarmte mich noch fester. Zuerst fühlte es sich nur nett an. Es war angenehm und schön. Aber dann passierte auf einmal etwas.


      Ich spürte ein Reißen, ein Ziehen. Mein Herz zuckte wild, und ein Feuer loderte jäh in mir auf. Es verzehrte mich, und ich brannte innerlich mit einer Glut, die ich seit Langem nicht mehr verspürt hatte. Ich küsste Kishan mit einer entfesselten, kopflosen Leidenschaft, und er erwiderte meinen Rausch um das Zehnfache. Das flammende Inferno loderte weiter, zischend, reinigend, läuternd. Ich wollte in der wärmenden Hitze baden, die zwischen uns aufwallte, so stark und berauschend, dass sie meine Sinne benebelte.


      Da traf etwas Schweres das Deck hinter mir, und mehrere Kerzen wurden von dem plötzlichen warmen Windhauch ausgeblasen. Ich hörte, wie Holz zersplitterte und barst. Mein Körper vibrierte von dem Aufprall, und die Wucht ließ mich wanken, doch Kishan hielt mich mit Leichtigkeit aufrecht, auch wenn sich unsere Lippen voneinander lösten. Was war das?, dachte ich. Ein Drache? Ein Meteor?


      Ungläubig blinzelte ich, als ein Liegestuhl mit einem lauten Sausen an uns vorbeiflog und platschend im Meer landete, wobei er das Porzellan, die Weingläser, den Kuchen und die Muschelkerzen vom Tisch mit sich riss. Kishan sah mich verwirrt an und erstarrte, als wir eine wütende, drohende Stimme irgendwo über uns in der Dunkelheit zischen hörten: »Lass. Sie. Los!«
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      Wiedergutmachung


      Kishan und ich suchten mit den Augen das Deck ab, konnten aber nichts sehen.


      Die Stimme in der Nacht wiederholte den Befehl: »Ich sagte: Lass. Sie. Los!« Ein dunkler Schatten glitt ins Licht, stand an der Brüstung über uns.


      Ich keuchte auf und flüsterte: »Ren?«


      Kishan trat einen Schritt zurück und zog mich an sich. Ren knurrte wild, sprang geschmeidig vom Oberdeck nach unten – ganz in Weiß, barfuß, mit lodernden blauen Augen – und landete in der Hocke. Er erhob sich langsam und pirschte auf uns zu wie ein Racheengel, erfüllt vom Zorn Gottes.


      Eiskalt und erbarmungslos sagte er: »Ich will mich nicht wiederholen müssen.«


      Seine Blicke ruhten unverwandt auf Kishan. Sein unerbittlicher Gesichtsausdruck war furchteinflößend.


      »Ren?«, sagte Kishan. »Was ist los? Beruhige dich. Du bist nicht du selbst.« Ohne den Blick von Ren zu lösen, machte er einen Schritt zurück, verlagerte leicht das Gewicht und flüsterte: »Kells? Stell dich hinter mich. Langsam.«


      Ich schluckte trocken, schob mich hinter ihn und nahm zaghaft meine Hand von Kishans Arm. Ren beobachtete uns, wie eine Katze eine in die Enge getriebene Maus beobachtet. Er blinzelte und neigte den Kopf, betrachtete mit kühler Berechnung jede unserer Bewegungen. Kishan begann, mit tiefer, leiser Stimme auf ihn einzureden, während wir zwei uns Schritt für Schritt rückwärts bewegten.


      Kishan gab mir leise Anweisungen: »Wenn sich Ren auf uns stürzt, lauf los. Ich kümmere mich um ihn, während du Kadam holst.«


      Ich nickte gegen seinen Rücken.


      Ren machte einen Satz nach vorne. »Geh weg von ihr, Kishan. Sofort!«


      Kishan schüttelte den Kopf. »Ich lasse nicht zu, dass du ihr wehtust.«


      »Ihr wehtun? Ich werde ihr kein Härchen krümmen. Dich allerdings werde ich wie eine Fliege zermalmen.«


      Kishan hielt eine Hand hoch. »Ren, ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Vielleicht ist es das Krakengift. Beruhige dich einfach.«


      »Vishshva!«, fauchte Ren. Dann schrie er Kishan auf Hindi an und redete so schnell, dass ich kein einziges Wort verstehen konnte. Ich wusste nicht, was er sagte, aber Kishan brodelte vor Wut und straffte sich. Ein warnendes Grollen erscholl in seiner Brust.


      Durch zusammengepresste Zähne sagte Kishan leise: »Kelsey? Zeit zu gehen. Lauf.«


      Ich hatte mich gerade umgedreht, als ich einen schrecklichen Schmerzensschrei hörte und ein Geräusch, als knallte etwas Schweres auf das Deck. Ich wirbelte herum und sah Kishan, der über einem ausgestreckt daliegenden Ren stand.


      »Was hast du getan?«


      »Nichts. Er hat sich an den Kopf gefasst und ist gefallen.«


      Ren kniete nun, den Kopf vornübergebeugt, sodass sein Kopf das Deck berührte. Seine Hände krallten sich in sein Haar, und er drehte und zog an den Strähnen, während er qualvoll stöhnte. Plötzlich warf er den Kopf nach hinten und drückte die Brust vor. Mit geballten Fäusten schrie er vor Schmerz auf – die Art Todesschrei, die jedem einen Schauder den Rücken hinablaufen lässt, der ihn hört. Es war ein Schrei der schlimmsten Höllenqualen, und darin hörte ich den Widerhall von Lokeshs Lachen, während er Ren Schmerzen zufügte, das Leiden der monatelangen Folter, das unsägliche Gefühlschaos, nichts zu haben, wofür es sich zu leben lohnte.


      Ich musste zu ihm. Er brauchte mich. Seine Qualen sickerten in meinen Körper, bis sie ein eigenständiges Dasein zu führen schienen. Ich musste sie bezwingen. Ein solches Leiden konnte ich nicht zulassen, durfte nicht erlauben, dass er derart unerträgliche Schmerzen litt. Irgendwie wusste ich, dass ich diese Dunkelheit besiegen konnte, diese Finsternis, die sein Bewusstsein, seine Seele überschattete.


      Das war der Moment, als ich es spürte. Unter der Qual, unter der Verzweiflung war etwas Unzerstörbares, etwas Starkes, Unerschütterliches. Es war zurück. Die Brücke zwischen Ren und mir war wiederaufgebaut. Sie war unter Wellen des Schmerzes begraben gewesen. Sie war überflutet, aber sie war da, solide und standhaft. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, doch Kishan hielt mich zurück.


      Ren sackte wieder nach vorne, stützte sich auf zitternden Armen ab, keuchte. Mein Herz schlug heftig, fast als würde es im Gleichklang mit seinem pochen. Ich spürte, wie meine Beine bebten, ein Spiegelbild seines eigenen Zitterns. Schließlich trat Kishan einen Schritt vor und streckte die Hand aus. Ren holte mehrmals tief Atem und umklammerte dann die Hand seines Bruders. Langsam stand er auf und hob den Kopf, aber er blickte nicht zu Kishan. Er sah nur mich an.


      Ich erstarrte. Meine Haut kribbelte überall. Mein Puls hämmerte durch meine Adern.


      »Ist bei dir … alles in Ordnung?«, fragte Kishan.


      Ren antwortete, ohne die Augen von mir zu lassen. »Ja, endlich wieder.«


      »Was war los?«, fuhr Kishan fort.


      Ren seufzte schwer und sah widerstrebend zu seinem Bruder. »Der Schleier des Vergessens ist gelüftet.«


      »Ein Schleier? Welcher Schleier?«


      »Der Schleier in meinem Kopf. Der Schleier, den Durga dort aufgehängt hat.«


      »Durga?«


      »Ja«, erwiderte er flüsternd. »Ich erinnere mich jetzt.« Sein Blick huschte wieder zu mir. »Ich erinnere mich an … alles.«


      Ich keuchte leise auf. Die Nachtluft hing nun schwer um uns, warm und schwül, wo sie zuvor noch kühl und frisch gewesen war. Ein vibrierendes Summen in meinem Körper wärmte meine Muskeln, massierte sie, schüttelte den Stress ab, der sie noch vor wenigen Sekunden verkrampft hatte, und mein Bewusstsein konzentrierte sich auf eine einzige Sache: den Mann, der mich mit seinen strahlend blauen Augen inbrünstig ansah. Ich weiß nicht, wie lange wir in dieser Starre verharrten. Niemals hätte ich geglaubt, dass irgendetwas diese Verbindung trennen könnte, doch dann trat Kishan vor mich und baute sich vor seinem Bruder auf.


      »Bleib hier«, sagte er zu Ren. »Wir gehen nur kurz hinunter, um Kadam zu holen, und dann kommen wir sofort zurück. Hörst du mir zu? Ren?«


      Ren antwortete, ohne die Augen von mir zu nehmen. »Ja. Ich bleibe hier und warte.«


      »Gut«, schnaubte Kishan. »Komm, Kells.« Er nahm meine Hand und begann, mich von Ren wegzuführen. Ich folgte ihm ruhig, ließ meine Schritte von ihm leiten, während mein Verstand über das nachdachte, was eben vorgefallen war.


      Gerade als wir um die Ecke bogen, hörte ich Rens flehende Stimme, kaum mehr als ein Flüstern in der nächtlichen Brise. »Geh nicht, Iadala. Bleib bei mir.«


      Ich sog scharf die Luft ein und drehte mich um, konnte ihn jedoch nicht mehr sehen. Kishan drückte meine Hand und zog mich hinter sich her. Als wir an Mr. Kadams Tür ankamen, klopfte Kishan sanft. Die Tür öffnete sich erst einen Spalt und dann vollends, um uns Eintritt zu gewähren.


      Mr. Kadam trug den Morgenrock eines Gentleman, die Art von Nachtwäsche, die Männer vor hundert Jahren getragen hätten, kurz bevor sie zu Bett gingen. Kishan erklärte rasch die Situation. Sie wollten beide, dass ich an Ort und Stelle blieb, während sie mit Ren redeten. Sie waren unnachgiebig, und ich stand zu sehr unter Schock, um mich zu weigern. Ich setzte mich in Mr. Kadams Sessel und zog einen schweren Folianten auf meinen Schoß.


      Ich klappte das Buch auf, vermochte jedoch nicht zu lesen. Mein Verstand war wie ausgeschaltet. Mein Körper war allein mit meinen Gefühlen beschäftigt, und im Moment konnte ich mich auf nichts konzentrieren als auf das starke Band in meinem Innersten. Das Loch, das fehlende Glied, der abgeschlagene, klaffende Teil von mir, der seit Shangri-La verschwunden war, war zurück, und ich spürte das andere Ende. Ich war wieder mit Ren verbunden. Ich war allein gewesen. Der harschen Welt schutzlos ausgeliefert. Und jetzt … war ich es nicht mehr.


      Selbst hier, viele Decks entfernt von ihm, konnte ich die Wärme seiner Gegenwart spüren, als wäre eine weiche Decke um meine Seele gelegt worden, um mein Herz. Sie gab mir Halt und beschützte mich. Ich war ein Küchensieb gewesen, eine löchrige Schüssel, die nur die groben Dinge auffing, während die kostbaren Tropfen unserer emotionalen Verbundenheit unaufhaltsam aus mir hinausgelaufen waren.


      Jetzt waren diese Löcher geschlossen, und ich füllte mich von innen. Barst mit etwas, das mich weinerlich und zitternd zurückließ. Er erinnert sich. Immer und immer wieder sagte ich mir diese Worte vor. Ich fühlte mich wie benommen, als hätte ich einen Hitzschlag erlitten. Ich leckte mir die Lippen, war aber zu schwach, um aufzustehen und mir ein Glas Wasser zu holen.


      Da kehrten Kishan und Mr. Kadam zurück. Kishan kniete sich neben mich und nahm meine Hand. Zärtlich streichelte er meinen Handrücken, doch ich spürte seine sanfte Berührung kaum.


      »Wie es scheint«, sagte Mr. Kadam leise, »hat Ren sein Gedächtnis zurückerlangt, Miss Kelsey. Er wünscht Sie zu sehen. Fühlen Sie sich dem gewachsen, oder möchten Sie lieber bis morgen warten?«


      Ich zögerte und antwortete mehrere Sekunden nicht.


      »Miss Kelsey? Geht es Ihnen gut?«


      »Mir geht es gut. Ich gehe jetzt zu ihm.«


      Mr. Kadam nickte. »Er wartet in der Lounge auf Sie.«


      Ich ging einen wackeligen Schritt und blieb schließlich stehen. »Wirst du mich begleiten, Kishan?«


      Er küsste mir die Stirn. »Natürlich.«


      Wir ließen einen besorgten Mr. Kadam zurück, der uns versprach, die Wache auf der Brücke zu übernehmen, während wir anderweitig beschäftigt waren. Zuerst wollte ich mich noch umziehen. Ich wusch mir das Make-up vom Gesicht und schälte mich aus dem ausgefallenen Kleid. Dann schlüpfte ich in eine Jeans und zog mir ein T-Shirt über den Kopf. Ich entfernte die Blume und bürstete mir das Haar, bevor ich ein Paar Sneakers überstreifte. Kishan wartete vor meiner Tür auf mich, immer noch in seinem Seidenhemd und der Krawatte.


      Ich nahm seine Hand, und wir gingen schweigend zur Lounge mit ihren bequemen Sofas. Der Raum war dunkel, und nur das Mondlicht, das durch die Fenster fiel, erhellte unsere Schritte. Eine schattenhafte Gestalt, die sich als Silhouette gegen den Mond abzeichnete, erhob sich. Ich blieb stehen.


      Kishan umarmte mich und flüsterte: »Alles wird gut. Du gehst hinein, und falls du mich brauchst, rufst du nach mir.«


      »Aber …«


      »Nun geh schon!«


      Kishans tröstliche Gegenwart war verschwunden, noch bevor ich ein weiteres Mal protestieren konnte. Ich zwang mich, einen Schritt zu gehen und dann noch einen. Ich hatte Angst, wusste jedoch nicht, wovor ich mich fürchtete. Schließlich erreichte ich Ren. Er beobachtete jede meiner Bewegungen mit einer Intensität, die mich nervös machte. Er musste meine Furcht gespürt haben, denn er senkte seinen eindringlichen Blick und zeigte auf eines der Sofas. Angespannt setzte ich mich ihm gegenüber und verschränkte die Hände im Schoß.


      Nach einem langen Moment des Schweigens sagte ich: »Du … wolltest mit mir reden?«


      Ren lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete mich ruhig.


      »Was … willst du … mir sagen?«, stammelte ich.


      Er legte den Kopf schief. »Du hast Angst. Das ist völlig unnötig«, sagte er leise.


      Ich blickte konzentriert auf meine Hände.


      »Du verhältst dich«, fuhr er fort, »wie damals, als ich mich dir in Phets Haus offenbart habe.«


      »Ich kann nichts dagegen tun.«


      »Ich will nicht, dass du dich vor mir fürchtest, Prija, niemals.«


      Meine Augen trafen seine, und ich holte tief Atem. »Du hast gesagt, du erinnerst dich wieder. Ist das wahr?«


      »Ja. Ich hatte einen … Trigger.«


      Erschrocken fragte ich: »Was war das für ein Trigger? Was hat nach all der Zeit dein Gedächtnis zurückgebracht?«


      Er blickte weg. »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass es vorüber ist. Ich erinnere mich an dich. An uns. Kishkindha. Oregon. Ich erinnere mich, gefangen genommen worden zu sein, dich an Kishan übergeben zu haben, den Valentinstanz, den Kampf mit Li, unseren ersten Kuss … An einfach alles.«


      Ich stand auf und ging zum Fenster, drehte ihm den Rücken zu und legte meine Hand auf das kühle Glas.


      Ren fuhr fort: »Phet hatte recht. Ich habe mir das selbst angetan.«


      Ich ballte die Faust und berührte mit der Stirn die Scheibe. Mein Atem ließ das Fenster leicht beschlagen. »Warum?« Meine Stimme brach. »Warum hast du das nur getan?«


      Er erhob sich und stellte sich neben mich – nah genug, dass seine Nähe mich aufwühlte. Ren berührte eine meiner Haarsträhnen, und seine Finger strichen sanft über meinen Hals. Ich zuckte zusammen, blieb jedoch, wo ich war.


      »Durga hat angeboten, mir dabei zu helfen, dich auszublenden, und sie hat sogar eine unterbewusste Abneigung gegen dich in mir eingepflanzt. So konnte mich Lokesh nicht benutzen, um dich zu finden. Er hat mich Dinge sagen lassen, die ich ihm niemals verraten wollte. Durch irgendeinen Zaubertrick hat er mich halluzinieren lassen. Er war besessen davon, dich aufzuspüren. Dich zu vergessen, war die einzige Möglichkeit, dich zu beschützen. Der einzige Weg, dich zu retten.«


      Eine Träne rollte mir die Wange hinab. Weitere folgten, und ich schniefte verhalten.


      Er kam einen Schritt näher und legte eine Hand neben meine auf die Scheibe. Dann beugte er sich vor und sagte leise: »Es tut mir so leid, Iadala. Es tut mir leid, dass ich nicht da war, als du mich gebraucht hast. Mir tun all die Dinge leid, die ich dir gesagt habe. Dein Geburtstag tut mir leid, und am meisten tut es mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, ich würde dich nicht mehr wollen. Das war nie der Fall. Niemals. Selbst als ich mich nicht an dich erinnern konnte.«


      Ich lachte und weinte gleichzeitig. »Selbst als Randi hier war?«


      »Ich konnte Randi nicht ausstehen.«


      »Du hast mich ganz schön an der Nase herumgeführt.«


      »Wenn man scheitern will und tatsächlich scheitert, ist das dann ein Erfolg? Ich habe dich absichtlich von mir weggestoßen. Als Kishan dir die Mund-zu-Mund-Beatmung gegeben hat und ich es nicht konnte, wusste ich, dass du jemanden brauchst, der auf dich aufpassen und für dich da sein kann. Ich war nicht der, den du gebraucht hast.


      Kelsey, ich erinnere mich an jeden einzelnen Moment, den wir zusammen verbracht haben. Ich erinnere mich an das erste Mal, als du mich in Tigergestalt berührt hast. Ich erinnere mich an unseren Streit in Kishkindha. Ich erinnere mich an die Angst, die mich zerfressen hat, nachdem du von einem Kappa gebissen wurdest. Ich erinnere mich an das Kerzenlicht, das sich bei unserem Valentinstanz in deinen Augen gespiegelt hat. Ich erinnere mich an das erste Mal, als du mir deine Liebe gestanden hast, kurz bevor du aus Indien geflohen bist, und ich erinnere mich, wie ich dich in Oregon an Kishan übergeben habe und dich habe gehen lassen. Damals glaubte ich, das wäre die schlimmste Entscheidung, die ich je zu treffen habe, aber dann hat Durga mir die Möglichkeit geboten, dich zu retten. Ich hätte es fast nicht getan.


      Nachdem sie mir meine Erinnerungen genommen hatte, klaffte ein Loch in meinem Herzen. Ich spürte, wie sie aus mir herausgesogen wurden, und ich hätte nichts tun können, um sie festzuhalten. Verzweifelt klammerte ich mich an jeder einzelnen Erinnerung fest, während sie sich auflösten, aus meinem Bewusstsein schwanden. Das Letzte, was ich vergessen habe, war dein Gesicht. Dieses letzte Bild von dir war so real, dass ich versucht habe, es mit meinen Händen zu umfassen und mich daran festzuhalten. Ich weigerte mich, dich loszulassen, doch auch dieses Bild von dir hat sich aufgelöst, bis ich nichts mehr hatte. Mein Herz war gebrochen, und ich konnte mich an den Grund nicht erinnern. Ein solches Leben war schrecklich. Ich wollte, dass Lokesh mich umbringt. Um ehrlich zu sein, freute ich mich geradezu auf die Folter. Sie war zumindest eine Ablenkung von der seelischen Pein.«


      Er lehnte den Kopf und die Schulter gegen das Glas, damit er mein Gesicht sehen konnte.


      »Dann, eines Tages, seid ihr drei gekommen und habt mich gerettet. Ich wusste nicht, wer ihr wart. Ich hatte das Gefühl, ich müsste dich kennen, aber als Mensch konnte ich nicht in deiner Nähe sein, ohne große Schmerzen zu erleiden. Allerdings füllte sich die Leere in mir, wenn du bei mir warst. Das war die körperlichen Qualen wert. Ich denke nicht, dass Durga das erwartet hat. Dass unser Band stärker ist als die Schmerzen. Und so kamen wir wieder zusammen. Ich habe mich erneut in dich verliebt.


      Als ich dann mit dir Schluss gemacht habe, wollte ich dir und mir beweisen, dass ich dich nicht brauche. Ich bin dir aus dem Weg gegangen. Ich habe dich verletzt. Ich habe andere Frauen vorgeführt, damit du mir glaubst, dass ich dich nicht mehr wollte. Aber das war eine Lüge. Zehn Frauen umgaben mich, und dennoch konnte ich an nichts anderes denken, als dass dieser Cowboy seine Hände auf dir hatte. Ich sah nichts weiter als den Schmerz, den ich dir zugefügt hatte. Doch ich war fest davon überzeugt, dass es zu deinem Besten war. Dass du ohne mich glücklicher wärst und ein normales Leben führen könntest. Selbstsüchtig, wie ich bin, habe ich dich in Kishans Arme getrieben, weil ich wusste, dass ich zumindest von Zeit zu Zeit deine Nähe genießen könnte, wenn du mit ihm zusammen wärst.«


      »Und du wusstest, er könnte mich beschützen.«


      »Ja.«


      Ich drehte den Kopf zur Seite, um ihn anzusehen. »Und jetzt?«


      »Und jetzt?« Er lachte traurig und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Und jetzt bin ich schlimmer dran als zuvor. Vorher hatte ich zumindest nicht die Erinnerung, wie ich dich in der Küche bei einer Schokoladen-Erdnussbutter-Cookies-Schlacht geküsst habe. Ich erinnerte mich nicht, wie es sich anfühlt, mit dir zu tanzen. Ich erinnerte mich nicht, wie du in deiner blauen Sharara ausgesehen hast. Ich erinnerte mich nicht, wie ich um dich gekämpft oder mit dir gebalgt habe. Mit dir ein Date gehabt oder dich zu Weihnachten zum ersten Mal wiedergesehen und mich … ganz gefühlt zu haben.«


      Er seufzte. »Ich weiß, ich habe dir schrecklich wehgetan. Ich weiß, ich habe dich verletzt. Ich weiß, ich habe dein Vertrauen zerstört, deinen Glauben an mich. Sag mir einfach, was ich tun soll. Sag mir, wie ich das hier in Ordnung bringen kann. Wie ich es richten kann. Wie ich dich wieder zurückgewinnen kann. Wenn ich all den Schmerz, den ich dir bereitet habe, auf mich nehmen könnte, würde ich das tun. Du bist mir das Wichtigste auf der Welt, und ich würde alles, einfach alles, opfern, um dich glücklich und in Sicherheit zu wissen. Bitte glaub mir das.«


      Ich schniefte und schob mich vor ihn, schlang die Arme um seine Hüfte und hielt ihn fest umklammert. »Ich glaube dir.«


      Er drückte mich an seine Brust und streichelte mir schweigend das Haar. So verharrten wir eine lange Weile. Er schien zufrieden zu sein, mich einfach zu halten. Schließlich nahm ich all meine Kraft zusammen und trat einen Schritt zurück.


      Ich tätschelte ihm den Arm und sagte: »Wir können morgen reden, Ren. Es ist jetzt weit nach Mitternacht, und ich bin müde. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht?«, fragte er überrascht.


      »Ja. Gute Nacht.« Ich trat noch einen Schritt von ihm fort und spürte seine Hand auf meinem Arm.


      »Warte. Ich begleite dich.«


      Ich wandte den Blick rasch von seinem verwirrten Gesicht ab und zögerte, bevor ich meine Worte wählte: »Lieber nicht. Kishan … wartet auf mich.«


      Sein Gesicht verfinsterte sich. »Du willst immer noch mit ihm zusammen sein?«


      Ich seufzte. »Ja.«


      »Aber hat nichts von dem, was ich gesagt habe, etwas geändert? Kelsey …« Er packte meine Hand und umschloss sie mit seiner. »Ich kann wieder mit dir zusammen sein. Ich kann dich berühren.« Er brachte meine Hand an seine Wange und presste sie auf sein Gesicht. »Ich kann dich halten. Ich kann in deiner Nähe sein.« Er zog meine Handinnenfläche an seine Lippen und schloss die Augen, als er sie küsste. Ganz langsam öffnete er die Augen wieder, und ich schluckte hart. »Ich weiß, Ren, aber … das spielt keine Rolle. Ich … gehe jetzt mit Kishan.«


      Er ließ meine Hand los, und seine blauen Augen gefroren zu Eis. »Was meinst du damit, du gehst jetzt mit Kishan?«


      »Kishan und ich sind zusammen. Daran erinnerst du dich doch, oder? Wir reden morgen darüber, okay?« Ich drehte mich um.


      Er schnitt mir den Weg ab und sagte mit mühsam beherrschter Stimme: »Ich will nicht morgen darüber reden, Kells. Ich will jetzt darüber reden.«


      »Ren, ich habe nicht die Kraft, mich jetzt mit dir zu streiten. Ich brauche Zeit, um all das hier zu verarbeiten. Ich muss ins Bett. Wir sehen uns morgen.«


      Er schnappte sich meine Hand und zupfte mich sanft zu sich. Dann zog er mich immer näher, bis meine Nase nur noch wenige Zentimeter von seiner entfernt war und ich den Rücken nach hinten durchdrücken musste, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Er lehnte sich vor, und ich kam nicht umhin, seinen Mund anzustarren. Bei dem Gedanken, dass er mich küssen würde, überkam mich Panik, doch er drückte nur die Lippen gegen meine Wange und sagte: »Na schön. Schlaf jetzt, aber sei dir eines eingedenk. Ich werde dich nicht noch einmal aufgeben, meri Aadoo.«


      »Was bedeutet das?«


      Er lächelte und flüsterte: »Das bedeutet … ›mein Pfirsich‹.«


      Er richtete sich auf und ließ mich los. Ich drehte mich um und eilte hastig zur Tür. Kishan wartete neben der Trainingsausrüstung auf mich, und als ich näher kam, streckte er mir die Hand entgegen. Mit einem Lächeln nahm ich sie, während er über meinen Kopf hinwegstarrte. Ich wandte mich um und sah Ren, der lässig im Türrahmen lehnte und uns beobachtete.


      Zurück in meiner Kabine, ging ich ins Badezimmer, um mir meinen Pyjama anzuziehen. Kishan wartete in einem Sessel auf mich. Ich schlüpfte ins Bett und setzte mich im Schneidersitz hin.


      »Ist bei dir alles okay?«, fragte er.


      »Ja. Mir geht’s gut. Ich würde jetzt gerne schlafen und später darüber reden, falls das in Ordnung ist.«


      »Natürlich. Ich werde heute Nacht Mr. Kadam helfen. Wir sehen uns morgen.« Er erhob sich und breitete die Decke über mich, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und schloss sanft die Tür hinter sich.


      Ich schaltete das Licht aus und drehte und wand mich, bis ich die schwere Decke abgeschüttelt und mich stattdessen in meine Steppdecke eingewickelt hatte. Mit einem Mal fiel mir ein, dass Ren wusste, wie man mich zudeckte, und Kishan nicht. Wütend schleuderte ich Großmutters Plaid auf den Sessel und zog mir die schwere Decke bis ans Kinn, fest entschlossen, so einzuschlafen, wie Kishan mich gebettet hatte. Erst sehr spät fand ich in den Schlaf und warf mich die ganze Nacht unruhig hin und her.


      Als ich erwachte, waren meine Füße am Kopfende des Betts und mein Arm baumelte über den Rand. Ich zerrte meinen erschöpften Körper zur Dusche und starrte meine matten, müden Augen im Spiegel an.


      Was soll ich nur tun? Ren will einfach dort anknüpfen, wo wir aufgehört haben. Kann ich das? Kann ich Kishan derart verletzen? Bin ich diese Sorte Mensch? Was empfinde ich für Kishan? Auf jeden Fall mehr als Freundschaft. Er ist zuverlässig, sicher, angenehm. Oje! Ich höre mich an, als würde ich ein altes Auto beschreiben. Was bedeutet das? Ist er der Ford Pinto und Ren die Corvette? Nein. So ist das auch wieder nicht. Vermutlich lautet die eigentliche Frage, was genau ich für Ren empfinde.


      Mein Herz hämmerte laut, als ich mir erlaubte, ihn mir vorzustellen. Wie ich mich gefühlt hatte, als er mich hielt. Wie mein Herz einen Schlag ausgesetzt hatte, als er mein Handgelenk berührte. Wie ich gebebt hatte, als er mich ansah. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu konzentrieren. Meine Gefühle von meinem Verstand abzutrennen und die Situation rein logisch zu analysieren.


      Nein. Ich bin nicht die Sorte Mensch, die Kishan so etwas antun würde. Ich habe ihm versprochen, dass er nicht mehr allein ist. Ren wusste, was er tat, auch wenn er damals keine Erinnerung hatte. Er hatte seine Chance und hat sie ungenutzt verstreichen lassen. Kishan verdient ebenfalls seine Chance. Na also. Ich habe meine Wahl getroffen. Ich werde bei Kishan bleiben.


      Da ich endlich zu einer Entscheidung gekommen war, drehte ich den Schlüssel zu meinem Herzen um. Ich schloss meine Gefühle für Ren tief in mir ein und ließ nur den Teil meines Herzens offen, der Kishan gehörte. Ich fühlte mich beengt und unwohl, doch da war genug von meinem Herzen übrig, um zu funktionieren. Zumindest mehr als ein kleines Stückchen. Was machte es schon, wenn der andere Teil meines Herzens schlug, als hätte man ihm einen Druckverband angelegt? Was machte es schon, wenn es kurz davor stand zu platzen und mich zugrunde zu richten? Was machte es schon, wenn ich mich eingesperrt fühlte und glaubte zu ersticken? Ich könnte lernen, mich daran zu gewöhnen, wie chinesische Mädchen lernen, mit eingeschnürten Füßen zu gehen. Sicher, anfangs wäre es schmerzhaft, aber im Laufe der Zeit würde ich mich damit abfinden.


      Ich zog mich an und machte mich widerstrebend auf den Weg zur Brücke. Ich blieb vor Kishans Tür stehen und stieß sie einen winzigen Spalt auf. Er schlief, die Decke um seine Taille gebauscht. Ich ging zum Bett und strich Kishan das Haar aus dem Gesicht. Er lächelte im Schlaf und drehte sich um. Dann marschierte ich zum Aufzug.


      Als ich die Glastür erreichte, fand ich dort eine blaue Seidenrose, an der ein Briefchen heftete. Ich zog den Umschlag ab und öffnete ihn. Darin lagen ein Paar Perlenohrringe und ein Gedicht.


      Weißt du vielleicht, wie dieses arme, schnörkellose Wesen –


      Die Auster – ihren flachen, von Mondlicht beschienenen Kelch mit Edelsteinen füllt?


      Wo die Schale ihn verdrießt oder der Meersand ihn grämt,


      Bedeckt er seinen Kummer mit diesem wundervollen Prunk.


      – Sir Edwin Arnold


      Lass mich meine Perle behalten.


      Ren


      Ich zerknüllte die Notiz und stopfte sie zusammen mit den Ohrringen in meine Tasche. Dann fuhr ich mit dem Aufzug nach oben und ging zur Brücke, wo ich Mr. Kadam vorfand, der fieberhaft über seinen Unterlagen brütete.


      »Womit sind Sie beschäftigt?«, fragte ich.


      »Kishan und ich haben die Zeichen auf der Himmelsscheibe entschlüsselt.«


      »Oh? Und was bedeuten sie?«


      »Kishan glaubt, es sind die Hindernisse, die zwischen uns und den weiteren Pagoden liegen. Und aufgemalt ist der Weg, wie man sie sicher umschiffen kann. Wir testen diese Theorie gerade aus. In etwa einer Stunde werden wir die erste Markierung erreichen. Aus diesem Grund habe ich Kishan ins Bett geschickt.«


      »Ich verstehe.« Ich bestellte mir von der Goldenen Frucht ein paar Waffeln und setzte mich neben Mr. Kadam, der ungerührt weiterarbeitete.


      »Geht es Ihnen besser, Miss Kelsey?«


      »Ich … habe nicht besonders gut geschlafen. Ren und ich haben geredet, und er scheint sich wirklich an alles zu erinnern. Aber das macht die Sache nur noch komplizierter.«


      »Ja. Ich habe mich heute Morgen eingehend mit ihm unterhalten.«


      Ich lenkte meine gesamte Aufmerksamkeit auf den Teller und tauchte die fein säuberlich geschnittenen Waffelstücke in den Sirup. »Ich … würde im Moment lieber nicht darüber reden, wenn das für Sie in Ordnung ist.«


      »Natürlich. Sie können sich jederzeit an mich wenden oder auch überhaupt nicht. Ich habe immer ein offenes Ohr für Sie.«


      »Vielen Dank für Ihr Verständnis.«


      »Immer gerne.«


      Eine Stunde später erschien Kishan mit meiner Jacke auf dem Arm, legte sie mir über die Schultern und wandte sich dann den Karten zu, über denen Mr. Kadam gebrütet hatte. Etwas knisterte in meiner Jackentasche. Meine Hand glitt hinein und ich zog ein Blatt Papier heraus. Es war ein Sonett. Genau genommen das Sonett 116, das normalerweise eines meiner Lieblingsgedichte war.


      Nichts kann den Bund zwei treuer Herzen hindern,


      Die wahrhaft gleichgestimmt. Lieb’ ist nicht Liebe,


      Die Trennung oder Wechsel könnte mindern,


      Die nicht unwandelbar im Wandel bliebe.


      O nein! Sie ist ein ewig festes Ziel,


      Das unerschüttert bleibt in Sturm und Wogen,


      Ein Stern für jeder irren Barke Kiel –


      Kein Höhenmaß hat seinen Werth erwogen.


      Lieb’ ist kein Narr der Zeit, ob Rosenmunde


      Und Wangen auch verblühn im Lauf der Zeit –


      Sie aber wechselt nicht mit Tag und Stunde,


      Ihr Ziel ist endlos, wie die Ewigkeit.


      Wenn dies bei mir als Irrthum sich ergiebt,


      So schrieb ich nie, hat nie ein Mann geliebt.


      »Was ist los?«, fragte Kishan.


      Ich schob den Zettel zurück in die Tasche und errötete schrecklich. »Nichts. Ich … äh … bin gleich zurück. Okay?«


      »Okay. Aber beeil dich. Wir sind bald da.«


      »Versprochen.«


      Ich rannte die Treppe hinunter und stürzte in Rens Zimmer, gerade als er sich ein T-Shirt über den Kopf zog. »Was genau tust du da?«, schrie ich.


      Er erstarrte und warf mir dann ein entwaffnendes Lächeln zu, bevor er sich das T-Shirt über die Brust streifte. »Mich anziehen. Und dir auch einen guten Morgen. Was soll das Geschrei?«


      »Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, mir das in die Jacke zu stecken, aber das muss aufhören.«


      »Was genau habe ich denn in deine Jacke gesteckt?«


      Ich drückte ihm den zerknüllten Zettel in die Hand. »Das!«


      Er setzte sich aufs Bett, öffnete langsam das Blatt Papier und strich es auf seiner Jeans glatt. Unwillkürlich quietschte ich auf, als ich bemerkte, dass mich seine sanfte Bewegung in ihren Bann zog.


      »Sieht für mich nach einem Shakespeare-Gedicht aus, Kells. Du magst Shakespeare, also was ist das Problem?«


      »Das Problem ist, dass ich keine Gedichte mehr von dir will.«


      Er lehnte sich zurück und ließ mit dreister Langsamkeit den Blick über mich gleiten. Dann grinste er und sagte: »›Ward je in dieser Laun’ ein Weib gefreit? Ward je in dieser Laun’ ein Weib gewonnen?‹«


      »Halt die Luft an, Shakespeare. Ich bin keine widerspenstige Maid, die es zu zähmen gilt. Wie ich dir schon gestern Abend gesagt habe, ich bin jetzt mit Kishan zusammen.«


      »Wirklich?« Er stand auf und pirschte sich an mich heran.


      Mit einem Schlag konnte ich nicht mehr atmen. Ich wich zurück, bis ich gegen die Wand knallte. Ren drückte die Hände auf beide Seiten meines Kopfes und beugte sich zu mir herunter. Störrisch reckte ich das Kinn, weigerte mich standhaft, von ihm eingeschüchtert zu sein.


      »Ja. Das bin ich. Und es ist gut, dass ich hergekommen bin, um mit dir darüber zu reden. Ich will nicht, dass du … die Dinge«, ich schluckte hart, »kompliziert machst.«


      Ren lachte aus voller Kehle und drängte sich noch weiter an mich, bis sein Mund mein Ohr berührte. »Du magst es … kompliziert.«


      »Nein.« Ich stöhnte, als er mir ins Ohrläppchen biss. »Ich will, dass mein Leben einfach und angenehm ist. Und mit Kishan ist es das.«


      »Du willst nicht wirklich etwas Einfaches, nicht wahr, Kelsey?« Seine Lippen pressten sich auf die weiche Haut hinter meinem Ohr, und ich bebte. »Komplikationen«, sagte er und hauchte langsame, neckende Küsse meinen Hals hinab, »machen das Leben erst«, er umfasste meinen Nacken und glitt mit der Hand in mein Haar, »aufregend.«


      Ich drehte das Gesicht weg, doch er nutzte die Gelegenheit, um meinen freigelegten Hals zu erkunden.


      »Liebe ist kompliziert, Iadala. Hm, du schmeckst köstlich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut es sich anfühlt, dich wieder ohne Schmerzen berühren zu können. Dich küssen zu können.« Er drückte mir kitzelnde Küsse auf die Wange und flüsterte: »Ich will in dem Glück baden, dir wieder nahe sein zu können.«


      Ich riss die Augen auf, packte seine Schultern, sah ihm fest ins Gesicht und setzte all meine Kraft ein, um ihn wegzustoßen, doch er wich nur ein paar Zentimeter zurück.


      »Schluss jetzt, Ren. Ich meine es ernst. Lies … von meinen … Lippen. Ich will Kishan. Nicht dich.«


      Seine Augen wurden zu gefährlichen Schlitzen, aber dann funkelte der Schalk darin. »Ich dachte schon, du würdest mich niemals bitten.« Unvermittelt riss er mich in seine Arme. Eine Hand legte sich fest auf meinen Rücken, die andere glitt in meine Haare. Im nächsten Moment presste er seinen Mund auf meinen. Unsere Körper zogen einander an wie zwei Magnete. Eine pulsierende Hitzewelle überspülte mich. Ich hätte schwören können, dass ich ertrank. Ich klammerte mich verzweifelt an ihn, wollte ein Teil von ihm werden. Seine Berührung war vertraut und dennoch neu. Er war wie der Ozean, so riesig, so voller Leben, so unendlich wichtig für die Welt. So unendlich wichtig für meine Welt.


      Meine Arme glitten um seinen Hals, während seine Hände meinen Rücken streichelten und mich näher an ihn pressten. Er küsste mich ungestüm, überwältigte mich wie eine riesige Welle. Schon bald versank ich in dem stürmischen Wirbel seiner Umarmung, und dennoch … fühlte ich mich unendlich geborgen.


      Ich wurde von diesem dunklen Poseidon geliebt, und obwohl er mich spielend leicht zermalmen, mich in die purpurnen Tiefen seines Sogs reißen konnte, hielt er mich über Wasser, zärtlich und bestimmt. Sein leidenschaftlicher Kuss veränderte sich, wurde sanft und liebevoll und eindringlich. Gemeinsam trieben wir auf einen sicheren Hafen zu. Der Gott des Meeres setzte mich wohlbehalten auf einem Sandstrand ab und stützte mich, als ich zitterte.


      Ein perlendes Prickeln schoss durch meine Arme und Beine, versetzte mich mit sanftem Kitzeln in Entzücken, wie sandige Zehen, die von schäumenden Wellen liebkost werden. Schließlich wichen die Wellen zurück, und ich spürte, wie mich mein Poseidon aus der Ferne betrachtete. Wir sahen einander in die Augen und wussten, dass uns dieses berauschende Erlebnis auf ewig verändern würde. Wir wussten beide, dass ich immer dem Meer gehören würde und dass ich mich nie von ihm trennen und dabei ganz bleiben könnte.


      Er strich mir mit dem Daumen über die Wange, eine hauchzarte, kaum spürbare Berührung. Ein Teil von mir schrie, dass ich ihn brauchte, dass ich zu ihm gehörte, dass ich dies nie leugnen könnte. Doch der andere Teil fühlte sich schuldig, erinnerte sich, dass es einen anderen gab, der mich liebte, der sich etwas aus mir machte, der verletzt wäre. Und ich hatte ihm ein Versprechen gegeben. Ich trat einen Schritt aus Rens alles verzehrendem Bann. Es funktionierte nicht, aber zumindest holte ich tief Luft, entschlossen, mich nicht von meinem Kurs abbringen zu lassen.


      »Hm.« Sein Finger zog eine warme Linie von meiner Schläfe hinab zu meiner Wange und zu meinen Lippen, die er sanft berührte. »Das ist interessant.«


      Mit einem Seufzen fragte ich: »Was ist interessant?«


      »Trotz deiner Beteuerungen würde ich behaupten, dass deine Lippen mich … definitiv … wollen.«


      Ich schob ihn beiseite und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund.


      »Kelsey.«


      »Nicht.« Ich hielt eine Hand hoch. »Nicht, Ren … nicht. Ich kann das nicht. Ich bin nicht diese Art Mensch. Ich kann so nicht mehr mit dir zusammen sein.«


      »Kelsey, bitte …«


      »Nein!« Ich rannte aus seinem Zimmer, obwohl er mich zurückrief.


      In diesem Augenblick erschütterte etwas das Schiff. Ren raste aus seiner Kabine hinter mir her, packte meine Hand und riss mich den ganzen Weg bis zur Brücke. Wir betraten sie gleichzeitig und blieben im Türrahmen stecken. Ren hielt es für eine wundervolle Gelegenheit, seine Arme um mich zu legen, während ich ihn anschrie. Als ich mich schließlich an ihm vorbeizwängte und auf Kishan zusteuerte, runzelte der die Stirn, und Ren feixte. Das Schiff geriet erneut ins Schlingern, und ich knallte gegen das Bücherregal und schlug mir den Kopf an.


      »Kannst du zumindest dafür sorgen, dass sie sich nicht verletzt?«, brüllte Ren.


      »Er beschützt mich ganz ausgezeichnet!«, schrie ich zurück.


      Kishan zog mich in seine Arme und rieb über die Beule an meinem Kopf. »Lass dich nicht von ihm ärgern, Kells. Er will dich nur provozieren.«


      »Vielleicht könntet ihr drei diese Konversation fortführen, wenn das Schiff nicht angegriffen wird?«, sagte Mr. Kadam. »Nilima! Nimm den Helm!«


      Ren schnappte sich seinen Dreizack und hastete zu der Treppe, die zum Dach der Brücke führte. Kishan packte seine Chakram und rannte zum Bug der Jacht. Ich übernahm das Heck.


      »Ich kann es sehen!«, rief Ren laut. »Es ist eine Art großer Fisch.«


      Ich starrte ins Wasser und keuchte auf, als ich eine riesige Schwanzflosse ausmachte. »Es steuert genau auf dich zu, Kishan!«


      Der gigantische Körper drückte sich gegen das Boot, bis es sich gefährlich zur Seite neigte. Als die Jacht mit einem Klatschen wieder in die Horizontale schlitterte, rannte ich zu Kishans Seite. Da die Chakram nicht durch Wasser schneiden konnte, versetzte ich dem Geschöpf einen Blitzschlag, und es tauchte unter. Für ein paar schreckliche Minuten war alles totenstill, und dann erhob sich eine mächtige Gestalt hinter Ren aus dem Wasser.


      Ich riss vor Erstaunen den Mund auf. Es war ein riesiger Monsterfisch. Sein Unterkiefer stand einen knappen Meter weiter heraus als sein Oberkiefer. Sein Maul klaffte auf. Riesige Vampirzähne ragten hinter dicken grauen Lippen hervor, und ein gigantisches Auge fixierte Ren. Zwei mächtige Flossen surrten in der Luft wie Kolibris, und lange schwarze Streifen liefen von seinem Kopf bis zu seinem Schwanz. Unvermittelt schnappte das Fischmaul zu.


      »Ren! Hinter dir!«


      Er wirbelte herum und stieß dem Fisch den Dreizack mehrmals in den Bauch. Schwarzes Blut ergoss sich aus den kreisrunden Löchern. Der Fisch neigte den Körper zur Seite und landete mit dem Kopf auf dem Dach des Steuerhauses. Ren fiel über Bord und rutschte an dem glitschigen Körper des Ungetüms hinab in das aufgewühlte Meer.


      »Ren! Kishan, hilf ihm!«


      Kishan sprang ihm auf der Stelle ins Wasser nach.


      Ich schrie den Männern im Meer zu: »Wie soll das hilfreich sein?«, und rannte zur Kommandobrücke. Der Fisch umkreiste das Gebiet und versuchte, sich die zwei Brüder zu schnappen, die neben dem Boot trieben. Ren benutzte den Dreizack, jedoch ohne Erfolg. Es war von Vorteil, dass der Unterkiefer des Fisches zu groß war, um nah genug für einen Biss an sie heranzukommen, weshalb er stattdessen mit voller Wucht gegen das Schiff knallte. Ich packte das Göttliche Tuch und lief zurück zur Bootsseite. Mittlerweile hatte der Fisch aufgegeben, die Brüder beißen zu wollen und versuchte, sie an der Jacht zu zerdrücken.


      Ich murmelte: »Du willst aus meinen indischen Prinzen Pfannkuchen machen? Nicht mit mir!«


      Ich schleuderte den mächtigsten Blitzschlag, den ich aufbieten konnte, und traf den Fisch an mehreren Stellen. Er wand sich wütend im Wasser, versuchte, aus meiner Reichweite zu entkommen. Gleichzeitig bat ich das Tuch um eine Strickleiter, ließ sie von der Längsseite der Jacht zum Meer herabhängen, und rief den Brüdern zu, sie sollten sich daran festhalten. Mit Blitzschlägen hielt ich ihnen den Fisch lange genug vom Hals, dass sie hinaufklettern konnten.


      Als sie an Bord waren, tropfend und erschöpft, schrie ich Nilima zu: »Bringen Sie uns von hier weg!«


      Ich beschoss den Fisch mit zuckenden Blitzen, bis wir weit genug entfernt waren und er schließlich aufgab. Als wir außer Gefahr waren, funkelte ich die beiden Brüder finster an und stampfte ins Steuerhaus.


      Ich steckte den Kopf durch die Tür und sagte: »Nun, Kishans Theorie wäre damit wohl bewiesen. Ich schlage vor, wir wählen einen Kurs zwischen all den Punkten aus.« Dann ging ich in meine Kabine. Ich versperrte beide Türen und ließ Wasser in den Whirlpool laufen.


      Nach dem Bad ging ich zurück zur Brücke. Alles war ruhig. Die Sonne war untergegangen, und weder Ren noch Kishan waren zu sehen. Nilima steuerte die Jacht. Ich schnappte mir eine Decke und kuschelte mich in einen der Sessel. Nilima warf mir von Zeit zu Zeit einen raschen Blick zu, doch ich war völlig in meine Gedanken versunken.


      »Sie fragen sich, was Sie nun tun sollen, nicht wahr?«


      Ich seufzte. »Ja. Ich denke darüber nach, wie ich Ren verständlich machen soll, dass wir nicht mehr zusammen sein können.«


      »Oh?« Sie verlagerte das Gewicht und sah mich an. »Wirklich, darüber denken Sie nach? Ich nahm an, Sie fragen sich, wer von den beiden Sie glücklich macht.«


      »Nein. Daran habe ich gar keinen Gedanken verschwendet.«


      »Ich verstehe. Sie sind also fest entschlossen, bei Kishan zu bleiben?«


      »Ich habe es ihm versprochen. Es ist meine Pflicht.«


      »Haben Sie Ren nicht dasselbe Versprechen gegeben?«


      Ich verzog das Gesicht. »Ja. Aber das ist schon lange her.«


      »Vielleicht kommt ihm das nicht so vor.« Nilima starrte in die Finsternis.


      »Vielleicht.« Ich betrachtete meine Hände in meinem Schoß. »Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte ich.


      Sie rekelte sich geschmeidig und kehrte dann in ihre Ausgangsposition zurück. »Sie schreiben doch gerne Tagebuch, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Dann schlage ich vor, dass Sie über beide schreiben. Notieren Sie ihre Stärken und Schwächen. Listen Sie auf, was Sie an ihnen lieben. Schreiben Sie auf, was anders sein sollte, wenn es nur nach Ihren Wünschen ginge. Womöglich hilft es Ihnen, wenn Sie Ihre Gedanken schwarz auf weiß sehen.«


      »Das ist eine gute Idee. Vielen Dank, Nilima.«


      Ich verbrachte die folgenden Tage damit, meine Gedanken über die beiden Brüder niederzuschreiben, und musste erkennen, dass ich viel Gutes und Schlechtes über Ren zu sagen hatte. Kishans Liste hingegen war durchwegs positiv, wenn auch sehr kurz. Mich beschlich das Gefühl, ihm nicht gerecht zu werden, weshalb ich mir vornahm, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Ich stellte ihm Hunderte von Fragen und notierte jede Antwort akribisch genau in mein Tagebuch.


      Ich küsste ihn mehrmals, allerdings auf eine distanziert-nüchterne Art, wobei ich versuchte, meine Reaktion auf ihn zu messen. Er schien meine »Tests« nicht zu bemerken und genoss meine Aufmerksamkeit und die Liebkosungen. Kein einziges Mal entlockte mir einer seiner Küsse dieselbe Reaktion, die ich bei Ren empfunden hatte. Trotz all meiner Anstrengungen musste ich mir eingestehen, dass ich die Gefühle nicht reproduzieren konnte, die mich in jener ersten Nacht durchströmt hatten, bei diesem ersten Kuss mit Kishan, als Ren sein Gedächtnis zurückbekommen hatte. Allmählich bezweifelte ich, ob meine Reaktion überhaupt etwas mit Kishan zu tun gehabt hatte.


      Eines Abends ging ich mit Kishan an Deck spazieren und hatte eine Idee für einen weiteren Test. »Kishan? Ich würde gerne etwas ausprobieren. Könntest du mir helfen?«


      »Sicher. Was soll ich tun?«


      »Stell dich einfach hier hin. Nein, hinter mich. Gut. Und jetzt bleib so.«


      Ich zielte mit meinem Blitz aufs Wasser. Ein weißes Licht schoss aus meiner Handinnenfläche und traf das Meer. Eine Dampfwolke stieg auf. »Okay, und jetzt zieh mich an deine Brust.«


      »So?«


      »Ja. Gut. Lehn den Kopf an meine Schulter und nimm meine Arme. Leg sie auf meine.«


      Er strich mit den Händen über meine Arme. Ich konzentrierte mich und gab meine gesamte Energie frei, doch das Licht veränderte sich nicht. Es gab keinen intensiven goldenen Feuerstrahl. Ich spürte keine überwältigende Verbindung zwischen uns. Meine Energie verpuffte und erstarb. Ich starrte fest ins Wasser.


      »Was ist los?«, fragte Kishan. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      Mit einem falschen Lächeln drehte ich mich zu ihm um. Nachdem ich ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen gedrückt hatte, sagte ich: »Nein. Alles in Ordnung. War nur eine dumme Idee von mir. Keine große Sache.«


      Über uns hörte ich ein Geräusch und sah Ren, der gegen einen Pfeiler lehnte und wissend feixte. Ich funkelte ihn an und küsste Kishan leidenschaftlich. Kishan schlang mir einen Arm um die Taille und küsste mich ebenso heftig zurück. Als ich wieder nach oben blickte, sah mich Ren stirnrunzelnd an.


      Später an diesem Abend lag ich in einem Liegestuhl und starrte zu den Sternen, während Kishan trainierte. Ich spürte einen warmen Hauch, ein vertrautes Ziehen an meinem Herzen und wusste, dass er in der Nähe war.


      Eine tiefe, hypnotisierende Stimme fragte: »Darf ich mich setzen?«


      »Nein.«


      »Ich will mit dir reden.«


      »Rede, so viel du willst, denn ich verschwinde. Ich glaube, ich habe zu viel Sonne abbekommen.«


      »Die Sonne ist längst untergegangen. Bleib sitzen und rühr dich nicht vom Fleck.«


      Ren zog einen Liegestuhl neben meinen und machte es sich mit den Händen hinter dem Kopf darauf bequem.


      »Wie lange wirst du diese Farce noch aufrechterhalten, Kelsey?«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Wirklich? Ich habe gesehen, wie du Kishan vorhin getestet hast. Du hast nicht dieselben Gefühle für ihn wie für mich. Bei ihm fühlst du nicht wie bei mir.«


      »Da liegst du falsch. Mit Kishan zusammen zu sein, ist … himmlisch.«


      »›Die Liebe des Himmels macht einen himmlisch.‹«


      »Ganz genau, unsere Liebe ist himmlisch.«


      »Das habe ich nicht gemeint.«


      »Das ist aber das, was ich hineininterpretiere.«


      »Schön. Dann solltest du auch mit dieser Interpretation keine Probleme haben: ›Oh, dass der Liebe Frühling, immer wechselnd, gleich des Apriltags Herrlichkeit uns funkelt: Er zeigt die Sonn in ihrer vollen Pracht, bis plötzlich eine Wolk ihr Licht verdunkelt!‹«


      »Nicht eine Wolke hat unsere Liebe verdunkelt, das warst du. Ich habe dich gewarnt und dir die Konsequenzen aufgezeigt, und du hast gesagt, und ich zitiere: ›Ich brauche keine zweite Chance. Ich werde mich nie mehr in dich verlieben.‹ Hast du das nicht wortwörtlich so gesagt, Ren?«


      Er zuckte zusammen. »Ja. Aber …«


      »Nein. Kein aber. Hier führt kein Weg zurück, Ren.«


      »Aber Kelsey. Ich habe das für dich getan. Nicht weil ich es wollte, sondern weil ich dich schützen wollte.«


      »Das verstehe ich, doch was getan ist, ist getan. Ich werde Kishan nicht verletzen, nur weil du deine Meinung geändert hast. Du wirst mit deiner Entscheidung leben müssen, so wie auch ich damit leben muss.«


      Er stand auf und kniete sich neben meinen Liegestuhl. Dann nahm er meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. »Du vergisst etwas, Iadala. Liebe ist keine Entscheidung. Liebe kann man sich nicht aussuchen. Liebe ist ein unstillbarer Durst – ein Verlangen, so lebensnotwendig für die Seele wie Wasser für den Körper. Liebe ist ein kostbarer Schluck, der nicht nur eine ausgetrocknete Kehle befeuchtet, sondern einen Mann belebt. Sie verleiht ihm solche Kraft, dass er für die Frau, die er anbetet, Drachen töten würde. Beraube mich dieses Schlucks Liebe, und ich werde zu Staub zerfallen. Einem Verdurstenden das Wasser wegzureißen und es einem anderen zu geben, während er zusehen muss, wie sich dieser nährt, kommt einer Grausamkeit gleich, derer ich dich nie für fähig gehalten hätte.«


      Ich schnaubte und seufzte.


      »›Du bist für mich eine köstliche Qual‹, Kelsey.«


      »Findest du nicht, dass du ein bisschen theatralisch bist?« Ich hielt die Hand hoch und kniff Daumen und Zeigefinger zusammen. »Nur ein klitzekleines bisschen?«


      »Vielleicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich ein Feigling bin. Shakespeare meinte: ›Der Feige stirbt schon vielmal, eh er stirbt, die Tapfern kosten einmal nur den Tod.‹«


      »Und weshalb macht dich das zu einem Feigling?«


      »Weil ich schon mehrere Tode gestorben bin, meistens deinetwegen, und immer noch am Leben bin. Mit dir eine Beziehung einzugehen, kommt der Aufgabe gleich, jemanden aus dem Hades zu retten. Nur ein Narr würde zurückkehren, um eine Frau zu holen, die sich ihm bei jedem Schritt in den Weg stellt.«


      »Nun, dann macht dich das zu einem Narren, nicht zu einem Feigling.«


      Er runzelte die Stirn und sagte: »Vielleicht bin ich ja beides.« Er betrachtete mein Gesicht und fragte leise: »War es zu viel von dir verlangt, auf mich zu warten? Mir zu vertrauen? Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe?«


      Ich wand mich unter seinem Blick.


      »Jedes Mal, wenn wir getrennt werden«, fuhr er fort, »sterbe ich einen kleinen Tod, Kelsey.«


      Ich schluckte die Schuldgefühle hinunter und ließ meinem Stolz freie Bahn. »Du hast Glück, Katzen haben neun Leben. Ich hingegen habe nur das eine und auch nur ein Herz, und es wurde so sehr an ihm herumgezogen, ich bin überrascht, dass es überhaupt noch schlägt.«


      »Es würde helfen, wenn du aufhörst, dein Herz jedem x-beliebigen Mann zu schenken, der dir über den Weg läuft«, schlug er trocken vor.


      »Ich verliebe mich nicht in jeden x-beliebigen Mann, der mir über den Weg läuft, Mr. Übertreibung.« Ich bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Zumindest führe ich nicht leicht bekleidete Verehrerinnen mit Silikonbrüsten vor. Außerdem hast du mich verlassen, nicht andersherum. Es ist deine eigene Schuld.«


      »Nun, wie sollte ich wissen, dass du dich sofort dem Nächstbesten an den Hals wirfst? Ich dachte, dies wäre ein kleines Schiff. Aber nein, lass Kelsey fünf Minuten allein, und es bildet sich sofort eine Schlange an Verehrern. Jeder Mann an Bord scheint dir recht zu sein, oder?«


      Ich funkelte ihn zornig an. »Du hast gesagt, Kishan und ich sollen …«


      Wutentbrannt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Ich weiß, was ich gesagt habe. Damals hat es Sinn gemacht. Und dennoch hat ein Teil von mir geglaubt, dass du es nicht tun würdest. Ich hatte nicht gedacht, ich könnte dich so leicht überzeugen, dass ich dich nicht mehr liebe. Es war eine schlechte Entscheidung mit offensichtlich negativen Auswirkungen. Ich habe einen Fehler begangen. Einen riesigen. Aber jetzt sind wir quitt. Du hast mich verlassen, ich habe dich verlassen. Schluss damit. Wir sollten einen Strich drunter machen und einfach nach vorne schauen.«


      »Nein, können wir nicht. Diesmal sind wir nicht die Einzigen, die es betrifft.«


      »Es wird immer jemanden betreffen. Ich muss unsere Beziehung, uns beide, immer wieder vom Rand des Abgrunds retten, und allmählich werde ich zum Experten darin, dich aus den Armen eines anderen Mannes zu reißen. Wie viele waren es jetzt? Zehn? Zwanzig?«


      »Du übertreibst schamlos.«


      Ren wurde wütend. »Vielleicht. Aber weißt du was? Das ist okay. O-K-A-Y, okay. Du machst einfach schön weiter und baust deinen Fanclub aus, denn ich werde immer da sein, um jeden einzelnen deiner Verehrer in die Flucht zu schlagen.«


      Eine Träne rann mir das Gesicht herab, und nach einem Moment der Stille sagte ich. »Ren, du hast mich verlassen. Du hast mich in die Arme eines anderen getrieben. Dachtest du wirklich, du könntest einfach mit den Fingern schnipsen, und ich würde zu dir zurückkommen? Dass ich sein Herz brechen und dabei nicht selbst zugrundegehen würde?«


      »Ich weiß, was ich getan habe, hat dich verletzt, hat uns verletzt, und ich weiß auch, dass es Kishan verletzt hat. Wäre ich ein edlerer Mensch, würde ich die Dinge so lassen, wie sie sind, aber das kann ich nicht. Du hast mich gefragt, warum ich ein Feigling bin. Ich bin ein Feigling, weil ich mich weigere, ohne dich zu sein. Ich kann mir kein glückliches Dasein ausmalen, wenn du nicht an meiner Seite bist. Ich werde nicht aufhören zu versuchen, dich zurückzuerobern. Wenn es ein Kampf um dein Herz wird, Iadala, dann bin ich bereit. Auch wenn sich herausstellen sollte, dass du diejenige bist, gegen die ich kämpfen muss.«


      »Kannst du dich meiner Entscheidung nicht einfach beugen?«


      »Nein! Du bist ebenso in mich verliebt wie ich in dich, und wenn es sein muss, werde ich dir das in deinen verdammten Dickkopf prügeln.«


      »So viel zur Poesie, ja?«


      Er seufzte, umschloss mein Kinn mit seiner Hand, und drehte dann mein Gesicht zu sich. »Ich brauche keine Poesie, Prema. Ich muss nur nah genug sein, um dich zu berühren.« Seine Finger glitten sanft an meinem Hals hinab und über meine Schulter.


      Mein Puls hämmerte, und meine Lippen bebten, als ich zitternd Luft holte.


      »Dein Herz weiß es. Deine Seele erinnert sich.« Er beugte sich vor und begann, meinen Hals zu liebkosen, wobei er meine empfindliche Haut kaum mit den Lippen berührte. »Das ist etwas, das du nicht leugnen kannst. Du gehörst zu mir. Du bist mein«, flüsterte er mir leise gegen die Kehle. »›Ich ward geboren, dich zu zähmen, Käthchen, dich aus ’nem wilden Kätzchen zu ’nem Käthchen zu wandeln …‹«


      Ich erstarrte und schob ihn weg. »Nicht. Ren, hör auf! Wage ja nicht, den Vers zu beenden!«


      »Kelsey.«


      »Nein.« Ich stand auf und hastete fort, ließ mein Buch neben seinen Füßen an Deck zurück.


      Während ich wegging, hörte ich ihn drohen: »Die Fronten sind geklärt, Priyatama. Je eindrucksvoller der Feind, desto süßer der Sieg.«


      Über die Schulter erwiderte ich: »Nimm deinen Sieg und schieb ihn dir in deine Schnauze, Tiger!« Begleitet von seinem leisen Gelächter eilte ich zu meiner Kabine.


      Am nächsten Morgen klopfte Kishan an meiner Tür, während ich gerade von einem weißen Tiger träumte, der mich jagte. Schlaftrunken setzte ich mich im Bett auf, da öffnete Kishan die Tür. »Ich bin keine Gazelle«, rief ich.


      Kishan lachte. »Ich weiß, dass du keine Gazelle bist. Auch wenn deine Beine fast genauso lang sind. Hmm. Es wäre allerdings nett, dich zu jagen und dabei deine Beine anzuschauen.«


      Ich warf ihm ein Kissen an den Kopf. »Warum hast du mich aufgeweckt?«


      »Nummer eins – es ist schon neun. Nummer zwei – wir haben die Insel des grünen Drachen erreicht. Also steh auf und zieh dich an, Kells.«
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      Die Jagd des
grünen Drachen


      Wir lagen in der Nähe einer großen Insel vor Anker. Ein leuchtend weißer Sandstrand erstreckte sich, so weit das Auge reichte, und jenseits des Ufers war die Insel mit den unterschiedlichsten Baumarten bedeckt. Farbenprächtige Vögel flogen über den Wipfeln. Es war warm, viel wärmer als auf der in Nebel gehüllten Insel des blauen Drachen. Die Insel pulsierte vor Farben und Geräuschen. Das Kreischen von Affen und das Zwitschern von Vögeln waren klar auszumachen.


      Ren gesellte sich schon bald zu uns und legte unsere Waffen auf den Tisch. Dann stellte er sich neben mich.


      »Horch mal! Kannst du sie hören?«


      »Was hören?«, fragte ich.


      Ren berührte meinen Arm. »Schsch.« Er legte den Kopf schief und schloss die Augen.


      Ich lauschte eindringlich, konnte allerdings nichts weiter als ein Durcheinander an Tierstimmen ausmachen.


      Schließlich schlug Ren wieder die Augen auf. »Raubkatzen. Panther, denkst du nicht auch? Leoparden?«


      Kishan schüttelte den Kopf. »Nein. Löwen?«


      »Das glaube ich nicht.«


      Ich hörte nichts. »Wonach klingt es?«, wollte ich wissen.


      »Es ist mehr ein Schrei als ein Brüllen«, erklärte Ren. »Das habe ich schon einmal gehört … im Zoo.« Er schloss die Augen und lauschte ein weiteres Mal. »Jaguare. Es sind Jaguare.«


      »Wie sind die so?«, fragte Kishan.


      »Sie sehen aus wie gefleckte Leoparden, aber sie sind größer, aggressiver. Und clever, berechnend. Sie besitzen einen starken Kiefer. Sie stürzen sich nicht auf die Halsschlagader, sondern beißen sich durch den Schädel.«


      »Ich habe noch nie einen gehört«, sagte Kishan.


      »Wie solltest du auch?«, meinte Ren. »Sie sind in Indien nicht beheimatet. Sie stammen aus Südamerika.«


      Nilima und Mr. Kadam kamen auf uns zu, während wir uns gerade unsere Waffen umschnallten.


      Mr. Kadam fragte: »Ihr wollt euch also geradewegs durch den Dschungel schlagen?«


      »Ja«, erwiderte Ren und hängte mir meinen Köcher mit den goldenen Pfeilen um. »Wir nehmen das Boot und betreten genau … dort … den Dschungel.« Er zeigte auf einen Abschnitt mit Bäumen, der für mich genauso aussah wie der restliche Wald, aber er beharrte darauf, dass der Dschungel dort weniger wild wuchs.


      Mr. Kadam folgte uns, während wir hinab in den Bauch des Schiffs marschierten. »Solltet ihr Hilfe benötigen, lasst Miss Kelsey ein Leuchtsignal abfeuern.«


      »Abgemacht«, erklärte Kishan, als er ins Boot sprang und die Hand nach mir ausstreckte.


      Mr. Kadam öffnete die Luke und ließ das Boot hinab. Als es im Wasser trieb, sprang Ren vom Rand der Jacht und landete geschmeidig neben mir. Kishan startete den Motor und wendete das Boot. Ich wäre beinahe gefallen, als die Nase des Boots aus dem Wellental auftauchte. Ren streckte die Hand nach mir aus, doch ich schob sie weg und schlang stattdessen einen Arm um Kishans Hüfte. Als ich den Kopf wandte, funkelte er mich an.


      Sobald wir die Insel erreicht hatten, sprang Ren aus dem Boot und zog es an den Strand. In dem Moment, als meine Füße den Sand berührten, hörte ich eine Stimme. Sie war rau und harsch, und während sie in meinem Bewusstsein knirschte, erzitterten die Bäume. Es fühlte sich wie ein kleines Erdbeben an.


      Wer betritt meine Insel?


      Mit einem Schlag verstummte das laute Stimmengewirr des Dschungels. Wir drehten uns im Kreis und suchten nach der Quelle der Stimme, konnten jedoch nichts sehen.


      Wer seid ihr?, wollte die Stimme wissen.


      »Wir sind Reisende, die deine Hilfe benötigen«, erklärte ich. »Wir müssen deine Brüder und die Siebte Pagode finden, Großer Drache. Wir sind auf der Suche nach Durgas Halskette.«


      Der Drache lachte, was sich anhörte, als würden zwei große Steine gegeneinander gerieben. Die Vögel stoben auf und flatterten zur anderen Seite der Insel.


      Und was willst du unternehmen, um dir meine Hilfe zu sichern, junge Dame?


      »Was forderst du im Gegenzug von uns?«, fragte ich betont forsch.


      Oh, nicht … viel. Ich will nichts weiter als etwas Unterhaltung. Ihr müsst verstehen, ich bin hier auf meiner Insel häufig allein. Vielleicht könntet ihr für etwas … Ablenkung sorgen.


      »Und wie sollen wir dich unterhalten?«


      Wie wäre es mit einem … Spielchen?


      Da schaltete sich Kishan ein. »Wo bist du, Drache?«


      Könnt ihr mich denn nicht sehen? Ich bin ganz in der Nähe.


      »Nein«, entgegnete Kishan.


      Der Drache schnaubte verächtlich. Dann werdet ihr euch auch nicht sehr gut bei meinem Spiel anstellen. Vielleicht sollte ich es lieber lassen.


      »Er ist dort«, verkündete Ren leise. »Oben in dem Baum.«


      Er zeigte hinauf, und ich suchte die Wipfel über uns ab. Die Blätter bebten, und als ich eindringlich nach oben starrte, erkannte ich ein blinzelndes goldenes Auge.


      Ah, gut. Ihr habt mich endlich gefunden.


      Der Drache war perfekt getarnt. Sein Kopf war braun und knotig wie altes Treibholz, seine Schnauze lang wie die eines Krokodils und mit spitzen Zähnen versehen. Zwei goldene Augen zwinkerten mir zu, und das Ungetüm ließ sich langsam auf den Strand herab, der Baum raschelte heftig unter seinem Gewicht, und ein mächtiger Ast brach und krachte zu uns herab. Große Geweihstangen ragten aus seinem Hinterkopf. Moos hing in Büscheln von den Hörnern herab, als wäre es abgekratzt worden.


      Der lange, schlangenförmige Körper des Drachen ähnelte denen seiner Brüder, doch er hatte goldene, mit Klauen bestückte Füße und Schuppen, die wie grüne Blätter aussahen. Ein brauner Bart, und braunes Haar, das sich wie die zarten Härchen der Maisseide kräuselte, bedeckte seinen Kopf, wuchs ihm den Rücken hinab, wo es an manchen Stellen in Büscheln abstand, und endete in einem langen, buschigen Schwanz. Er war kleiner als seine Brüder, doch als er sich vom Baumstamm wickelte, schien sein Körper zu wachsen. Hätte er sich zu seiner vollen Länge ausgestreckt, wäre er wahrscheinlich doppelt so lang wie die Jacht gewesen. Die Stimme des grünen Drachen schreckte mich aus meiner Betrachtung seines Äußeren auf.


      Zuerst sollten wir uns einander in aller Form vorstellen. So gehört es sich nun einmal. Ich bin Lüsèlóng, der Drache der Erde. Ich weiß bereits, dass ihr zwei meiner Brüder getroffen habt, den Drachen der Sterne und den Drachen der Wellen. Falls ich mich dazu durchringe, euch zu helfen, werdet ihr meine anderen zwei Brüder kennenlernen, aber ich warne euch hier und jetzt, sie sind weder so zuvorkommend noch so schön wie ich. Er kicherte.


      Neugierig ging ich einen Schritt näher. »Ich dachte, ihr seid die Drachen der fünf Ozeane.«


      Ein goldenes Auge blinzelte mich an. Wie erfrischend dreist du bist. Wir sind aus den fünf Ozeanen geboren. Ich entstamme dem warmen Indischen Ozean. Qınglóng wurde im Südmeer geboren, Lóngjun im Pazifik. Jınsèlóng im Atlantik und Yínbáilóng in den eisigen Gewässern der Antarktis, aber diese beiden müsst ihr ja erst noch kennenlernen. Obschon ich dem Meer entspringe, regiere ich an Land und überwache alles, was dort geschieht.


      »Wer waren dann eure Eltern?«


      Der Drache blies mir einen warmen Lufthauch ins Gesicht. Vielleicht wirst du allmählich zu dreist, meine Liebe. Sollen wir nun unser Spiel beginnen, oder habt ihr es euch anders überlegt und wollt lieber umkehren?


      »Wir werden mitspielen«, sagte Kishan.


      Der Drache leckte sich die Lippen. Ausgezeichnet. Und bei einem Spiel muss es einen Preis für den Gewinner geben.


      Lüsèlóng hob den Kopf und starrte Kishan ruhig und eindringlich in die Augen. Dann glitt sein eiserner Blick zu Ren.


      »Was tust du da?«, wollte ich wissen.


      Ich tauche in ihr Bewusstsein. Aber keine Sorge, junge Dame, ich lese nur ihre Gedanken. Der Drache schnaubte und warf den Kopf in den Nacken, sodass seine Schnauze zum Himmel zeigte, bevor er in lautstarkes Gelächter ausbrach. Das wird das beste Spiel, das ich in Millennien gespielt habe! Ein köstlicher Spaß! Er konnte nicht aufhören zu kichern.


      »Was ist so lustig?«, fragte ich.


      Sie streben beide nach demselben Preis.


      »Demselben Preis?«


      Der Drache bewegte seinen Körper und schnitt mir den Weg zu Ren und Kishan ab. Ja. Komm mit mir, meine Liebe.


      »Was? Nein!«


      O doch. Sobald das Spiel begonnen hat, muss es bis zum bitteren Ende gespielt werden.


      Er streckte eine krallenbewehrte Klaue aus und umklammerte meine Taille. Ich wehrte mich verbissen, als er mich hochhob und in die Luft springen wollte.


      »Warte! Was tust du da? Das kannst du nicht machen! Wir kennen noch nicht mal die Spielregeln!«


      Kishan und Ren stürzten beide auf mich zu, bis der grüne Drache eine Feuersalve über den Sand spuckte und ihnen Einhalt gebot. Ich versuchte, mich ihm zu widersetzen, doch seine scharfen Krallen schnitten mir in die Hüfte.


      Junge Dame, hör auf, dich zur Wehr zu setzen. Wir wollen doch nicht, dass unser Preis Schaden nimmt.


      »Preis? Was meinst du damit?«


      Der Drache seufzte und trat in die Luft. Dann blies er erneut Feuer auf Ren und Kishan hinab, sodass sie nun von allen Seiten eingeschlossen waren, jedoch nicht angesengt wurden.


      Kishan zog seine Chakram und rief: »Lass sie frei, Drache, oder wir werden dich töten.«


      Wir Drachen können nicht getötet werden, höhnte Lüsèlóng.


      Ren zückte seinen Dreizack und drehte den Griff, sodass sich der Schaft in die Länge zog und ein Speer aus der Zinke lugte. »Wir können ebenfalls nicht sterben, Drache. Und wir werden dich jagen, bis sie in Sicherheit ist.«


      Der Drache beugte den Kopf in Rens Richtung und zischte: Und genau darauf zähle ich, Tiger.


      »Bring sie zurück«, rief Kishan, als der Drache höher in die Luft stieg. »Sofort!«


      Ren sprang durchs Feuer, warf den Dreizack auf den Boden und verwandelte sich in einen Tiger. Mit mächtigen Sprüngen erklomm er einen hohen Baum und lief einen schmalen Ast entlang. Jetzt war er uns viel näher. Er brüllte und durchschnitt mit der Tatze die Luft.


      Nachsichtig senkte Lüsèlóng den Kopf, um dem weißen Tiger fest in die Augen zu sehen, hielt jedoch genügend Abstand, damit seine Nase nicht von der Klaue getroffen werden konnte. Ren verwandelte sich zurück in einen Mann und hielt sich an dem Ast fest. Er sah mich an, und ich spürte seine Verzweiflung. Ich war außer Reichweite, und es gab nichts, was er tun konnte, um mich zu retten.


      Sein Gesicht nahm einen düsteren, gefährlichen Ausdruck an, als er dem Drachen der Erde entgegentrat. »Sollte ihr auch nur ein einziges Härchen gekrümmt werden, dann verspreche ich dir, dass ich einen Weg finde, um dich zu töten. Sei auf der Hut, Drache.«


      Der Drache verengte die Augen und lächelte gehässig. Ja, das Spiel nimmt eine höchst amüsante Wendung. Und weil ihr so versessen darauf seid, die Regeln vorzeitig zu erfahren, werde ich dir etwas verraten … Das Spiel ist eine Jagd. Ich gehe auf Safari. Ich werde die Gestalt eines Menschen annehmen und euch jagen. Euch beide. Ihr werdet in Tigergestalt bleiben. Fallen und andere wilde Tiere werden auf euch warten. Falls ihr es bis zur Schlosshecke schafft, bevor ich euch erschieße oder fange, könnt ihr die nächste Runde bestreiten. Wenn nicht, habe ich zwei wunderschöne Tigerfelle, die ich mir neben den Kamin hängen werde.


      »Und wenn wir es bis zur zweiten Runde schaffen?«


      Sollte es euch gelingen, mir ein Schnippchen zu schlagen, was höchst unwahrscheinlich ist, dann wird sich das Spiel verändern. Ihr werdet euch einen Weg durch den Irrgarten bis zur Burg bahnen müssen. Und du, leg deinen fliegenden Diskus auf den Boden, oder ich werde das Mädchen ausweiden.


      Ich keuchte auf und blickte zum Fuß des Baumes, an den sich Kishan mit erhobener Chakram herangeschlichen hatte. Er senkte den Arm, und der Drache drehte sich wie ein Fähnchen im Wind. Mir wurde übel von der schnellen Drehung. Dann richtete er die Augen auf beide Männer, während er fortfuhr: Eure Waffen bekommt ihr zurück, bevor ihr den Irrgarten betretet. Dieser Teil des Spiels ist älter als die Menschheit. Er besteht aus einem weißen Ritter, einem schwarzen Ritter, einem Drachen und einer Prinzessin. Ihr müsst einen Weg durch den Irrgarten finden und die Burgmauern erklimmen. Dann gilt es, den Drachen zu erlegen, der von mir gespielt wird. Und der Gewinner bekommt das Mädchen.


      »Ich dachte, du wärst unsterblich«, sagte Ren.


      Oh, das bin ich, aber wenn ihr, ohne vorher zu Asche zu zerfallen, einen Treffer landet, der für einen normalen Drachen tödlich wäre, habt ihr gewonnen.


      »Und wenn du gewinnst?«


      Nun, wenn ich gewinne, bekomme ich natürlich das Mädchen. Der Drache lächelte boshaft und drückte mich leicht.


      Ich sog vor Schmerz die Luft ein und hörte beide, Ren und Kishan, bedrohlich knurren.


      Ren redete leise, und ein Versprechen hallte in seiner Stimme. »Wir werden mitspielen, Drache, aber sei dir eines eingedenk: Jede Pein, die du ihr zufügst, egal wie winzig sie sein mag, werde ich dir hundertfach heimzahlen.«


      Der Drache hüpfte begeistert in der Luft auf und ab. Es ist sehr lange her, dass ich so mutige Gegner hatte. Ich wünsche euch Glück. Das Spiel möge beginnen!


      Ein Windstoß blies über uns hinweg, und alle Waffen flirrten und waren im nächsten Moment verschwunden. Beide Männer stöhnten gepeinigt auf, als sie gezwungen waren, wieder Tigergestalt anzunehmen. Der schwarze Tiger sah mich an, knurrte und stürzte in den Dschungel. Der Drache erhob sich mit mir in die Lüfte. Der weiße Tiger blieb im Baum, die Augen fest auf mich geheftet, bis wir uns nicht mehr sehen konnten.


      Mit schwindelerregender Geschwindigkeit schlängelte der Drache sich zwischen den Baumwipfeln hindurch.


      Ich schauderte. »Wohin bringst du mich?«


      Zur Burg natürlich.


      Die Insel war viel größer, als ich anfangs angenommen hatte. Ihr Durchmesser betrug vielleicht fünf Meilen. In Windeseile hatten wir die Bäume hinter uns gelassen, glitten über den Strand und erreichten im nächsten Moment den Ozean. Eine weitere kleine Insel kam in Sicht. Sie war von Bäumen gesäumt, und in der Mitte erhob sich eine große Burg, die aus gräulich-seetangfarbenem Stein errichtet war.


      Ein riesiger Irrgarten aus dunklen, mindestens sechs Meter hohen Hecken umgab den Vorhof. Die Burg ragte weit über den Irrgarten empor, war allerdings von Nebelschwaden verhüllt. Zu meinem Entsetzen bemerkte ich, dass es weder eine Treppe noch Türen gab, die Burg nur von der Luft aus betreten werden konnte. Die Tiger müssten an der Außenmauer emporklettern, während ich wie Rapunzel gefangen war, nur ohne das rettende Haar.


      Ein einsamer Turm erhob sich aus der Burg, und genau dorthin brachte er mich. Seine Krallen kratzten bei der Landung auf dem flachen Dach, dann setzte er mich schließlich ab. Die Luft um den Drachen schien zu flirren, und mit einem Mal stand die menschliche Version von Lüsèlóng vor mir. Hellhäutig und mit braunem Haar, war er gut aussehend, wenn auch auf eine gefährliche Art und Weise. Seine Augen wirkten nun eher haselnussbraun als gelb. Er trug altmodische khakifarbene Jagdkleidung, hohe schwarze Stiefel, die frisch geputzt sein mussten, und er hatte sogar einen Tropenhelm unterm Arm.


      »Aber das ist nicht fair«, sagte ich verzweifelt. »Die Hecke und die Burg liegen nicht mal auf derselben Insel. Woher sollen sie das wissen?«


      »Das werden sie schon herausfinden. Irgendwann.« Er nahm mich beim Ellbogen. Mit einem seidenweichen Akzent sagte er: »Nun komm, meine Liebe. Erlaube mir, dir dein Quartier zu zeigen.«


      »Warum klingst du russisch?«


      Er lachte. »Wusstest du nicht, dass die weltbesten Großwildjäger slawischer Abstammung sind? Wir Drachen können jede beliebige Gestalt annehmen, und ich möchte auf die klassischste aller Arten auf die Jagd gehen. Ich will den berühmten Jägern jener Zeit nacheifern, als das Jagen noch ein echter Sport war. Diese Handvoll mutiger Männer, die ebenso ihr Leben einsetzten wie ihre Beute und sich mehr auf ihr Können und ihre Verschlagenheit verließen als auf Waffen, gehören leider der Vergangenheit an. Aber heute werde ich ihnen meine Ehrerbietung erweisen.«


      Anscheinend ist Arroganz der wunde Punkt dieses Drachen. Vielleicht kann ich das gegen ihn verwenden. Schüchtern sagte ich: »Damit gehst du ein großes Risiko ein. Das ist wirklich mutig von dir.«


      Verwirrt hielt er inne. »Wie meinst du das?«


      »Nun, wenn du es den Großwildjägern des alten Schlags gleichtun willst, wirst du in menschlicher Gestalt jagen. Ich meine, du hattest doch wohl nicht vor, deine Drachensinne einzusetzen, oder? Deine ungeheure Geschwindigkeit, deine Sehkraft und dein Hörvermögen würden dir einen solchen Vorteil verschaffen.«


      »Oh … ja. Vermutlich sollte ich meine Fähigkeiten beschränken und als normaler Mensch auf die Jagd gehen.« Er führte mich in die Burg und eine Wendeltreppe hinunter.


      »Es würde das Spiel so viel interessanter machen, nicht wahr?«, fragte ich unschuldig.


      »Ja, ja! Das würde es. Ich werde es tun. Ich werde als normaler Mensch jagen.«


      Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und schlug einen besorgten Unterton an. »Aber dann würdest du dich womöglich in Gefahr begeben. Die Tiger sind sehr findig.«


      »Ha! Für mich besteht keine Gefahr. Ich werde noch in der ersten Stunde gewinnen.«


      »Dennoch, es wäre sicherlich schrecklich verlockend, deine Fähigkeiten einzusetzen. Ich könnte dir das nicht verübeln. Dir müsste nur ein Tiger an die Kehle springen, und du wärst sicherlich versucht, ihn mit deiner unermesslichen Stärke auszuschalten. Das wäre mehr als verständlich. Es ist sehr schwierig, seine Fähigkeiten nicht einzusetzen, wenn man sie hat.«


      »Ich kann auf meine Fähigkeiten verzichten. Mein Verstand und mein Können reichen bei Weitem, um dieses Spiel für mich zu entscheiden.«


      »Nun, du könntest jederzeit darauf zurückgreifen, also bist du garantiert auf der sicheren Seite.«


      »Glaub mir, ich bin nicht auf meine Sicherheit bedacht! Na schön. Um es dir zu beweisen, werden wir eine weitere Regel hinzufügen!«


      »Und welche Regel wäre das?«


      »Die Regel lautet, falls ich auf der Jagd irgendeine Fähigkeit einsetze, welche die eines normalen Menschen übersteigt, dann haben die Tiger gewonnen.«


      »Oh! Wie schrecklich mutig von dir! Wie schade, dass ich hier eingesperrt bin und dich nicht in Aktion bewundern kann.«


      »Ja, das ist fürwahr schade«, sagte er nachdenklich. »Nun, aus besonderer Gefälligkeit dir gegenüber sei dir erlaubt, der Jagd zuzusehen.«


      »Du meinst, du nimmst mich mit?«


      »Und riskiere, dass sie dich aus meinen Klauen reißen, bevor das Spiel zu Ende ist? Nein, dorogaja Dama, du wirst hier im Turm bleiben. Ich werde jedoch meinen Spiegel bitten, dir die Jagd zu zeigen. Wenn du uns zusehen möchtest, tritt einfach vor den Spiegel und sag ihm, was du zu sehen wünschst. Fühl dich hier wie zu Hause, meine Liebe. Essen und Trinken werden dir jeden Tag aufs Fensterbrett gebracht, aber du wirst eingesperrt bleiben, bis das Spiel ein Ende findet.«


      Mit schwungvollen Schritten eilte er auf die Treppe zu, dann schloss die schwere, hölzerne Tür sich hinter ihm und wurde verriegelt. Ich wartete, bis ich Lüsèlóng nicht mehr hören konnte und streckte meine Feuerhand nach der Tür aus. Nichts geschah. Ich ging zum Fenster, um mit einem Leuchtsignal Hilfe zu holen. Aber erneut war mein Blitzschlag wirkungslos. Ich sank auf das kleine Bett mit der rauen Wolldecke. Mir waren die Hände gebunden.


      »Spiegel? Zeig mir die Jagd.«


      Der Spiegel wurde schwarz, bevor er die Insel in Vogelperspektive darstellte. Ein grüner Streifen zeigte den Drachen an, während er zurück übers Wasser flog, am Strand landete und sich in einen Menschen verwandelte. Als er den Dschungel betrat, trug er ein altmodisches, langläufiges Jagdgewehr und einen Beutel mit Proviant – er hatte sogar eine Feldflasche bei sich. Ich hoffe nur, dass er sich an die Spielregeln hält und wie ein normaler Sterblicher jagt.


      Doch selbst falls er es tat, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er einen der zwei Tiger, wenn nicht gar beide, fangen würde. Kishan war an ein Leben im Dschungel gewöhnt, aber es war schon sehr lange her, seit Ren auf sich selbst gestellt war. Da musste ich an die Antilopenjagd denken, bei der Ren allein kein Tier hatte fangen können. Ich biss mir auf die Lippe, als mir einfiel, dass ihn sein weißes Fell zu einem leichten Opfer machen würde. Wenn sie während des Tages ein sicheres Versteck fänden, stünden die Chancen für die Tiger vielleicht gar nicht so schlecht, den Drachen nachts zu jagen, wenn ihn sein menschliches Augenlicht im Stich ließ.


      Lüsèlóng bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den Dschungel, suchte nach Spuren der Tiger. Ich bat den Spiegel, mir Ren und Kishan zu zeigen. Der Spiegel ließ die Sicht auf den Drachen verschwimmen und zoomte zu einem Stück Dschungel auf der anderen Seite der Insel. Zuerst konnte ich nichts sehen, doch dann blitzte etwas Weißes hinter einem Busch auf. Im nächsten Moment war es wieder verschwunden, und dann bemerkte ich das Zucken eines Tigerschwanzes hinter einem Felsbrocken. Ich bat den Spiegel, noch näher heranzufahren. Das Bild zeigte Ren, der neben einem mit Eisenspitzen versehenen Brett stand, und die Falle auszulösen versuchte, indem er sie leicht mit der Pfote berührte.


      Kishan tauchte mit etwas im Maul auf – einem toten Affen. Als ich die Umgebung genauer betrachtete, stellte ich fest, dass der Boden mit Affenleichen regelrecht übersät war. Kishan warf das Tier in die Falle, und das scharfe Ende der Spitze bohrte sich in Tigerhöhe in einen Baum. Ich beobachtete das langsame Pirschen der Tiger, während sie sich vorsichtig tiefer in den Dschungel wagten.


      Eine Stunde später trat Kishan in eine raffinierte Falle, und zwei Holzpfähle bohrten sich in sein Bein. Mit aller Gewalt riss er seine Pfote frei, auch wenn er sich dabei eine klaffende Wunde zuzog. Er humpelte etwa zwanzig Minuten, bis sie verheilt war.


      Weitere Fallen erwarteten sie. Nur mit knapper Not entkamen sie dem Schicksal, von einem Speer gepfählt zu werden, als einer von ihnen über einen fast unsichtbaren Draht stolperte. Ren trat auf einen Stein, der wiederum eine Falle auslöste. Ein scharfer Bambuspfahl peitschte an Kishan vorbei, der in letzter Sekunde aus dem Weg springen konnte. Allerdings traf er Ren mitten in die Seite, und die fünfzehn Zentimeter langen Nägel, mit denen der Pfahl bestückt war, bohrten sich tief in sein Fell. Kishan nahm den Pfahl in den Mund und hielt ihn fest, während Ren schmerzhaft seinen Körper wegzog. Blut tropfte auf den Boden. Anschließend trotteten sie langsam weiter.


      Eine Weile bahnten sie sich einen Weg durch die Wipfel der Bäume, indem sie von einem Ast zum anderen sprangen, aber schon bald erkannten sie, dass viele der Äste angesägt waren und ihr Gewicht nicht hielten. Sie kehrten zum Boden zurück, und kurz darauf trafen sie auf den schlimmsten aller Hinterhalte: eine Venusfliegenfalle. Durch meine Studien mit Mr. Kadam über all die verschiedenen Arten der Kriegsführung wusste ich, womit es die Tiger zu tun hatten.


      Ein riesiger Stein rollte auf sie zu, sodass beide Tiger hastig zurückweichen mussten. Ren rutschte in eine rechteckige Grube, die mit Zweigen und Blättern geschickt getarnt gewesen war. Unzählige lange, sich überlappende Metallspitzen überzogen die Wände der Grube, sodass sich Ren die Beine aufriss. Die Spitzen waren so teuflisch angebracht, dass sie sich ihm in den Körper bohren würden, sollte er versuchen, sich hochzuziehen. Einmal in einer Venusfalle gefangen, war es fast unmöglich, das Opfer zu befreien, ohne seinen Tod billigend in Kauf zu nehmen.


      Kishan schritt nervös um die Grube und suchte nach einem Weg, Ren zu retten. Er versuchte, die Metallspitzen mit der Pfote aus der Erde zu ziehen, wäre jedoch fast auf den glatten Streben ausgerutscht und zu Ren in die Falle gestürzt. Nach zehn Minuten fruchtloser Bemühungen, gab Kishan auf. Ren knurrte leise und begann, seinen Körper aus der Grube zu ziehen. Die Spitzen bohrten sich ihm tief in die Flanke und die Beine, doch trotz des überwältigenden Schmerzes krallte er sich mit den Pfoten in die Erde, und schob sich Zentimeter um qualvollen Zentimeter hoch. Kishan saß wie gebannt da und beobachtete Rens Fortschritte.


      Schließlich hatte Ren es geschafft und lag schwer keuchend auf dem Dschungelboden. Der gesamte hintere Teil seines Körpers war eine einzige blutige Masse. Lange, tiefe Furchen übersäten seinen unteren Rücken bis hinab zu seinen Pfoten. Die Tiger ruhten sich eine Stunde aus, was Rens Wunden zumindest teilweise heilen ließ, bevor sie wieder aufbrachen. Bei Sonnenuntergang fanden sie einen sicheren Ort um zu schlafen und legten sich nebeneinander hin. Abwechselnd hielten sie Wache. Ich sah, wie ihre schläfrigen Augen blinzelten.


      In meinem Zimmer gab es weder Kerzen noch eine Lampe, aber das versprochene Essen war irgendwie auf das Fensterbrett gelangt. Hungrig brach ich ein Stück Brot ab und nippte an der Wasserflasche. Ich hob den Apfel für später auf, biss aber gleich in den Käse und sank dann ins Bett, von wo aus ich meine Tiger weiter beobachtete. Nachdem ich den Aufenthaltsort des Drachen herausgefunden hatte und erleichtert feststellte, dass er immer noch auf der anderen Seite der Insel nach ihnen suchte, entspannte ich mich ein wenig und nickte vor Erschöpfung ein.


      Ich erwachte von dem Geräusch eines Gewehrschusses und dem Keuchen und Rascheln zwischen Bäumen. Erschrocken fuhr ich hoch und war einen Moment verwirrt, bevor ich mich erinnerte, wo ich mich befand.


      »Spiegel, zoom heran. Finde den Drachen.«


      Lüsèlóng war mitten in der Nacht auf die Blutspur gestoßen und stand genau an der Stelle, an der Ren und Kishan geschlafen hatten. Während er sich bedächtig im Kreis drehte, strich er über ein eingerissenes Blatt. Er machte ein paar Schritte und ging dann in die Hocke, um mit dem Finger den Abdruck einer Tigerpfote nachzufahren. Dann hob er etwas Erde auf und roch daran, klopfte seine Hände aus, lächelte und hastete zwischen den Bäumen hindurch. Mit einem Mal blieb er stehen und befühlte einen Farn. Frisches Blut klebte daran.


      Von Panik erfüllt rief ich: »Spiegel, zeig mir meine Tiger.«


      Das Bild zog sich zurück und spulte eine halbe Meile weiter, wo es auf Ren und Kishan zoomte. Sie waren auf der Flucht. An Kishans Seite, wo ihn eine Kugel gestreift haben musste, war eine klaffende Wunde zu sehen. Sie liefen eine halbe Stunde und brachten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Jäger. Dann drosselten sie ihr Tempo und ließen sich keuchend auf den Boden fallen.


      Als der Morgen allmählich in den Nachmittag überging, rang ich die Hände und sagte: »Bitte bleibt gesund. Bitte passt auf euch auf. Ich bin hier, jenseits des Wassers. Ich bin auf einer anderen Insel.«


      Ren hob den Kopf, als könnte er mich hören, und seine Ohren zuckten vor und zurück. Ich beugte mich vor und wiederholte mein Flehen, aber da sprang er jäh auf und griff etwas an, das ich nicht sehen konnte. Ein erschrockenes Kreischen verstummte mit einem Mal, und kurz darauf kehrte Ren aus dem Busch mit einem Tier im Maul zurück. Er ließ einen kleinen Eber auf die Erde fallen, und er und Kishan machten sich genüsslich darüber her.


      Ich schätzte ihre Mahlzeit auf ungefähr fünfzig Pfund – ein bloßer Snack im Vergleich zu der Energie, die sie bei der Jagd verbrauchten. Sie mussten immer noch am Verhungern sein. Ein paar Stunden später wurde meine Vermutung bestätigt. Sie waren auf eine weitere Falle gestoßen, über der ein großes Stück Rehkeule hing.


      Beide Tiger umkreisten die nicht zu übersehende Grube, starrten gierig zu dem Fleisch hinauf und leckten sich die Lippen. Kishan sprang über die Falle und versetzte dabei dem Fleisch mit der Tatze einen Schlag, sodass es heftig vor- und zurückschaukelte. Währenddessen hatte Ren begonnen, an dem Seil zu nagen, mit dem das Wild am Baum befestigt war. Dann setzte er die Klauen ein, um den Strick vollends zu durchtrennen. Kishan gesellte sich zu ihm und half seinem Bruder mit Zähnen und Krallen, bis das Seil durchgescheuert war und das schwere Stück Fleisch mit einem dumpfen Knall in der Grube landete.


      Die Tiger spähten über den Rand, und Kishan kauerte sich hin, um die Pfote versuchsweise an der Seite hinabgleiten zu lassen und nach Halt zu suchen. Er streckte sich noch ein kleines Stücken tiefer und ließ sich schließlich zu dem Fleisch fallen. Geschickt grub er die Zähne ins Fleisch, stellte sich auf die Hinterbeine und reckte den Hals, damit Ren es erwischen konnte. Ren schlug wild mit der Pfote und bekam das Seil zu fassen. Dann zerrte er es hoch, bis er die spitzen Zähne fest in die Keule schlagen konnte. Nachdem er ihre Beute auf den Erdboden gelegt hatte, lehnte er sich über den Rand, um zu Kishan hinabzusehen.


      Kishan wich so weit wie möglich zurück, dann lief er los und machte einen gewaltigen Satz. Seine Klauen bohrten sich in den Rand der Grube, aber er rutschte wieder zurück. Nach drei weiteren gescheiterten Versuchen schob ihm Ren mit dem Kopf einen entwurzelten Baumstamm ins Loch, und Kishan krallte sich vorsichtig einen Weg hinauf. Beinahe schon am Ziel angelangt, rutschte er ab und wäre fast gefallen, da streckte sich Ren nach ihm aus, packte mit den Zähnen seine Halskrause und gab ihm Halt, bis er wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte.


      Nachdem sie gegessen hatten, trotteten sie bis Sonnenuntergang weiter. Schon bald erreichten sie den Strand an der Westseite der Insel und folgten dem Ufer eine Zeit lang. Fieberhaft suchten sie nach der Hecke, doch ich wusste, dass sie sie nicht finden würden.


      Als sie sich zum Schlafen niederlegten, übernahm Ren die erste Wache. Ich zoomte mit dem Spiegel nah an sein Gesicht heran. Seine blauen Augen starrten geradeaus, als würden sie mich beobachten. Er seufzte schwer, und seine rosafarbene Nase zuckte nervös. Ich betrachtete ihn, bis mir die Augen vor bleierner Müdigkeit zufielen.


      Der frühe Morgen des dritten Tages bescherte mir einen weiteren heißen Laib dunklen Brots und eine große Schale Eintopf. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und während ich aß, setzte ich mich vor den Spiegel, um den Fortschritt der Jagd zu beobachten. Die Tiger liefen den Strand entlang und nutzten den Vorteil der Dunkelheit aus, um sich unter freiem Himmel zu bewegen. Ich suchte nach dem Jäger, der gerade neben einem niedergebrannten Feuer erwachte. Er hielt eine Tasse in Händen und blickte sich verstohlen erst zur einen, dann zur anderen Seite um, und wärmte mit etwas Feuer sein Getränk auf.


      »Betrug!«, rief ich dem Spiegel entgegen. »Du hast die Regeln gebrochen!«


      Der Drache blickte auf und grinste. Ich hörte Gelächter und dann seine Stimme in meinem Kopf. Es ist nur ein warmes Getränk, meine Liebe. Die Regel schreibt lediglich vor, ich darf meine Kräfte nicht für die Jagd einsetzen. Und in diesem Moment jage ich nicht, also zählt es nicht.


      Ich schnaubte verächtlich und beobachtete, wie er sein Getränk leerte und sein Gewehr schulterte. Den ganzen Tag über folgte er der Fährte der Tiger, und er war gut darin. Kein einziges Mal übersah er einen geknickten Grashalm oder einen Abdruck im Boden, egal wie unscheinbar er war. Leider spülte das Meer die Spuren der Tiger am Strand nicht fort, was es dem Drachen leichtmachte, ihnen zu folgen. Als er wieder in den Dschungel eintauchte, hielt er unvermittelt inne, und wir hörten beide das mehrstimmige Brüllen kämpfender Raubkatzen. Er schlug ein schnelleres Tempo an. Ich bat den Spiegel, sich zu beeilen und mir die Tiger zu zeigen.


      Zuerst erkannte ich nicht, was ich vor mir hatte. Es war die Nahaufnahme pelziger Tiere, die auf der Erde umherrollten und mit den Klauen zuschlugen. Als ich den Spiegel endlich dazu bewegen konnte, weiter wegzuzoomen, sog ich scharf die Luft ein, und ein Schauder rann mir den Rücken hinab. Ren und Kishan lieferten sich einen blutigen Kampf mit einer großen Gruppe Jaguare. Ren hatte mir erzählt, dass Raubkatzen – abgesehen von Löwen – normalerweise nicht in Rudeln auf die Jagd gingen, weshalb ich überrascht war, so viele auf einem Haufen zu sehen. Einer der Jaguare lag tot am Boden. Ren und Kishan standen Hinterteil an Hinterteil da und knurrten das Rudel an, das einen immer enger werdenden Kreis um sie zog.


      Ich zählte weitere sechs Jaguare, aber es hätten auch mehr sein können. Es war schwer zu sagen, weil sie keine Sekunde stillhielten. Die Art, wie sie sich bewegten, war unheimlich. Wie ein einziges Tier schlichen sie hin und her, kesselten die Tiger ein. Ihre Augen waren fest auf ihre Beute geheftet. Einer der Jaguare schoss vor und versetzte Kishan mit der Klaue einen Hieb ins Gesicht. Er schlug zurück, verfehlte jedoch die leichtere, wendigere Raubkatze, die geschmeidig zurückgewichen war. Zwei Jaguare sprangen auf Ren zu, einer von jeder Seite. Dem einen biss Ren ins Bein, und er hinkte gepeinigt von dannen, doch der andere landete mit ausgefahrenen Krallen genau auf seinem Rücken. Er jagt Ren die scharfen Zähne in den Hals und verbiss sich in ihm. Kishan drehte sich um und schleuderte die Raubkatze fort, aber zwei andere stürzten sich nun ihrerseits auf Kishan.


      Ren biss einer in die Kehle und schüttelte sie wild. Ihr Genick brach, und er schubste sie achtlos zu Boden. Die Brüder bissen um sich und kratzten verzweifelt, bis die gefleckten Raubkatzen den Rückzug antraten und sich neu formierten. Ren und Kishan versuchten, sich aus dem Staub zu machen, aber die Jaguare schnitten ihnen den Weg ab.


      Die Jaguare müssen sehr hungrig sein, kam es mir in den Sinn, denn sie schienen die Tiger zu einem dichten Gestrüpp zu treiben.


      Dort umzingelten sie sie wieder und schlichen um sie herum. Ein Jaguar fauchte und schoss in den Kreis, machte dann jedoch einen hastigen Satz zurück, bevor die Tiger ihn erreichten. Ein weiterer tat es ihm gleich. Sie schienen mit den Tigern zu spielen. Einen Augenblick später sprangen zwei Raubkatzen von einem der hohen Bäume auf Rens und Kishans Rücken und verbissen sich in sie. Ren blutete aus der Brust und drehte sich wie wild, um den Jaguar abzuschütteln, doch der rührte sich nicht vom Fleck.


      Die anderen Jaguare stürzten sich nun ins Getümmel und begannen zu beißen. Einer traf Kishan an der Wange, ein anderer packte ihn am Hinterbein. Ren erging es keinen Deut besser. Die Tiger keuchten vor Anstrengung, und trotz ihrer unglaublichen Heilkräfte machte ich mir Sorgen. Die Jaguare könnten ganze Stücke aus ihnen herausreißen. Wie sollten sie sich davon erholen? Ren brüllte, stellte sich auf die Hinterbeine und knallte seinen Rücken gegen einen Baumstamm. Der Jaguar fiel leblos herunter. Augenblicklich griff Ren die Raubkatze auf Kishans Rücken an. Da hallte ein Schuss durch den Dschungel.


      Der Drache hatte sie eingeholt. Ein Jaguar sackte tot vor Kishans Vorderpfote zusammen. In Windeseile verschwanden die Jaguare wie Schatten in dem sattgrünen Unterholz, während Ren und Kishan jede Kraftreserve für die Flucht aufboten. Immer und immer wieder dröhnten Schüsse im Dschungel, während der Jäger die Tiger verfolgte. Eine Kugel streifte Ren am Kopf, und ich hörte seinen Schmerzensschrei. Er schüttelte sich das Blut aus den Augen und lief weiter. Eine weitere grub sich in Kishans Schulter. Er brüllte verärgert und taumelte, ließ sich jedoch nicht beirren und humpelte Ren tapfer nach.


      Dann entschieden sie, in die Offensive zu gehen. Ren machte einen Satz auf einen großen Felsblock und sprang weiter in das Geäst eines hohen Baums. Kishan übertrieb sein Hinken, damit Lüsèlóng aufholen konnte. Der Jäger folgte Kishans Spur, hielt aber kurz inne, als Ren sich plötzlich in Luft aufgelöst zu haben schien. Er ging auf und ab, begann dann Kishans Fährte zu folgen und kehrte schließlich zu der Stelle zurück, wo er Ren zuletzt gesehen hatte. Er blieb stehen und suchte die Büsche ringsum sorgsam mit den Augen ab. Ein nasser Tropfen fiel auf seine Wange. Er berührte ihn und besah sich den Finger. Blut.


      Er riss die Augen auf und blickte hoch, aber da war es auch schon zu spät. Der fünfhundert Pfund schwere weiße Tiger war vom Baum gesprungen, mit aufgerissenem Maul und ausgefahrenen Krallen, genau auf die Kehle des Drachen zu. Hinter ihm hechtete der schwarze Tiger auf den Drachenmann zu. Der Jäger sog scharf die Luft ein, und alles um ihn herum erstarrte. Dann trat er bedächtig aus der Reichweite der Tiger, die ausgestreckt in der Luft hingen, weniger als einen halben Meter davon entfernt, den Jäger zu zermalmen.


      »Das ist Betrug!«, schrie ich. »Sie hatten dich!«


      Lüsèlóng ignorierte mich und schlich neugierig um die beiden Tiger herum. »Meinen Glückwunsch. Niemand hat es bisher so weit geschafft.«


      »Lüsèlóng! Du brichst die Regeln!«


      Der Drache lachte und sagte in meinem Kopf: Das hat nicht gezählt. Mein Gewehr war geschultert.


      Zornentbrannt hämmerte ich mit den Fäusten auf den Spiegel ein, doch der Drache ging ein paar Schritte beiseite, zielte mit der Waffe und schnippte dann mit den Fingern. Die Tiger knallten gegeneinander und fielen zu Boden. Sie standen auf, schüttelten sich den Staub vom Fell, und der Jäger feuerte. Der Schuss traf nur Zentimeter von Rens Kopf entfernt in einen Baumstamm. Die beiden Tiger stoben auseinander und stürzten ins Unterholz.


      Zum Glück stießen sie diesmal nicht auf Fallen. Schon bald waren die Gewehrsalven und das Lärmen der Verfolgungsjagd verstummt. Ren und Kishan ruhten sich nur kurz aus und hielten ihr ermüdendes Tempo viele Stunden aufrecht. Sie kamen zum Strand an der Ostseite der Insel und schritten auf und ab, suchten verzweifelt nach der Burg oder der Hecke.


      »Nein. Nein. Sie ist nicht dort. Ich bin hier drüben, über dem Wasser!«, schrie ich dem Spiegel zu, doch ich wusste, dass sie mich nicht hören konnten. Als die Nacht erneut einbrach, wickelte ich mich in die Decke und setzte mich vor den Spiegel. Lüsèlóng machte immer noch Jagd auf sie, aber meine Tiger waren für den Moment sicher. Kishans Augen fielen zu, und kurz darauf, zu erschöpft, um Wache zu halten, schloss auch Ren die Augen. Eine lange Weile beobachtete ich sie, und dann ging ich zum Spiegel und fuhr den Umriss von Rens pelzigem weißem Ohr nach.


      »Ihr werdet es nicht schaffen. Er wird euch jagen, bis ihr vor Erschöpfung umfallt. Der Drache betrügt, und es gibt nicht genug Nahrung, damit ihr zwei überleben könnt. Kannst du mich hören, Ren?« Ich schlug mit der Hand auf die Stelle des Spiegels, wo Rens Gesicht war. »Du wirst sterben, und mit wem soll ich mich dann streiten? Ich werde die Gefährtin eines Drachen auf einer Insel, die gar nicht existiert, und ihr werdet zu Drachenfutter.«


      Eine Träne tropfte auf meine Wange, und ich berührte das Glas mit der Fingerspitze, als wollte ich das Fell über seinem Auge streicheln. »So sollte es nicht enden. Ich konnte mich nicht einmal von dir verabschieden. So viele Dinge blieben ungesagt.« Ich schniefte und spürte, wie mir unzählige Tränen das Gesicht herabliefen. »Bitte, bleibt am Leben. Findet mich. Ich bin genau hier.«


      Ich legte die Hand auf mein Herz und spürte es schlagen. Ich spürte auch die Verbundenheit mit ihm, das Seil, das mein Herz an seines band. Wenn ich die Augen schloss und mich konzentrierte, spürte ich das gleichmäßige Pochen seines Herzens im Schlaf. Ich presste beide Handflächen auf den Spiegel, eine auf jede Seite seines Kopfes, und drückte die Stirn an das Glas, während ich weinte.


      Meine Augen fühlten sich heiß an, mein Herz war schwer. Dann begann mein Herz zu brennen, und es erfüllte mich mit Wärme. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und blickte in den Spiegel. Ren war wach. Er hatte den Kopf von den Pfoten gehoben und starrte mich an, als könnte er mich sehen. Erschrocken stieß ich mich vom Spiegel weg und keuchte leise auf, als ich sah, dass meine beiden Hände glühten. Als ich sie vom Glas nahm, verblasste das rote Licht.


      Ren knurrte sanft und weckte Kishan, bevor sie sich wieder aufrafften. Er kam am Strand direkt auf mich zu und machte ein paar Schritte ins Wasser. Dann starrte er hinaus in die dunklen Wellen. Es war neblig, und ich wusste, dass selbst er mit seinen Tigeraugen die Insel in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Er hob den Kopf, als würde er in die Luft schnuppern, und dann, mit einem einzigen mächtigen Satz, sprang er ins Wasser. Er begann zu schwimmen. Kishan, verunsichert über Rens Verhalten, rannte am Strand auf und ab, doch schließlich stürzte er sich ebenfalls in die Brandung und holte seinen Bruder ein.


      Sie kamen. Ich riss die Hände an den Mund, schluchzte vor Erleichterung und redete ununterbrochen auf den Spiegel ein, sprach ihnen Mut zu, damit sie auf gar keinen Fall aufgaben. Erneut presste ich die Hände auf das Glas, aber sie leuchteten nicht wie zuvor. Ich versuchte, ein Leuchtfeuer zu entzünden, aber mein Blitz gehorchte mir nicht. Das Einzige, was ich tun konnte, war wach zu bleiben und ihnen beim Schwimmen im dunklen Gewässer zuzusehen, wobei ich all meine Kraft aufwandte, um sie vorwärtszutreiben.


      Ich betete stumm und hoffte, es gab auf dem Weg kein finsteres Seeungeheuer. Keinen schrecklichen Sturm, der sie unter sich begrub. Sie schwammen und schwammen, und eine Stunde später zogen sie ihre erschöpften Körper auf meine Insel und ließen sich mit letzter Kraft in den Sand sinken. Die restliche Nacht schliefen sie, während ich schweigend über sie wachte.


      Sie schliefen noch, als die Dämmerung einbrach. Ich sah, wie der Drache ihren Schlafplatz auf der anderen Insel fand und ihrer Spur zum Strand folgte. Mehrere Minuten starrte er zum Ozean, dann rieb er sich das Kinn und lächelte. Mit einem tiefen Atemzug explodierte er zu seiner ursprünglichen Gestalt und erhob sich in die Lüfte. Der Spiegel wurde schwarz.
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      Eine Prinzessin, ein
Drache und zwei Ritter


      Ich schreckte hoch, als der Turm bebte und schwere Schritte zu hören waren. Der Jäger warf krachend meine Tür auf und trat ein. Er trug nicht seine Jagdkleidung, sondern die Tunika und den Umhang eines Prinzen aus dem Märchen. Er betrachtete mich forschend.


      »Was geschieht als Nächstes?«, wagte ich zu fragen. »Haben sie den ersten Teil des Spiels gewonnen?«


      »Haben sie. Auch wenn du betrogen hast, dorogaja Dama.«


      »Ich habe betrogen? Wie denn?«


      »Du hast ihnen irgendwie ein Zeichen gegeben. Du hast ihnen gesagt, wo du zu finden bist. Auf keinen Fall hätten sie diese Insel allein entdecken können. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber von nun an werde ich dich im Auge behalten. Offensichtlich habe ich sie unterschätzt. Jetzt werde ich Teil zwei schwieriger gestalten müssen.«


      »Schwieriger? Du hast sie fast umgebracht!«


      »Ja. Fast. Meine Erfolgsbilanz ist ruiniert. Sie haben die Schlacht gewonnen, doch ich werde den Krieg für mich entschieden, das versichere ich dir. Trotzdem: Fast ist bei mir noch nie vorgekommen. Ich hatte recht mit der Annahme, dass dies mein bestes Spiel werden würde. Wenn du mich nicht durch eine List dazu gebracht hättest, dass ich mich selbst beschränke, hätte ich sie am ersten Tag geschlagen.«


      »Dich selbst beschränkt! Ha! Du hast betrogen! Zweimal! Vielleicht sogar noch öfter. Ich habe dich nicht die ganze Zeit beobachtet, also hast du wahrscheinlich ununterbrochen gemogelt!«


      »Es ist mein Spiel, nicht eures. Wenn ihr die Komplexität der Regeln nicht begreift, ist das nicht mein Problem. Bevor wir nun mit der zweiten Phase beginnen, solltest du angemessen gekleidet sein, meine Liebe.«


      »Was meinst du damit?«


      »Ich meine, wenn du schon den Part einer Prinzessin spielen willst, musst du auch dementsprechend aussehen.« Der Drache umkreiste mich, um meine Gestalt und meinen Teint einzuschätzen. »Ach, ich habe genau das Richtige!« Er schnippte mit den Fingern, und ich war in Stoffbahnen gehüllt. Das Zimmer verblasste, bis alles um mich her weiß war, und kam dann wieder zum Vorschein. Ich sah an mir hinab und keuchte auf. Meine Kleidung war durch ein wunderschönes Kleid ersetzt worden. Ich hob eine Hand und berührte den engen Ärmel, der bis zu meinem Handgelenk reichte.


      »Nein, da fehlt etwas. Ach, ich weiß! Die Haare. Deine Haare sind einfach viel zu kurz.« Er schnippte mit den Fingern, und ich kreischte auf, als meine Haare zu wachsen begannen.


      »Hey!«


      Er summte vor sich hin, während meine Haare immer weiter wuchsen.


      »Aufhören!«


      Die Haare reichten mir nun bis über die Taille, und er war damit beschäftigt, seine eigene Erscheinung im Spiegel zu überprüfen.


      »Lüsèlóng!«


      »Was denn?« Sein Blick traf meinen im Spiegel. »Oh!« Er schnippte wieder mit den Fingern, und meine Haare hörten auf zu wachsen, doch sie reichten mir mittlerweile bis knapp über die Knie, und sie waren schwer. »Da. Viel besser. Du kannst im Spiegel zusehen, wenn du möchtest. Dieser Teil sollte nicht lange dauern.«


      »Warte!«


      Er drehte sich blitzschnell im Kreis und verschwand. Die Tür schlug krachend zu, und ich war wieder allein. Wütend hämmerte ich gegen die Tür, einfach, weil es sich gut anfühlte, und trat dann vor den Spiegel, um nach meinen Tigern zu sehen.


      Eine Fremde blickte mir entgegen. Der Drache hatte mich nicht nur eingekleidet, er hatte mich auch geschminkt. Das Spiegelbild zeigte eine kühne Schönheit, und ich kniff mich mehrmals in die Wange, um sicherzugehen, dass ich derselbe Mensch war. Er hatte mir ein zartrosafarbenes Kleid verpasst, das meine dunklen Augen und Haare zur Geltung brachte. Das Kleid hatte lange, eng anliegende Ärmel mit Silberstickereien an den Rändern und war mit einer Atlasborte verziert. Ein eleganter Ausschnitt, der mit Silberfäden durchzogen war, bedeckte knapp meine Schultern und ließ meinen Hals frei.


      Hauchdünne Organzaschärpen hingen von den Ärmeln, und um meine Taille lag ein breiter silberner Gürtel. Der Rock bestand abwechselnd aus Seiden- und Organzalagen, und das Oberteil war mit Silberstickereien verziert, die zu den Ärmelkanten passten. Am Rocksaum war verschlungener silber-rosafarbener Schnurbesatz, und ich trug zierliche silberne Tanzschuhe. Meine langen braunen Haare glänzten und wurden von einem feinen silbernen Haarreif mit einem langen rosafarbenen Schleier gehalten. Ich war eine schöne, schmollende Prinzessin, der man ziemlich auf den Schlips getreten hatte.


      Ich riss mir den Schleier vom Kopf und ließ mich auf dem Bett nieder, ächzte dann aber frustriert, als mein Kopf zurückgerissen wurde, weil ich mich auf meine blöden Haare gesetzt hatte. Ich zerrte an zwei Bändern an den Ärmeln, riss sie ganz ab und flocht mir zwei lange französische Zöpfe. Dem Spiegel befahl ich: »Zeig mir meine Tiger.«


      Der Spiegel glänzte und holte ein Bild heran. Die armen Brüder schliefen immer noch fest. Die Luft bewegte sich, und auf einmal stand Lüsèlóng neben ihnen. Er räusperte sich, und die zwei Tiger waren sofort hellwach und stießen ein Brüllen aus. Der Drache schnippte mit den Fingern, und die Tiger verwandelten sich in Männer. Ren und Kishan standen wütend, schmutzig und gefährlich vor ihm. Sie traten beide einen Schritt auf den Drachen zu, der gelassen seine Fingernägel inspizierte.


      »Ich habe beschlossen, dass für diesen nächsten Teil des Spiels andere Regeln gelten. Statt dass ich euch eure Waffen hier gebe, werdet ihr sie euch erkämpfen müssen. Ihr werdet sie an verschiedenen Orten in dem Irrgarten finden, doch um sie an euch zu nehmen, müsst ihr den jeweiligen Wächter überwältigen, der sie behütet. Gegen manche müsst ihr vielleicht kämpfen. Andere müsst ihr überlisten. Falls ihr den Irrgarten überleben solltet, müsst ihr die Burgmauer erklimmen, mich überwältigen und eure Prinzessin retten. Und diesmal wird nicht betrogen. Nun lasst uns sicherstellen, dass ihr eure Rolle auch glaubhaft spielt.«


      Er schnippte mit den Fingern, und die Kleidung der beiden änderte sich. Kishan trug nun ein braunes Lederwams mit einer langärmeligen Tunika, schwarze Bundhosen, hohe, polierte Reitstiefel und einen schwarzen Umhang mit Kapuze. Ren trug ein weißes Hemd unter einem Wams aus grünem Samt mit Goldverzierungen an den Rändern. Er hatte schwarze Leggins und Stiefel an, die ihm bis an die Oberschenkel reichten. Sein bodenlanger Wollumhang war mit Pelz verbrämt.


      Anscheinend werde ich entweder von Robin Hood oder einem Märchenprinzen gerettet.


      Der Drache betrachtete beide. »Ausgezeichnet. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr Hunger habt. Ihr werdet Nahrung auf eurem Weg durch den Irrgarten finden, und diesmal«, er schlug sich beim Nachdenken leicht mit einem Lederhandschuh auf die Handfläche, »wäre es wohl am besten, wenn ihr nicht zusammen geht.« Er beugte sich vor und grinste boshaft. »Wir wollen doch nicht, dass die Aufgabe zu einfach ist, oder?«


      Er lachte und schnippte erneut mit den Fingern. Alle verschwanden. Ich befahl dem Spiegel, mir Ren zu zeigen. Er stand an einem Eingang des Irrgartens. Zwar blickte er den Hügel empor in Richtung der Burg, aber der Drache hatte sie in Nebel gehüllt, damit sie schwerer zu finden sein würde. Mit angespannten Kiefermuskeln betrat Ren das Labyrinth. Als ich den Spiegel zu Kishan umschwenken ließ, sah ich, dass er sich bereits im Irrgarten befand. Er joggte einen langen Abschnitt entlang, bog dann nach links ab und lief weiter.


      Bis Mittag hatte Ren einem wütenden Hunderudel Wasser und Brot gestohlen und ein Schwert und eine Scheide von einem Zwerg errungen, den er gefangen hatte und kopfüber an einem Fuß baumeln ließ. Der verärgerte Zwerg trat schreiend um sich, doch Ren weigerte sich, ihn abzusetzen, bis er ihm eine Belohnung gab. Kishan hatte unterdessen einen Eber getötet, indem er ihn bei den Hauern packte und mit Gewalt an ihm zerrte, bis es dem Tier das Genick brach. Er gewann die Goldene Frucht und ließ sich Essen von ihr herbeizaubern. Er aß und trank im Laufen.


      Bis zum Abend hatte Ren einen Oger besiegt und Kishans Chakram ergattert, Kishan hatte meinen Bogen und die Pfeile in einem Bogenschießwettkampf gewonnen, und beide hatten jeweils etwa die Hälfte des Irrgartens hinter sich gebracht. Ren ließ sich zur Nacht nieder, doch Kishan ging weiter. Er kam gut voran, riet aber das Falsche, als ein Mantikor ihm eine Frage stellte. Das Geschöpf war rot und hatte den Körper eines Löwen und das Gesicht eines Ogers, den Schwanz eines Skorpions und die Flügel einer Fledermaus. Kishan besiegte den Mantikor, als dieser angriff, landete jedoch wieder am Anfang des Irrgartens. Kishan stieß ein frustriertes Brüllen aus und machte sich erneut auf den Weg. Schließlich legte er sich gegen Mitternacht schlafen.


      Ren wurde am frühen Morgen attackiert, während er noch schlief. Eine mit Netzen und Speeren bewaffnete Räuberbande umzingelte ihn. Er wehrte sie erst mit dem Schwert und dann mit den bloßen Fäusten ab. War ein Mann außer Gefecht gesetzt, fing er zu schimmern an und verschwand. Keuchend erledigte Ren den letzten Mann und erhielt zur Belohnung ein atemberaubendes weißes Pferd mit einem silbernen Sattel. Er kletterte auf den Rücken des Rosses und eilte weiter durch den Irrgarten.


      Kishan lag jetzt weit zurück, und er hatte sich für einen anderen Weg als zuvor entschieden. Er gewann die Gada beim Kampf mit einer Riesenschlange und den Dreizack, indem er einen gewaltigen Geier mit einem goldenen Pfeil tötete. Ren setzte die Chakram ein und schlug drei weiblichen Harpyien, die ihn mit Zaubersprüchen und verführerischen Versprechen locken wollten, die Köpfe ab. Zur Belohnung erhielt er das Göttliche Tuch zurück.


      Kishan überquerte einen kochenden Fluss, indem er von einem Stein zum nächsten sprang. Als er sich in der Mitte des Flusses befand, wurde er von einem riesigen Krokodil angegriffen. Er ließ ihm das Maul von der Goldenen Frucht mit klebriger Erdnussbutter vollstopfen, und es tauchte wieder unter Wasser. Ein paar Schritte weiter sah Kishan sein Kamandal an einem Baum hängen. Er band es sich um den Hals, schob es unter seine Tunika und ging weiter.


      Kishan traf erneut auf den wieder belebten Mantikor, und diesmal gab er die richtige Antwort auf dessen Frage. Der Mantikor versetzte ihn innerhalb des Irrgartens weiter nach vorne. Jetzt war er ganz nah. Viel näher als Ren. Ren blieb stehen, als er eine Sackgasse erreichte. Der Irrgarten wurde von einer Backsteinmauer versperrt. Er wendete das Pferd und ritt einen anderen Weg entlang, kam jedoch zur nächsten Backsteinmauer. Er saß in der Falle. Riesige Spinnen strömten aus den Hecken. Der Schimmel stampfte und bäumte sich auf.


      Ren besänftigte das Tier und ließ gleichzeitig das Göttliche Tuch ein gewaltiges, hauchdünnes Netz erschaffen, das sämtliche Spinnen einfing. Er ließ sie vom Tuch zu einer gigantischen, mit Spinnen angefüllten Baumwollkugel zusammenrollen, spießte sie mit dem Schwert auf, wirbelte sie ein paarmal um seinen Kopf und schleuderte sie in einen anderen Teil des Irrgartens. Die Backsteinmauer zerbröckelte, und Ren lenkte sein Pferd vorsichtig zwischen den Trümmern hindurch.


      Nach einer Weile hielt er an einem Bach an, der jedes Mal verschwand, wenn er zu trinken versuchte. Das Pferd konnte trinken, nicht aber Ren. Er stand eine Zeit lang nachdenklich da, verwandelte sich in einen Tiger und trank ausgiebig. Dann verwandelte er sich wieder in einen Mann zurück. Mithilfe des Tuches erschuf er einen Wasserbeutel und füllte ihn. Sein Prinzengewand blieb ihm erhalten, wenn er sich zurückverwandelte. In der Nacht schliefen Ren und Kishan ungestört, nachdem sie sich auf dem weichen Gras des Irrgartens zur Ruhe gebettet hatten.


      Es waren so viele Proben, und sie waren so schwierig, dass ich in einem Zustand ständigen Entsetzens schwebte. Ich wähnte einen Mann in Sicherheit und atmete erleichtert auf, nur um zu sehen, wie der andere in Gefahr geriet. Ich saß auf dem Bett und starrte unverwandt in den Spiegel, da ich glaubte, wenn ich auch nur für eine Minute wegginge, würde ich einen der beiden tot oder schrecklich verletzt vorfinden. Sie hatten mir beide versichert, sie könnten nicht sterben, doch da war ich mir nicht so sicher. Und wenn nun etwas ihre Köpfe abhieb? Oder sie vergiftete? Ren hatte Kishan die Kugel mit einer Kralle aus der Schulter gekratzt, eine blutige Prozedur, bei der ich den Blick hatte abwenden müssen. Kishan war genesen, aber was, wenn die Kugel tiefer eingedrungen wäre? Eine Arterie blockiert hätte? Ich versuchte mich auszuruhen, wenn sie es taten, doch ich schreckte bei jedem Geräusch in die Höhe.


      Früh am nächsten Morgen trat Kishan aus dem Irrgarten heraus und stieß auf einen Rappen, der dort auf ihn wartete. Der Nebel lüftete sich kurzzeitig und gab den Blick auf die Burg frei. Er bestieg sein Pferd und ritt schnell, das Ross zum Galopp antreibend. Ren begegnete einem Gift speienden Riesensalamander. Mithilfe seines Schwerts schlug er ihm den Kopf ab und beobachtete, wie das tote Wesen sich verwandelte. Es schrumpfte und verfärbte sich golden – wurde zu Fanindra. Ren ging in die Knie und streckte die Hand aus. Die Kobra wand sich um seinen Unterarm und verhärtete sich zu ihrer Schmuckgestalt.


      Als Nächstes begegnete er einem Mann, der vollständig aus Bronze bestand, und kämpfte mehrere Minuten gegen ihn an, ohne auch nur das Geringste auszurichten. Das Schwert prallte unter Funkenregen an der Haut des Wesens ab, selbst die Chakram drang nicht durch den bronzenen Torso, und die Fäden, mit denen das Tuch ihn fesseln sollte, waren zu schwach. Schließlich wurde Fanindra lebendig und rollte sich um den tief hängenden Ast eines Baumes, während Ren kämpfte.


      Sie verlängerte sich, wand sich nach unten und nahm heimlich eine Position hinter dem Bronzemann ein. Dann, als sich ihr die Gelegenheit bot, biss sie ihn in die Kniekehle. Der Mann taumelte, ächzte und fiel tot vornüber. Als Ren die Leiche untersuchte, erkannte ich durch den Spiegel, dass Fanindra den Mann in den winzigen Fleck weißer Haut gebissen hatte, wo er verwundbar gewesen war. Rens Belohnung bestand aus Nahrung. Er gab die Äpfel dem Pferd, tätschelte ihm den Kopf und aß das Brot. Nachdem er sich bei Fanindra bedankt und sie sich den Arm hochgeschoben hatte, saß er auf und ritt aus dem Irrgarten.


      Kishan hatte mittlerweile die Burgmauern erreicht, und von seinem Blickwinkel aus ragten sie endlos empor. Er drehte den Dreizack und schoss mehrere Speere in die Mauer. Die goldenen Pfeile gruben sich tief in den Stein. Er stieg versuchsweise auf einen und stellte fest, dass dieser sein Gewicht hielt. Er kletterte das Dutzend Pfeile hinauf, schoss die nächsten in den Fels und kletterte immer weiter.


      Ren eilte auf die Burg zu, lief jedoch Gefahr, sich in dem Nebel, den der Drache erzeugt hatte, zu verirren. Glücklicherweise erwachte Fanindra erneut zum Leben und bewegte den Kopf in die Richtung, in die er reiten sollte. Als er die andere Seite der Burg erreichte, sprang er vom Pferd. Er erschuf mithilfe des Tuchs ein starkes Seil, wickelte es um die Chakram und trat mehrere Schritte zurück. Dann wirbelte er im Kreis und warf die Chakram mit aller Kraft an die Spitze der Burg. Er zerrte an dem Seil. Da es ihm stabil schien, knotete er das Ende an einem Baum fest und erklomm die Mauer.


      Zur gleichen Zeit erreichte Kishan die Spitze. Er rannte die Zinnen entlang, bis er eine Brücke gefunden hatte. Ich befahl dem Spiegel, mir den Drachen zu zeigen. Lüsèlóng stand auf dem höchsten Erkerturm des Bergfrieds. Die Hände gegen die Steinmauer gepresst, beugte er sich vor, um das Vorankommen der Brüder beobachten zu können. Er lächelte in Vorfreude auf die Schlacht, und fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe.


      Nach einem Fingerschnippen verschwand er mehrere Sekunden und erschien dann wieder in Drachengestalt. Den geschmeidigen Körper um einen Trommelturm in der Nähe geschlungen, wartete er auf Kishan und Ren. Kishan rannte die steinerne Brücke entlang und betrat den Bergfried. Als er die Schwelle überquerte, verschwand sein Prinzengewand, und er trug stattdessen eine schwarze Rüstung. Außerdem hielt er einen goldenen Schild, auf dem ein schwarzer Tiger dargestellt war, sowie einen langen Speer. Ohne zu zögern, stürmte er weiter.


      Ren ließ sich an dem Seil herab und sprang in den Burghof. Vor dem Betreten des Bergfrieds nahm er Fanindra vom Arm und sagte: »Finde sie, Fanindra!« Die Schlange erwachte gehorsam zum Leben und schlängelte sich in die dunkle Burg. Als Ren die Burg betrat, widerfuhr ihm das Gleiche wie seinem Bruder: Seine Kleidung schimmerte und verwandelte sich in eine Rüstung. Er zog ein schweres Breitschwert aus der Scheide an seiner Seite und griff nach seinem Schild. Sein Wahrzeichen war der weiße Tiger auf blauem Hintergrund, und seine Rüstung war silbern. Seinen Rücken bedeckte ein weißer Umhang.


      Statt wie Kishan voranzustürmen, ging er Fanindra nach. Er folgte der Schlange durch viele Türen und Korridore, bis er an einen Treppenaufgang kam. Ich hörte ihn rufen.


      »Kelsey? Bist du dort oben?«


      Ich rang nach Luft. Das Rufen kam nicht aus dem Spiegel, sondern von draußen vor meinem Zimmer. »Ren? Ren!« Ich rannte zur Tür und hämmerte dagegen. »Ich bin hier! Ich bin hier oben!«


      »Ich komme!«


      Er stieg die Treppe hoch, und ich hörte eine Stimme in meinem Kopf. Ts, ts, ts. Und was haben wir über das Betrügen gesagt? Hmm? Hast du vergessen, dass du den Drachen töten musst, bevor du die Prinzessin rettest? Allein dafür lass ich dich einmal aussetzen.


      Ren rief »Kel…«, dann war seine Stimme auf einmal nicht mehr zu hören. Ich eilte zum Spiegel zurück um nachzusehen, was passiert war. Fanindra schlängelte sich unter meiner Tür durch und rollte sich in ihrer Ruheposition zusammen. Ich hob sie hoch und legte sie auf die Frisierkommode. Ren war von der Treppe verschwunden und nun in der Nähe des Drachen an eine Säule gekettet. Kishan lief zum Dach hinauf und blieb bei Rens Anblick vor Schreck stehen. Er wollte zu ihm, doch ein Feuerschwall versperrte ihm den Weg. Hier oben, schwarzer Ritter. Dein Bruder wird sich schon noch beizeiten zu uns gesellen.


      Kishan drehte sich um, stieß einen Schlachtruf aus und stürzte mit erhobenem Speer auf den Drachen zu.


      Der Drache warf ihn mit einem Schwanzschlag um und lachte. War’s das etwa schon?


      Kishan flüsterte ein paar Wörter vor sich hin, und auf einmal war der Trommelturm von heißem Öl bedeckt. Der Drache rutschte unbeholfen ab und schlug sich den Kopf an den Fensterbrüstungen an, sodass der Turm erbebte. Ein gewaltiger Steinbrocken löste sich und stürzte über hundert Meter in die Tiefe.


      Kishan wartete nicht ab. Er hob den Speer und schleuderte ihn kraftvoll auf den grünen Drachen. Die Waffe prallte von der schuppenbewehrten Flanke ab, jedoch nicht, ohne eine blutige Wunde zu hinterlassen. Der Drache brüllte auf und griff Kishan mit grellem rötlich-orangefarbenem Feuer an, das in einer Hitzewolke auf ihn zugerast kam.


      Kishan hob gerade noch rechtzeitig den Schild, um sich zu schützen, doch die Ränder wurden weich und schmolzen ein wenig. Das Feuer sprang auf das Lachen bildende Öl über, und der Trommelturm ging in Flammen auf. Jetzt lief Ren an Kishan vorbei und warf sich auf den Drachen. Ich war nicht sicher, wie er freigekommen war. Er musste wohl entweder die Chakram benutzt haben, um die Ketten durchzufeilen, die ihn fesselten, oder der Drache hatte ihn von der Strafbank entlassen.


      Der Drache bockte und bäumte sich auf, um Ren abzuschütteln, doch dieser hielt sich hartnäckig fest und lenkte Lüsèlóng lange genug ab, damit Kishan sich seinen Speer zurückholen und ihn dem Drachen in die Seite rammen konnte. Gleichzeitig hob Ren das Schwert über seinen Kopf und stieß es dem Drachen in den Rücken. Lüsèlóng schrie auf, was wie das Brüllen von zwanzig wütenden Flugsauriern klang, und schleuderte beide Brüder gegen die Brüstung. Ein weiteres Stück Steinmauer brach in Kishans Nähe ab, und er fiel nach unten. Schreiend umklammerte er allein mit den Fingerspitzen den zerbröckelnden Rand.


      Ren beugte sich vor und griff nach Kishans Hand, doch bevor er ihn hochziehen konnte, wandte der Drache den Kopf und näherte sich dem jetzt schutzlosen Ren. Lüsèlóng packte ihn mit den Zähnen und hob ihn und Kishan in die Lüfte.


      Der Drache schüttelte Ren und biss in seine Rüstung. Ren stöhnte vor Schmerz und ließ Kishan los, der auf den Trommelturm fiel und fürs Erste in Sicherheit war. Nachdem Lüsèlóng Rens Rüstung schrecklich zerdrückt hatte, öffnete er das Maul zu einem Fauchen und schleuderte ihn auf das steinerne Dach des nächsten Gebäudes. Er fiel krachend hin und blieb reglos liegen.


      Kishan brüllte und griff den Drachen mit aller Gewalt an, wobei er sämtliche Waffen einsetzte, die ihm zur Verfügung standen. Er attackierte das Geschöpf von mehreren Seiten, indem er sich des Tuches, der Frucht, der Chakram und Rens Schwerts bediente.


      Der Drache schlug mit Klauen, Schwanz, Zähnen und Flammen zurück, bis Kishans Rüstung zerbeult war, er Prellungen hatte und außer Atem war. Ich wusste, dass er unmöglich viel länger durchhalten würde. Ren war außer Gefecht gesetzt, und Kishan war verletzt. So rasch würde er nicht heilen können. Kishan riss sich den Helm vom Kopf. Blut rann ihm eine verschwitzte Wange hinab, und er hinkte stark. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und beugte sich keuchend vor.


      Der Drache lächelte. Es ist nur eine Frage der Zeit, weißt du? Ich habe deinen Bruder besiegt, und jetzt werde ich dich schlagen. Du kannst mich auf keinen Fall überleben. Du kannst dich ja kaum noch auf den Beinen halten!


      »Ich mach nur eine kurze Verschnaufpause. Sollen wir fortfahren?«


      Du könntest einfach gleich deine Niederlage einräumen. Ich würde dir vielleicht sogar erlauben, auf der anderen Insel zu leben. Natürlich würde ich Jagd auf dich machen, aber zumindest wärst du am Leben.


      »Ich habe kein Interesse daran, dein Schoßtiger zu sein.«


      Na schön.


      Der Drache holte tief Luft und überzog den Turm mit einem Feuerschwall. Kishan geriet ins Taumeln und rannte los, doch das Feuer folgte ihm. Er sprang und zog sich eine Mauer hoch, mit Rüstung und allem Drum und Dran, allein mithilfe seiner Arme. Er ließ sich auf der anderen Seite fallen und landete ein Stockwerk über dem Drachen. Keuchend und nach Atem ringend blieb er dort liegen. Er riss sich die rauchenden Handschuhe herunter und wollte nach einer Waffe greifen, stellte jedoch fest, dass sie alle auf dem Dach unter ihm lagen. Mit einem Kichern wand sich der Drache um den Erkerturm.


      Möchtest du noch etwas sagen, bevor ich dich fresse?


      »Sicher.« Kishan umrundete den Erkerturm, um außer Reichweite des Drachen zu bleiben. »Ich hoffe, du erstickst.«


      Er sprang von dem Erkerturm auf den Stein darunter, und der Drache folgte ihm mit einem Brüllen, das Maul weit geöffnet. Kishan landete auf dem Dach und rollte sich ab, schlug sich jedoch an einem zerbrochenen Stein den Kopf und blieb liegen. Ich vernahm Lüsèlóngs Triumphgeschrei, als er herabgeflogen kam, um Kishan zu packen. Auf einmal schrie er auf, hielt mitten in der Luft inne und stürzte dann unter ohrenbetäubendem Krachen neben Kishan zu Boden. Einen Augenblick regte sich nichts, und ich saß, die Hand vor dem Mund, auf dem Bett. Dann rührte sich etwas in der Nähe des Erkerturms.


      Eine Gestalt taumelte von dem Drachen fort und ging auf Kishan zu. Es war Ren. Sein Brustharnisch und sein Helm waren fort. Eine lange, klaffende Wunde quer über seiner Brust hatte gerade eben erst angefangen zu verheilen. Ich befahl dem Spiegel, mir die andere Seite des Drachen zu zeigen. Ren hatte dem Drachen das Herz mit dem Speer durchstoßen. Noch nicht einmal ich hatte gesehen, wie Ren zurück auf den Turm gekrochen war und sich im Schatten des Erkerturms versteckt hatte. Ihn nicht im Auge zu behalten, war der tödliche Fehler des Drachen gewesen.


      Ren schnallte den Rest seiner Rüstung auf und warf sie von sich. Dann kniete er sich hin, um Kishan dessen Rüstung auszuziehen. Kishan lebte. Er stöhnte und öffnete blinzelnd die Augen.


      »Es ist vorbei«, sagte Ren. »Der Drache ist besiegt.«


      Die Leiche des Drachen schimmerte und verschwand.


      »Komm, ich weiß, wo sie ist.«


      Er half Kishan auf die Beine, und dann wankten die beiden Brüder, einander stützend, den Turm hinunter und durch den Bergfried, bis Ren die Treppe fand, die zu meinem einsamen Turm auf der anderen Seite der Burg führte. Sie wollten die Treppe hinauf, doch Kishan konnte nach der ersten Stufe die Füße nicht mehr heben.


      Ich vernahm die Stimme des Drachen. Nur der Sieger hat ein Anrecht auf den Preis.


      Kishan lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer des Treppenaufgangs und keuchte schwer. Er nickte und bedeutete Ren weiterzugehen. Ren drehte sich um und eilte die lange Wendeltreppe hinauf. Er drückte die Klinke, doch die Tür ließ sich nicht öffnen.


      »Kells? Kannst du mich hören?«


      »Ja! Ich bin hier. Die Tür ist abgesperrt. Ich kann sie nicht öffnen.«


      »Tritt zurück.«


      Er nahm Anlauf und warf sich gegen die Tür. Sie gab keinen Millimeter nach. Wieder und wieder stürmte er dagegen, aber sie ließ sich nicht öffnen.


      Der Drache lachte. Diesmal kann ich nichts dafür, Tiger. Sie ist diejenige, die dich aussperrt.


      »Was meinst du damit?«, schrie ich.


      Du lässt ihn nicht ein.


      »Natürlich tue ich das!«


      Nein. Der Sieger bekommt den Preis, und du bist ein Preis, der nicht verliehen werden will, dorogaja Dama. Wenn du willst, dass er dich rettet, öffne die Tür.


      »Ich kann nicht!«


      Ich meine nicht die Tür zu diesem Zimmer, sagte der Drache in meinem Kopf. Ich meine die Tür zu deinem Herzen.


      »Was redest du da? Warum tust du das?«, schluchzte ich.


      Rens besorgte Worte drangen durch die Tür zu mir. »Kelsey? Ist bei dir alles in Ordnung?«


      Die Stimme des Drachen durchzuckte mich. Lass … ihn … ein.


      Mit einem Schlag verstand ich. Ich wusste, was er meinte, und dieses Wissen ließ mich erbeben. Er wollte, dass ich all das fühlte, was ich bislang aus Furcht verdrängt hatte. Er wollte, dass sich all meine aufgestauten Gefühle und mein Leid Bahn brachen. Ich hämmerte sanft mit der Faust gegen die Holztür, weinte und flehte den Drachen leise an: »Tu mir das nicht an. Bitte lass die Dinge, wie sie sind.«


      So funktioniert das Spiel nicht.


      Ich darf das nicht fühlen. Es tut weh, erwiderte ich in Gedanken.


      Schmerz ist ein Teil des Lebens. Und jetzt reiß dich zusammen.


      Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und stemmte die Hände gegen die Tür. Dann lehnte ich die Stirn an das Holz und schloss die Augen. Der Drache lachte, und ich spürte sein köstliches Frohlocken über meine Verzweiflung. Bewusst hatte ich die mächtige Verbindung zwischen mir und Ren gekappt.


      Während ich dort bebend stand, erkannte ich, dass das Verdrängen mein Lebensprinzip war. Ich hatte es getan, als meine Eltern gestorben waren. Ich hatte es getan, als ich Ren verlassen hatte. Ich hatte es getan, als er gefangen genommen worden war. Ich kann das Risiko nicht eingehen, Drache. Er wird mich wieder verlassen.


      Lüsèlóng entgegnete: Ohne Risiko gibt es keine Belohnung. Möchtest du lieber für immer und ewig bei mir bleiben?


      Nein. In diesem Moment erkannte ich, dass ich ein Feigling war. Und ich wusste, ich hatte keine andere Wahl, als nach vorne zu schauen. Und wie fange ich an?


      Begib dich entlang eurer Verbindung zu seinem Herzen.


      Der grüne Drache führte mich. Ich stand in einem undurchdringlichen weißen Nebel, in dem etwas Goldenes auftauchte, ein helles Seil, das vor Energie knisterte.


      Jetzt leg die Hände um den Strick und folge ihm bis zu seinem Ende.


      Ich gehorchte dem Drachen, packte das goldene Seil und hangelte mich weiter. Sobald ich den Weg eingeschlagen hatte, zögerte ich und wäre beinahe wieder umgekehrt. Da hörte ich eine warme Stimme in meinem Kopf. Lass bitte nicht los. Ich kann dich nicht noch einmal verlieren.


      Das Flehen in der Stimme rührte mich, und ich umklammerte beim Gehen das Seil fester. Vergessene Gefühle und Erinnerungen stürzten auf mich ein. Der Nebel begann sich zu lichten, als sich vor meinem inneren Auge wunderbare Momente abspielten, die Ren und ich gemeinsam erlebt hatten – unser erster Kuss, unser Tanz am Valentinstag, wie er mich nach einem Albtraum im Arm gehalten hatte. Je weiter ich kam, desto mehr öffnete sich mein Herz. Doch während ich in diesen glücklichen Erinnerungen schwelgte, tauchten gleichzeitig aller Schmerz und alle Pein auf.


      Meine Füße gingen nur noch schleppend, als wäre ich in Treibsand gefangen. Sobald ich zögerte und einen Schritt zurück machte, schwoll der Nebel wieder an und betäubte mich innerlich. Es wäre so einfach gewesen, mich umzudrehen und meine Gefühle auszublenden, aber ich wusste, ich musste weitergehen, auch wenn das bedeutete, dass jeder einzelne Schritt qualvoll war. Jede Bewegung nach vorne vergrößerte den stechenden Schmerz des Verrats, des Verlustes, der abgewiesenen ersten Liebe, des Alleinseins.


      Dunkle Finger der Eifersucht, Verbitterung und Verwirrung griffen nach mir und versuchten, mich vom Seil zu ziehen, doch ich klammerte mich verzweifelt daran fest. Ich spürte den Puls, der darin hämmerte. Er war stark, gut und … voller Freude. Etwas veränderte sich auf diesem Weg für mich. Ich erkannte, dass ich nicht allein war. Ich konnte nicht sehen, wer dort vorne war, aber jemand rief nach mir. Gelegentlich berührte ein warmer Wind meine Haut und liebkoste sie, und eine sanfte Stimme ermunterte mich zum Weitergehen. Ich wusste, wer auch immer es war, dieser Jemand liebte mich. Auf einmal hatte ich das Ende des Weges erreicht und blieb bestürzt stehen.


      Wo bin ich?


      »Du bist hier bei mir«, sagte eine Stimme hinter mir.


      Ich drehte mich um und sah in das lächelnde Gesicht von Ren. Er streckte die Arme aus, und mit einem Wimmern versank ich darin und drückte meine Wange an seine Brust. Er hielt mich so fest, dass ich glaubte, ein Teil von ihm zu sein.


      »Warum war es für dich so schwer, mich zu finden, Iadala?«


      »Du hast mich verlassen. Ich musste dich ziehen lassen.«


      »Ich habe dich nie verlassen. In meinem Herzen ist immer ein Platz für dich reserviert.« Mit dem Finger hob Ren mein Kinn an. »Aber was ist mit dir? Möchtest du, dass ich dich ziehen lasse?«


      Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich klammerte mich an ihn. »Nein. Ich will nicht, dass du gehst. Nicht jetzt. Nie.«


      Er hielt mich und murmelte mir Worte in seiner Muttersprache ins Ohr, beruhigte mich mit seinem sanften Flüstern. Bei ihm fühlte ich mich sicher. Beschützt und geliebt.


      Verzweifelt versuchte ich, die Kontrolle zu behalten, aber es war nicht möglich, den Schwall aufzuhalten. Ich weinte, und sobald die Tränen einmal liefen, konnte ich sie nicht mehr zurückhalten. Ich begann zu reden, erzählte ihm von meinen tiefsten, dunkelsten Ängsten. Ich beschrieb, wie ich mich ohne ihn gefühlt hatte. Wie sehr es mich verletzt hatte, ihn mit einer anderen zu sehen. Ren streichelte mir den Rücken und lauschte geduldig und ohne Vorbehalt. Ich schniefte fürchterlich, während ich mit meinem Geständnis fortfuhr: »Es hat wehgetan, als du mich vergessen und mich weggestoßen hast. Ich konnte es nicht ertragen, dich gehen zu sehen. Du hast mich verlassen, wie zuvor meine Eltern mich verlassen haben, als sie viel zu früh gestorben sind. Ich musste einen Teil von mir wegsperren, um zu überleben. Ohne dich bin ich verkümmert und war nur noch ein Schatten meiner selbst. Ich war … durcheinander, wie ungeordnete Wörter auf einem Blatt Papier. Ein Gedicht, das in Stücke gehackt wurde. Nichts hat mehr Sinn ergeben. Wie konntest du mir das antun? Uns?«, warf ich ihm vor.


      »Weißt du denn nicht, dass ich alles tun würde, um dich in Sicherheit zu wissen?«, erklärte Ren. »Ich liebe dich so sehr, dass ich dich aufgeben musste. Es war das Schlimmste, was ich jemals tun musste, und ich habe nicht vor, diese Erfahrung zu wiederholen. Aber selbst so hat mein Herz immer dir gehört. Das musst du mir glauben. Das musst du doch gespürt haben?«


      »Ja, aber ich habe meine Gefühle für dich so tief vergraben, dass ich nicht mit Sicherheit weiß, ob ich sie je wieder an die Oberfläche holen kann«, gestand ich ein. »Ich ziehe meine Stärke aus ihnen, es ist offensichtlich, dass ich dich brauche, dass ich dich will. Mein Körper brennt mit einer goldenen Flamme, wenn du mich berührst. Doch ich kann dir nicht mehr vertrauen. Ich will dich nicht wegstoßen, aber ich habe Angst. Ich liebe dich so sehr, dass ich fürchte, du könntest mich zerstören.«


      Ren drückte seine Wange gegen meine und sagte: »Für viele ist die Liebe eine Münze mit zwei Seiten. Sie kann Menschen Kraft geben oder ihnen die Luft abschnüren, sie stärken oder schwächen, sie bereichern oder arm machen. Wenn die Liebe erwidert wird, steigen wir in schwindelerregende Höhen auf, die uns neues Leben einhauchen, uns erfüllen und glücklich machen. Wenn uns die Liebe verweigert wird, fühlen wir uns wie gelähmt, sind untröstlich und trauern. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben, Kelsey. Nichts auf Erden oder im Himmel kann das ändern. Poliere die Münze, und du wirst auf beiden Seiten nur unverfälschte, unvergängliche Liebe sehen. Es ist mein Schicksal, dich zu lieben, und ich bin auf ewig dein.«


      Ich wich einen Schritt zurück und blickte zu ihm auf. Mein blauäugiger Prinz streichelte mir über die Wange und wischte mir mit dem Finger eine Träne fort.


      »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«, fragte ich. »Wir haben so viel durchlitten in dem Versuch, zusammen sein zu können. Vielleicht will das Schicksal uns auseinanderbringen.«


      Lächelnd legte Ren die Hände um mein Gesicht. Er seufzte und fuhr mit dem Daumen meine Unterlippe nach. »Wenn ich am Ende von alldem mit dir zusammen sein kann, wird sich alles gelohnt haben. ›Nur wer das äußerste Missgeschick empfunden hat, ist geeignet, das höchste Glück zu fühlen.‹«


      Ich schniefte lächelnd. »Wer hat das gesagt?«


      »Alexandre Dumas, der Der Graf von Monte Christo geschrieben hat. Wir wollten es gemeinsam lesen, erinnerst du dich?«


      »Wir waren anderweitig beschäftigt.«


      »Ja, das waren wir, Rajkumari.« Er seufzte und drückte seine Lippen auf meine Handinnenfläche. »Mein äußerstes Missgeschick bestand darin, ohne dich zu sein. Bin ich immer noch ohne dich? Oder gehörst du zu mir, wie ich zu dir gehöre? Liebst du mich noch, Priyatama?« Mein Traum-Ren strich mir mit den Fingern durchs Haar und hob mein Kinn, damit ich in sein wunderschönes Gesicht sehen musste.


      Da ich ziemlich sicher war, dass es sich bei alldem hier nur um einen Traum handelte, konnte ich so freizügig Dinge eingestehen, die ich vor meinem echten Ren verheimlicht hätte. Ich schloss die Augen und nickte. »Ich war immer dein. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«


      Ren liebkoste meine Wange, bis ich die Augen wieder aufschlug. Er lächelte und sagte: »Dann werde ich dich niemals aufgeben«, bevor er meine Lippen mit seinen bedeckte. Er hielt mich sanft, und ich spürte, wie die Schutzmauer in meinem Herzen vollständig eingerissen wurde.


      Da hörte ich das Klicken eines Schlosses und spürte den sanften Windstoß einer Tür, die aufging und sich schloss, aber das schien weit weg und unbedeutend zu sein. Ich übergab mein wieder geöffnetes Herz meinem Prinzen und fühlte mich umarmt und warm und geschätzt. Ren liebte mich. Das war der Ort, an den ich gehörte. Hätte ich für immer in dieser goldenen Welt bleiben und alles andere vergessen können, ich hätte es getan, doch mein Wunsch erfüllte sich nicht.


      Ein Nebel zog auf und umhüllte uns. Die Vision verschwand, nicht aber das Gefühl. Ich spürte echte Arme, die mich hielten, mich wiegten, und echte Lippen, die sich auf meine drückten. Umfangen von Rens köstlicher Wärme, küsste ich ihn eine gefühlte Ewigkeit. Ich flüsterte ihm zu, wie sehr ich ihn liebte und wie sehr ich ihn vermisst hatte. Von einem goldenen Glühen umgeben, redeten wir leise, berührten und küssten uns. Ich hielt ihn zärtlich und presste seine Hände an meine Lippen. Er murmelte mir Liebkosungen ins Ohr, die ich mehr spürte denn verstand.


      Dann wurde ich aus meinem romantischen Nebel aufgeschreckt, ich hörte, wie die Tür aufgerissen wurde und blickte in zwei goldene Augen, die vor Eifersucht brannten.
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      Der Sturm


      In meinem Kopf hörte ich Lüsèlóng lachen, und obwohl Kishan seine Gefühle rasch verbarg, wusste ich, dass er aufgebracht war. Mit flammend roten Wangen wich ich von Ren zurück und stand zwischen den Brüdern. Beide sahen mich an. Mich wegzudrehen und das Gesicht zu verbergen, half nur wenig, denn ich spürte immer noch das Kribbeln von zwei Augenpaaren, die mir Löcher in den Rücken brannten. Niemand sagte ein Wort, und das Lachen in meinem Kopf wurde zu einem echten Lachen hinter uns. Der grüne Drache hockte in seiner menschlichen Gestalt lässig auf dem Fensterbrett. Er war wieder wie ein Prinz gekleidet.


      »Ihr habt allesamt für ein höchst amüsantes Spiel gesorgt, eines, das ich noch in vielen Tausend Jahren in guter Erinnerung behalten werde. Seid ihr sicher, ihr wollt nicht noch ein Weilchen länger bei mir bleiben?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Wir wollen zu unserem Schiff zurück.«


      Kishan trat vor. »Wir haben gewonnen. Wir nehmen unsere Preise und gehen, Drache.«


      Lüsèlóng runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht, mehr als einen Preis in Aussicht gestellt zu haben.«


      »Du hast gesagt, du würdest uns helfen, Durgas Halskette zu finden, wenn wir mit dir spielen. Du bist derjenige, der auf einem Extra-Preis bestanden hat«, sagte Ren. »Ich habe das Mädchen gewonnen und Kishan deine Hilfe.«


      Kishan starrte Ren mit verengten Augen an, sagte dann aber: »Na schön. Bringen wir die Sache hinter uns.«


      »Vielleicht können wir verhandeln. Wenn einer der Tiger sich bereit erklärt, bei mir zu bleiben, werde ich euch das Mädchen geben und euch helfen, meinen Bruder zu finden, den goldenen Drachen.«


      »Nein!«, rief ich ungläubig. »Du hast bei der Jagd geschummelt. Es ist zu spät, die Regeln nach Gutdünken zu ändern.«


      »Na gut!« Der Drache schnaubte, und unvermittelt züngelten orangefarbene Flammen aus seinen menschlichen Nasenlöchern. »Du kriegst das Mädchen«, sagte er zu Ren. Mit einem Seitenblick auf Kishan erklärte er: »Und du bekommst das.« Er streckte die Hand aus, und ein Feuerball schoss aus seinen Fingern und Kishan direkt ins Gesicht. Er schrie und bedeckte sich gepeinigt die Augen.


      Ich kreischte erschrocken auf. »Was hast du ihm angetan?« Ich rannte zu Kishan und legte einen Arm um seine gebeugte Gestalt.


      Der Drache betrachtete seine Fingernägel. »Nicht viel. Er wird eine Weile blind sein, doch das ist nur vorübergehend. Immerhin wolltet ihr es so.«


      »Wir wollten nicht, dass du ihn verletzt«, sagte ich empört.


      »Was kümmert dich das? Wenn ihm heute jemand wehgetan hat, dann würde ich da eher auf dich denn auf mich tippen. Und jetzt langweilt ihr mich. Es ist Zeit, dass ihr verschwindet.«


      Der Drache schnippte mit den Fingern, und wir drei befanden uns mit einem Schlag allein am Ufer der anderen Insel. Das Boot war ganz in der Nähe vertäut, und wir sahen die Jacht, die im Meer vor Anker lag. Ren stürzte zum Boot, um es hastig loszubinden, während ich die Hände um Kishans Gesicht legte und fragte: »Kannst du die Augen öffnen?«


      »Ja. Aber es brennt.«


      »Mach dir darum jetzt keine Sorgen.« Ich riss einen Streifen Stoff von meinem Kleid und verband Kishan die Augen. »Lass sie geschlossen. Wir bringen dich zurück zum Schiff. Halt dich einfach an mir fest. In Ordnung?«


      Er nickte und legte mir einen Arm um die Schulter. Ich schlang ihm die Arme um die Hüfte und führte ihn langsam zurück zum Jetboot. Ren half mir, Kishan zu stützen, als dieser an Bord kletterte, und ich setzte mich neben ihn und hielt seine Hand, während Ren uns zurückfuhr. Es war eine schweigsame Fahrt.


      Als wir endlich ankamen, kümmerte sich Ren darum, dass das Boot sicher verstaut wurde, während mir Nilima und Mr. Kadam mit Kishan halfen.


      Nachdem wir ihn in seine Kabine gebracht und in einen Sessel gesetzt hatten, fragte Mr. Kadam leise: »Was ist geschehen, Miss Kelsey?« Es musste ihm zugutegehalten werden, dass er unserer sonderbaren Aufmachung und meinem ungewöhnlich langen Haar kaum Beachtung schenkte.


      »Der Drache hat ihn geblendet. Er meinte, es wäre nur vorübergehend, und hat so getan, als hätten wir ihn darum gebeten.«


      Mr. Kadam nickte. »Hm.« Er tätschelte Kishans Unterarm. »Ganz ruhig, mein Junge, lass mich einen Blick darauf werfen.« Behutsam löste er den Stoffstreifen, mit dem ich Kishans Augen verbunden hatte, und bat ihn, sie langsam zu öffnen.


      Kishan blinzelte ein paarmal, und seine Augen begannen zu tränen. Unwillkürlich keuchte ich auf, als ich bemerkte, dass seine einst wunderschönen goldenen Augen nun völlig schwarz waren und im nächsten Moment kleine Flammen in ihnen tanzten und züngelten. Er blinzelte erneut, und die Flammen erloschen. Meine Hand flog an den Mund, um ein Schluchzen zurückzudrängen.


      »Was?« Er wandte mir den Kopf zu. »Was ist los, Kelsey? Nicht weinen.«


      Ich räusperte mich, wischte mir über die Wangen und kniete mich neben ihn, wobei ich seine Hände in meine nahm. »Es ist nichts. Nur der Stress. Brauchst du etwas? Bist du hungrig?«


      »Ich könnte schon einen kleinen Happen vertragen.« Er packte meine Hand. »Bleibst du bei mir?«


      »Natürlich.«


      Nilima erhob sich. »Ich hole die Frucht.«


      »Tut es weh?«, erkundigte sich Mr. Kadam.


      Kishan schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Es ist sonderbar, nichts sehen zu können, aber ich habe keine Schmerzen.«


      »Gut. Ich werde Nilima bitten, in See zu stechen, und dann werde ich mich auf die Recherche stürzen. Vielleicht wäre es klug, wenn ihr euch alle ein wenig ausruht. Sie bleiben bei ihm, Miss Kelsey?«


      »Ja.«


      »Sorgen Sie dafür, dass er isst, schläft und viel Flüssigkeit zu sich nimmt. Mir kommt er etwas fiebrig vor.«


      Ich nickte. »Ich kümmere mich um ihn.«


      »Geben Sie mir augenblicklich Bescheid, falls sich etwas an seinem Zustand ändern sollte.«


      Mr. Kadam verschwand, und Nilima kehrte mit der Goldenen Frucht zurück. Kishan erklärte, er sei müde und werde später essen, aber es gelang mir, ihm ein Glas Apfelsaft einzuflößen, während ich ihm die Stiefel von den Füßen zerrte. Er zog das Wams und die Tunika aus, und ich deckte ihn gut zu, doch er strampelte sich frei und griff suchend nach meiner Hand.


      Er wollte mich in seiner Nähe haben, weshalb ich mich an das Kopfteil des Betts lehnte und mir ein Kissen in den Schoß legte. Er schmiegte sich auf das Kissen, und ich schüttelte ihm noch einmal seine Decke auf und streichelte ihm übers Haar. Kishan schlang einen Arm um meine Hüfte, während ich ihm ein Schlaflied summte, das meine Mutter mir früher oft vorgesungen hatte. Schließlich schlossen sich seine Lider über seinen brennenden Augen, und er schlief ein.


      Schweigend betrachtete ich sein wunderschönes Gesicht, strich ihm über die Braue und lauschte seinem gleichmäßigen Atem. Ein Geräusch ließ mich auffahren. Ren stand in der Tür, beobachtete mich mit ernster Miene. Er sagte kein Wort. Kishan drehte sich im Schlaf, schob das Kissen weg und bettete seinen Kopf stattdessen auf meinen Oberschenkel. Ich legte ihm meine Steppdecke über die Schultern, und er fand in einen ruhigen Schlaf zurück.


      Als ich wieder aufblickte, war Ren verschwunden. Ich hielt Kishan eine weitere Stunde, während ich über alles nachdachte, was geschehen war. Dann wollte ich aufstehen, doch Kishan streckte im Schlaf die Hand nach mir aus, zog meinen Arm auf seine Brust und hielt mich fest.


      Ein paar Stunden später erwachte ich mit steifen, schmerzenden Muskeln, aber zumindest gelang es mir, mich unter Kishans schwerem, schlafendem Körper wegzuwinden. Immer noch in meinem Prinzessinnenkleid, eilte ich durch die Verbindungstür in mein eigenes Zimmer, duschte und zog mich um. Mir das knielange Haar zu waschen, dauerte unsäglich lange, doch es zu bürsten, kostete noch viel mehr Zeit. Dann sah ich nach Kishan, schnappte mir eine Schere und machte mich auf die Suche nach Nilima.


      Ich fand sie und Mr. Kadam auf der Brücke. Während Nilima alle Vorbereitungen traf, mir die Haare zu schneiden, berichtete mir Mr. Kadam von seinen Rechercheergebnissen zu Blindheit und Mythologie.


      »Eine der Plejaden namens Merope hatte einen Sohn, Glaukos, der blind war. Das Wort glaukos bedeutet übersetzt ›blau-grün oder grau‹, und davon abgeleitet ist der Fachterminus Glaukom. Meropia ist ein anderer Begriff für partielle Blindheit. Laut einem weiteren griechischen Orakel wurde Teiresias von den Göttern geblendet, weil er sie entweder sehen konnte oder ihre Geheimnisse ausplauderte.«


      »Daran erinnere ich mich. Einen Augenblick, Nilima.« Ich zog eine Locke meines nun hüftlangen Haars über die Schulter und betrachtete sie. »Ich will es noch ein Stück kürzer.«


      »Tut mir leid, Miss Kelsey. Mir wurde die klare Anweisung gegeben, es keinesfalls kürzer als bis zur Hüfte abzuschneiden.«


      »Oh, wirklich?«


      »Ja. Ren hat gedroht, mich zu entlassen, und theoretisch hat er das Recht dazu.«


      »Er wird Sie nicht entlassen. Er blufft.«


      »Trotzdem scheint es ihm ernst zu sein.«


      »Na gut. Dann werde ich es später selbst schneiden.«


      »Nein, das wirst du nicht!« Beim Klang der Männerstimme drehte ich mich um. Ren lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen. »Ich werde alle Scheren im Ozean versenken.«


      »Nur zu. Mir fällt schon etwas anderes ein. Vielleicht benutze ich einfach die Chakram. Du würdest nicht wagen, sie ins Meer zu werfen.«


      »Versuch es. Du wirst mit den Konsequenzen leben müssen, und die werden dir nicht zusagen.«


      Ich runzelte die Stirn wegen seines verbissenen Gesichtsausdrucks, bis Nilima meinen Kopf drehte und sich wieder ans Haareschneiden machte.


      »Soll ich fortfahren?«, fragte Mr. Kadam.


      »Ich bitte darum«, erwiderte ich schmallippig.


      »Da wäre noch Phineus, der bestraft wurde, weil er zu viel über die Götter verriet. Er wurde geblendet und auf eine Insel mit einer Tafel voller Speisen verbannt, die er jedoch nicht berühren konnte.«


      »Der Name sagt mir etwas«, erklärte ich. »Jason und die Argonauten haben ihn gerettet. Sie haben gegen die Harpyien gekämpft, damit er essen konnte, und im Gegenzug hat er ihnen verraten, wie sie durch die Symplegaden an der Einmündung des Bosporus gelangen.«


      »Korrekt. Dann war da natürlich Ödipus, der sich eigenhändig die Augen ausgestochen hat, nachdem er herausfand, dass sich die Worte des Orakels als wahr herausgestellt und er seine eigene Mutter geheiratet hatte. Er fand ihren Leichnam, nachdem sie Selbstmord begangen hatte, und stach sich mit zwei goldenen Nadeln die Augen aus.«


      Sarkastisch sagte Ren: »Vielleicht gibt es hier eine Parallele: Beide haben die Frau eines anderen gestohlen.«


      »Zuerst einmal, Mr. Scharfsinnig, hat Kishan nichts gestohlen, was nicht freiwillig mit ihm gegangen wäre. Zweitens kann ich mir nicht vorstellen, dass Laios seiner Frau den Laufpass gegeben hat. Und drittens denke ich nicht, dass die Geschichte über Ödipus irgendetwas mit uns zu tun hat!«, spuckte ich ihm erzürnt entgegen. »Der offensichtliche rote Faden hier windet sich um Prophezeiungen und Orakel.«


      Verlegen räusperte sich Mr. Kadam. »Ich neige dazu, Ihnen zuzustimmen, Miss Kelsey.«


      Ich feixte Ren an, der tief seufzte und sagte: »Ihr haltet es also für möglich, dass Kishan eine Art Orakel ist? Dass er uns zum vierten Drachen führen wird?«


      »Die Zeit wird es zeigen.« Mr. Kadam erhob sich. »Vielleicht sollte ich jetzt nach ihm schauen.«


      »Er hat geschlafen, als ich gegangen bin«, rief ich ihm nach, als er überhastet den Raum verließ.


      »Ja«, höhnte Ren. »Du warst eine ganz aufopferungsvolle Krankenschwester. Hast ihm das weichste Kissen angeboten, auf das er seinen erschöpften Kopf betten konnte.«


      »Ich werde Großvater wohl lieber begleiten«, sagte Nilima. Sie legte die Schere hin, betrachtete nachdenklich meinen Gesichtsausdruck, änderte dann ihre Meinung und nahm sie doch lieber mit. Rasch glitt sie an Ren vorbei zur Tür.


      Ich holte einen Haargummi aus der Tasche und begann, mir die Locken zu flechten. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du kleinkariert klingst, wenn du eifersüchtig bist?«


      »Denkst du etwa, mich interessiert, wie ich mich anhöre?«


      »Offensichtlich nicht.«


      »Das stimmt. Es interessiert mich nicht. Und ja, ich gebe es gerne zu, ich bin eifersüchtig. Ich bin auf jede einzelne Minute eifersüchtig, die du mit ihm verbringst, auf jeden besorgten Blick, den du ihm zuwirfst, auf jede Träne, die du seinetwegen vergießt, auf jede Berührung und jeden Gedanken. Ich will ihn in Stücke reißen und aus deinem Bewusstsein und deinem Herzen verbannen. Aber das kann ich nicht.«


      Ich stand auf und schleuderte den Zopf über meine Schulter. »Kishan braucht mich im Moment, und es tut mir leid, wenn du das nicht akzeptieren kannst.«


      Er kam einen Schritt näher. »Kishan ist nicht der Einzige, der dich braucht, Kelsey.«


      Ich sog scharf die Luft ein. »Vielleicht nicht. Seine Not wiegt jedoch schwerer.«


      »Im Moment. Aber die Zündschnur brennt, und du kannst so weit laufen, wie du willst, du hinterlässt eine Spur mit Schießpulver. Irgendwann kommt der Tag der Abrechnung.« Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, umschloss mein Kinn und hob es an, bis ich ihm in die Augen sah. »Du solltest wissen, dass ich ebenfalls in der Drachenhöhle war. Ich war mit dir in dieser nebligen Traumwelt. Ich habe deine geheimsten Geständnisse gehört. Ich kenne jede Regung deines Herzens. Du wirst nie ihm gehören. Du gehörst mir, und es ist allmählich an der Zeit, dass du dich mit dem Gedanken abfindest.«


      »Es ist sehr anmaßend zu behaupten, ich würde dir gehören« schäumte ich. »Ich bin keine Sklavin und kein naives Mädchen, das man seinem Vater abkaufen kann. Es gibt keinen Vertrag, der meine Gefühle bestimmt. Ich fälle meine eigenen Entscheidungen. Nimm dir die Dreistigkeit nie wieder heraus, zu glauben, du könntest mit mir machen, was du willst. Nur weil du ein Prinz bist, macht mich das noch lange nicht zu deiner Untertanin. Steig also von deinem hohen, hohen Ross herab und finde ein anderes Mädchen, das du mit deinen Einschüchterungen gefügig machen kannst.«


      Wir standen Zeh an Zeh und Nase an Nase. Ich atmete schwer. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen und glitten zu meinen Lippen. Er lächelte gefährlich.


      »›Nein, lehr nicht deine Lippen solchen Hohn: Zum Kuß geschaffen, Herrin, sind sie ja!‹«


      Ich wollte gerade protestieren, als er mich an sich riss und seine Lippen auf meine drückte. Erfolglos stieß ich gegen seine Brust, während seine Lippen meinen Mund verzehrten. Mit eisernem Griff hielt er mich, nahm meine Hände gefangen und schob sie an meine Seite, damit ich nicht mehr auf ihn eindreschen konnte. Ich versuchte, ihn zu treten, aber er verlagerte das Gewicht, sodass ich ihn nicht treffen konnte. Zärtlich biss er mich in die Lippe, und dann, anstelle zu fliehen, stöhnte ich und küsste ihn fiebrig zurück. Er nahm meinen Zopf, schlang ihn sich mehrmals ums Handgelenk und riss meinen Kopf zurück, um den Kuss noch zu verstärken. Es tat weh, aber auf eine sehr … sehr … angenehme Art.


      Als er schließlich den Kopf hob, grinste er schelmisch.


      Ich schnappte nach Luft und verengte die Augen. »Wenn du auch nur im Traum daran denkst, dies hier als aufschlussreich zu bezeichnen, schieße ich dich mit meinem Blitz über Bord.«


      Er glitt mit den Fingerspitzen sanft über meine geschwollene Unterlippe, lächelte und schob mich zur Tür. »Geh. Kümmere dich um Kishan.«


      Verwirrt trat ich durch die Tür.


      »Und Kelsey …«


      Ich wandte mich um. »Was?«, fragte ich ungeduldig.


      »Das mit deinem Haar meine ich ernst.«


      Ich kreischte empört auf, stampfte von dannen und überhörte geflissentlich sein leises Lachen. Den ganzen Weg die Treppe hinab murmelte ich erbost: Herrischer, selbstgefälliger, aufgeblasener Straßenkater! Denkt wohl, er kann mit seinen Pfoten überallhin. Und sich mit Gewalt nehmen, was er will. Ich rieb mir mit den Händen über die Arme, konnte noch die Stellen spüren, an denen er mich gehalten hatte. Dann strich ich mit dem Finger über die immer noch kitzelnde Lippe. Ich schüttelte den Kopf und betrat mit finsterer Miene Kishans Zimmer.


      »Kells? Bist du das?«


      Ich seufzte und klatschte mir ein Lächeln aufs Gesicht, auch wenn er es überhaupt nicht sehen konnte. »Ja. Ich bin’s. Wie fühlst du dich?«


      »Besser.«


      Nilima saß neben ihm. »Er wollte nichts essen, bis Sie kommen.«


      »Er ist eine ziemlich störrische Katze. Okay. Jetzt bin ich hier. Was steht auf dem Speiseplan?«


      »Suppe.«


      »Suppe? Du isst doch nie Suppe. Was ist der besondere Anlass?«


      Kishan grinste. »Dass du mich füttern musst, ist der besondere Anlass. Ohne dich bin ich einfach hilflos.«


      Ich lachte. »Du wirst das hier bis zum Abwinken ausnutzen, nicht wahr?«


      Er lehnte sich zurück und verschränkte die Finger hinter dem Kopf. »Das kannst du laut sagen. Wie oft bietet sich einem Kerl schon die Gelegenheit, von einem schönen Mädchen bedient zu werden, das schreckliches Mitleid mit ihm hat und fast alles tun würde, damit er sich besser fühlt?«


      »Allerdings ist das Wörtchen fast hier von entscheidender Bedeutung. Und Schmeicheleien werden mich nicht davon abhalten, dir versehentlich dein Abendessen in den Schoß zu kippen. Na schön. Ich werde dich füttern, aber nicht mit Suppe. Du brauchst etwas Herzhafteres. Wie wäre es mit Eintopf und Grillkäse?«


      »Klingt gut.«


      Nilima zwinkerte mir zu und verschwand, nachdem ich bei der Frucht sein Essen bestellt hatte. Zwischen Kartoffel-, Karotten- und Lammbissen fragte er: »Haben wir schon wieder die Segel gesetzt?«


      »Wir haben die Insel hinter uns gelassen, aber wir wissen noch nicht, wohin wir fahren müssen.«


      Er schnaubte und nippte an dem Becher, den ich ihm hinhielt.


      »Hat Mr. Kadam schon mit dir gesprochen?«, fragte ich.


      »Ja. Er hat mir von seiner Theorie erzählt, dass ich zu einer Art Orakel werden könnte. Allerdings fühle ich mich keinen Deut anders als sonst.«


      »Hm. Nun, bis wir wissen, wohin wir müssen, werden wir wohl einfach hierbleiben.« Ich stellte die leere Schüssel weg und tupfte ihm die Lippen mit einer Serviette ab.


      Er nahm meine Hand, zog mich auf seinen Schoß und schlang die Arme um mich. »Ich wollte dir nur sagen, dass es okay ist, Kells.«


      »Was ist okay?«, murmelte ich in sein Hemd.


      »Wir. Ich meine, ich bin dir nicht böse. Wäre ich in Rens Lage, hätte ich auch versucht, dich zu küssen. Es ist nicht deine Schuld.«


      »Oh. Nun … Ganz so ist es nicht …«


      »Schsch. Das spielt keine Rolle. Du musst mir nichts erklären. Das einzig Wichtige ist … dass du jetzt bei mir bist.«


      »Ich denke wirklich, wir müssen irgendwann über das reden, was vorgefallen ist.«


      »Das werden wir, aber im Moment sollten wir uns allein auf Durgas Halskette konzentrieren. Alles andere wird sich ergeben. Das habe ich im Gefühl.«


      Er strich mit der Hand meinen Rücken hinauf und knetete meine Schulter.


      Ich stieß einen aufgestauten Atemzug aus und ließ Kishan eine Weile meine Schultern massieren. »Habe ich dir in letzter Zeit eigentlich gesagt, dass du zu gut für mich bist?«


      Er lachte und sagte nichts, drückte mir jedoch einen Kuss auf die Stirn und starrte mit seinen schwarzen Augen zur Wand. Ich lehnte mich gegen ihn und schlang ihm einen Arm um die Hüfte.


      Den restlichen Tag verbrachte ich mit Kishan und kümmerte mich um ihn. Wir gingen an Deck spazieren, ich las ihm vor und fütterte ihn mit Trauben, während er mich damit aufzog, dass ich seine Haremsdame wäre, aber wir erwähnten mit keinem Wort die Insel des grünen Drachen. Ich vermied es außerdem, ihm in die schwarzen Augen zu sehen, da ich fürchtete, er könnte dann in meine Seele blicken und herausfinden, dass mein Herz ihn betrogen hatte.


      Ich fühlte mich unsagbar schuldig. Ren wusste, welche Knöpfe er drücken musste, damit ich diese Gefühle in den hintersten Winkel meines Bewusstseins verbannte, doch Kishan war so geduldig und süß, dass meine Schuldgefühle anschwollen, bis mein Herz von einer Woge überspült wurde, so schwarz wie seine trüben Augäpfel. An jenem Abend erzählte ich ihm die Geschichten über die blinden Orakel und begann leise zu weinen, aber er hielt mich einfach und wischte mir die Tränen weg, bis ich eingeschlafen war.


      Als ich erwachte, trug mich Ren gerade in meine eigene Kabine.


      Anfangs kuschelte ich mich an ihn, spürte seine Lippen auf meiner Wange, und alles war in Ordnung. Dann lichtete sich der Nebel des Schlafes. »Was tust du da?«, zischte ich.


      »Es gibt keinen Grund, dass du in seinem Zimmer schläfst. Ich passe heute Nacht auf ihn auf, und du kannst in deinem eigenen Bett schlafen.«


      »Setz mich ab«, flüsterte ich wütend. »Du bestimmst nicht über mein Leben. Zufälligerweise ist Kishan mein Freund, und er ist krank. Wenn ich in seinem Zimmer bleiben will, werde ich das auch tun.«


      »Das … wirst … du … nicht.«


      Er küsste mich schnell und hart und ließ mich dann aufs Bett fallen. Ich wollte gerade wieder aufstehen, da drehte er sich mit verschränkten Armen zu mir um und bedachte mich mit einem Blick, der mich erstarren ließ.


      »Kelsey … wenn du dieses Bett verlassen solltest, werde ich zu drastischen Mitteln greifen müssen, die dir überhaupt nicht gefallen werden. Führe mich also nicht in Versuchung!«


      Er schloss die Tür leise hinter sich, und ich warf ihm ein Kissen hinterher, um meinen Standpunkt deutlich zu machen. Ich kochte eine Stunde vor Wut, bis ich wieder in den Schlaf fand, diesmal mit einem Lächeln auf dem Gesicht, da ich mir in den leuchtendsten Farben ausmalte, wie ich das Göttliche Tuch benutzte, um Ren vor dem Kraken baumeln zu lassen, doch dann war ich in meinem Traum auf einmal der Krake und schlang meine Tentakel um ihn, zog ihn in meine ewige purpurne Umarmung und zerrte ihn zu einer düsteren Höhle in die Tiefen des Ozeans.


      Nachdem ich am nächsten Morgen die Nachwirkungen meines Traums abgeschüttelt hatte, sah ich nach Kishan. Lautlos spähte ich in seine Kabine und sah Ren, der ihm sein Frühstück bestellte. Zusammen mit einer Gabel reichte er Kishan den Teller, erklärte ihm, was es war, und lehnte sich dann wieder mit einem Gedichtband zurück. Ich stieß die Tür weiter auf, und beide wandten den Kopf.


      Kishan setzte sich auf und klopfte auf die freie Stelle im Bett neben sich. »Kelsey? Willst du mir bei meinem Frühstück helfen?«


      »Du konntest recht gut allein essen, bevor sie kam. Sie ist keine Krankenschwester, und du bist kein Invalide«, fauchte Ren.


      Ich funkelte ihn an. »Hör auf, ein solcher Arsch zu sein. Wenn er will, dass ich ihm helfe, werde ich das tun.«


      »Nein. Falls er Hilfe braucht, werde ich es tun.«


      Ren riss seinem Bruder den Teller mit Essen aus der Hand und begann, ihm gabelweise Rührei in den Mund zu schaufeln.


      »He! Sie ist viel zärtlicher als du«, würgte Kishan zwischen den Bissen. »Und sie schüttet mir auch kein kaltes, feuchtes Zeug in den Schoß!« Kishan hob etwas auf und zerdrückte es zwischen den Fingern. »Was ist das?«


      Trotz meiner Wut auf Ren musste ich lachen. »Obst. Sieht aus wie Ananas.«


      »Oh.« Kishan sammelte die Stücke auf und bewarf Ren damit, der seinem Bruder zur Strafe einen Klaps auf den Kopf gab. »Hast du gut geschlafen?«


      Ich grinste Ren an, bevor ich antwortete. »Ja. Ich habe geträumt, dass ich Ren an den Kraken verfüttert habe.«


      »Gut«, sagte ein feixender Kishan.


      Da schob Ren ihm eine Gabel voll Früchte in den Mund, und er hustete heftig.


      »Was machst du denn?«, rief ich vorwurfsvoll, ging zu Kishan, setzte mich neben ihn und strich ihm das zerzauste Haar zurück. Kishan hörte auf zu husten, griff nach meiner Hand und küsste sie zärtlich.


      »Das ist mein Mädchen. Ich habe dich vermisst, Bilauta. Hast du in deinem eigenen Bett besser geschlafen?«


      »Nun ja, eigentlich …«


      »Hier«, knurrte Ren und drückte Kishan den Teller wieder in die Hand. »Beende dein Frühstück alleine. Kelsey und ich müssen etwas besprechen. Wir sind gleich zurück.«


      Ren schnappte sich meine Hand, bevor ich protestieren konnte, und zerrte mich über den Korridor zur Treppe und zum Deck für das Personal hinunter. Dann blieb er stehen und packte mich an den Schultern.


      »Kelsey, wenn du ihm nicht sagst, dass es aus ist, werde ich das tun. Ich werde noch verrückt, wenn ich zusehen muss, wie du um ihn herumscharwenzelst.«


      »Alagan Dhiren! Hast du denn überhaupt kein Mitgefühl für ihn? Kannst du denn nicht verstehen, wie schwer das ist? Du denkst, du kannst einfach mit den Fingern schnippen und die letzten paar Monate ausradieren? Nun, so funktioniert das nicht. Mir ist klar, dass diese Situation sonderbar ist. Für keinen von uns ist es einfach. Ich brauche Zeit, um mir über meine Gefühle klar zu werden und eine Entscheidung zu treffen.«


      »Was meinst du mit ›eine Entscheidung treffen‹? Das ist nicht dasselbe, als würdest du entscheiden, welches Paar Schuhe du tragen willst. Man entscheidet nicht, wen man liebt, man tut es einfach.«


      »Und was, wenn ich euch beide liebe? Ist dir das schon mal in den Sinn gekommen?«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist das denn so?«


      »Natürlich liebe ich euch beide.«


      »Nein, das tust du nicht. Zumindest nicht auf dieselbe Art, Iadala.« Er seufzte unglücklich, drehte sich um und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Kelsey. Du bringst mich noch um den Verstand. Ich hätte niemals diesen Trigger aussuchen dürfen.«


      »Was? Welchen Trigger? Wovon redest du nur?«


      Innerlich zerrissen löste er den Blick von mir, ging zum Esstisch der Crew und setzte sich. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, senkte den Kopf in seine Hände und gestand dann: »Durga hat mich den Trigger selbst aussuchen lassen. Die Sache, die mir helfen würde, mein Gedächtnis zurückzuerlangen.«


      Ich zog den Stuhl zurück, der ihm gegenüber stand, und setzte mich. »Was hast du getan?«


      »Ich musste etwas aussuchen, das deine Sicherheit garantierte. Ich konnte nicht einfach das Nächstbeste nehmen, etwa dich im Haus zu sehen oder auch nur Phet zu treffen. Ich habe mir das Gehirn zermartert, um eine Lösung zu finden, und das Bild von Kishan, der dir am Strand einen Kuss geraubt hat, blitzte in meiner Erinnerung auf. Ich wusste, er würde es wieder versuchen, und ich nahm an, wenn ich ihn sehen würde, wie er dich ganz entspannt küsste, dann müsste das bedeuten, dass du außer Gefahr bist. Der Trigger war also der Kuss. Wer konnte schon ahnen, dass er so lange warten würde.«


      Überrascht klappte meine Kinnlade herunter. »Du hast dein Gedächtnis darauf verwettet, dass Kishan mich küsst?«


      »Ja.«


      »Augenblick mal. Kishan hat mich vor dem Schiff geküsst. Und auch in Shangri-La. Warum hat es da nicht funktioniert?«


      »Weil ich noch in Gefangenschaft war, was Teil der Vereinbarung war. Ich musste frei sein und mit eigenen Augen sehen, wie er dich küsst. Moment mal – wann hat er dich in Shangri-La geküsst, und warum höre ich jetzt erst davon?«


      Ich winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Aber du bist ein Idiot.«


      »Vielen Dank.«


      »Nichts da. Du bist ein Idiot, weil ich Kishan das Versprechen abgenommen habe, dass er mich nicht küsst. Zumindest so lange, bis er weiß, dass die Sache zwischen dir und mir vorbei ist. Wegen dieses Versprechens hat er mich monatelang nicht berührt.« Da traf es mich wie der Blitz. »Du hast mir nicht vertraut.«


      »Ich habe ihm nicht vertraut. Und über wie viele Küsse reden wir hier eigentlich? Denn wenn sie auch nur annähernd so waren wie der, den ich gesehen habe, werde ich ihm mit dem Tuch die Lippen zusammennähen müssen.«


      »Zu deiner Information, er hat mir in Shangri-La ein paar Küsse geraubt und mich, kurz bevor wir dich gerettet haben, im Pool geküsst, was mich nebenbei bemerkt zum Weinen gebracht hat, und dort habe ich ihm auch das Versprechen abgenommen. Ich habe auf dich gewartet. Selbst als du zurückgekommen bist und dich nicht an mich erinnern und mich nicht einmal berühren konntest, habe ich auf dich gewartet. Ich habe mich erst auf Kishan eingelassen, als du Arm in Arm mit blonden Tussis herumstolziert bist. Ich war dir treu, Ren. Ich habe dich geliebt.«


      »Du liebst mich immer noch.«


      Ich stöhnte. »Warum konntest du nicht einen anderen Trigger aussuchen, etwa sicher zurück nach Hause zu kommen oder meine Cookies zu essen?«


      »Wie sollte ich wissen, dass er die Finger von dir lassen kann? Ich habe natürlich angenommen, dass er dich bei jeder Gelegenheit küssen würde.«


      »Das hat er, bis er mir sein Versprechen gegeben hat. Das ist absurd. Ich habe das Gefühl, wir stecken mitten in einem Shakespeare-Stück. Er liebt sie, sie liebt ihn, er vergisst sie, und dann verliebt sie sich in diesen anderen Kerl.«


      »Ist es eine Komödie oder Tragödie?«


      »Keine Ahnung.«


      »Ich hoffe auf eine Komödie.« Er nahm meine Hände in seine. »Ich liebe dich, Kells, und ich weiß, dass du mich liebst. Kishan tut mir leid, aber nicht so leid, dass ich dich ihm überlasse. Ich werde dich nicht aufgeben.«


      Ich blickte in sein wunderschönes Gesicht. »Ich brauche Zeit.«


      Er seufzte unglücklich. »Jede Minute, die wir nicht zusammen sind, kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Ich ertrage nicht, dich mit ihm zu sehen, Kelsey. Diese Pein zerreißt mich.«


      Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Okay, hier ist der Deal. Lass mir Platz zum Atmen, und ich werde Kishan um denselben Gefallen bitten. Das muss euch beiden genügen. Zwei weitere Drachen und die Siebte Pagode liegen noch vor uns, und im Moment können wir uns wirklich keine Ablenkung erlauben.«


      Ren lehnte sich zurück und musterte einen Moment mein Gesicht. »In Ordnung. Ich werde ihn dulden. Solange er die Hände von dir lässt.«


      »Was gleichzeitig bedeutet, dass du deine Hände bei dir behältst.«


      Er warf mir einen glutvollen Blick zu. »Na schön.« Er lächelte. »Aber du wirst mich vermissen.«


      »Habe ich dir je gesagt, dass deine Arroganz zum Himmel stinkt?«


      Er stand auf und kam auf meine Seite des Tischs, zog mich auf die Beine und küsste mich sanft, ein betörender, köstlicher, überwältigender Kuss, bei dem ich ganz weiche Knie bekam. Dann wich er einen Schritt zurück. »Bloß eine kleine Erinnerungsstütze.«


      Er verschwand, und ich presste die Hände gegen die Mauer, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Verdammt noch mal, dieser Mann ist gefährlich.


      Nachdem ich die Kontrolle über meine Beine zurückgewonnen hatte, suchte ich nach Kishan. Schließlich fand ich ihn auf dem Sonnendeck, wo er am Bug stand.


      »Da bist du ja.«


      Er antwortete nicht.


      »Kishan?« Ich berührte ihn an der Schulter. »Kishan? Wie bist du ganz allein hier hochgekommen? Hat Ren dich gebracht?« Er starrte geradeaus auf den Ozean.


      Ich schüttelte seinen Arm. »Kishan? Rede mit mir. Ist bei dir alles in Ordnung? Was ist los?«


      Da drehte er den Kopf, langsam, unheimlich, wie ein Zombie aus einem Horrorfilm. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Orangefarbene Flammen loderten in seinen schwarzen Augen. »Ein Sturm zieht auf«, sagte er mit einer tiefen Stimme, die nicht seine war. »Ich werde den Weg bereiten. Geh. Warne die anderen.«


      Wir blickten beide aufs Meer, und ich sah, dass sich der Himmel grau verfärbt hatte. Dunkle Wolken türmten sich auf, Wellen krachten gegen das Schiff. Ein steifer Wind blies über meine Haut. Er war kalt und roch nach Regen.


      »Ich bin gleich zurück«, versicherte ich ihm. »Geh nicht weg.«


      Er reagierte nicht auf meine Worte. Ich drehte mich um und rannte die Stufen hinauf.


      »Ren! Mr. Kadam!« Ich raste ins Steuerhaus und prallte mit dem Gesicht gegen Rens Brust.


      Er packte mich an den Schultern. »Was ist los? Was ist passiert?«


      Zwischen abgehackten Atemzügen keuchte ich: »Kishan, er ist im Orakel-Modus – steht am Bug und sagt, ein Sturm zieht auf. Ich denke, er wird uns hindurchführen.«


      »Sehr schön, du hilfst Nilima. Ich gehe zu ihm.«


      Ren war gerade aus der Tür, als Mr. Kadam zu mir trat. »Ein Sturm, ja?«


      Ich erklärte ihm gerade, was mit Kishan geschehen war, da kehrte Ren zurück. »Kishan ist verschwunden. Ich konnte ihn nirgends finden. Ich werde seine Witterung aufnehmen. Ihr bleibt hier. Das meine ich ernst.«


      »Verstanden. Los, finde ihn!«


      Mr. Kadam übernahm das Steuer. Ich ging zum Fenster. Hatte das Meer vorhin unheilverkündend ausgesehen, war es jetzt sogar noch schlimmer. Die grauen Wolken hatten sich schwarz verfärbt, der Regen fiel in dicken Tropfen und prasselte mit dem Lärm Tausender Trommeln auf das Fenster ein. Die Wellen schoben das Schiff wütend hin und her.


      Ren steckte den Kopf zur Brücke hinein. In Strömen lief ihm das Wasser vom Haar den Hals hinab und in sein völlig durchnässtes Hemd. »Er ist auf dem Steuerhaus«, rief er über den Sturm hinweg. »Wir müssen ihn anbinden! Er reagiert nicht auf mich und will sich nirgends festhalten!«


      »Ich hole das Göttliche Tuch! Es ist in meinem Zimmer!«, brüllte ich über das Tosen des Sturms und hastete zur Tür. Eine Welle traf das Schiff, und ich rutschte auf einer Wasserlache aus und schlitterte direkt ins Rens Arme.


      »Nein. Ich hole es.« Ren schob mich zurück in die Kommandobrücke und verschwand.


      Ich biss mir auf die Lippe, machte mir schreckliche Sorgen um Kishan. Als eine weitere Welle das Schiff in Schlagseite brachte, schlüpfte ich aus der Tür und die Leiter hinauf, um nach ihm zu sehen. Das Dach des Steuerhauses war glatt vom kalten Regen. Kishan stand reglos da, hielt sich an nichts fest. Ich schlitterte zu ihm hin, packte ihn an der Hüfte und umklammerte mit dem anderen Arm die Reling.


      Er sah mich nicht an und schien meine Anwesenheit überhaupt nicht zu bemerken. Das Boot lehnte sich gefährlich weit nach rechts, und ich stemmte meine Füße gegen die Metallstäbe, die früher benutzt worden waren, um Seile zu vertäuen, und hielt Kishan fest. Sein Körper war steif, und meine Arme brannten schmerzgepeinigt, während ich uns beide stützte. Endlich legte sich das Schiff wieder in die Horizontale, und ich konnte eine Sekunde verschnaufen.


      Genau in diesem Moment spürte ich, wie sich Rens Arm um mich schlang, und hörte eine sehr wütende Stimme an meinem Ohr: »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, als ich sagte, dass du dich nicht vom Fleck rühren sollst. Warum musst du immer genau das Gegenteil von dem tun, worum ich dich bitte?«


      »Er wäre ansonsten ins Meer gefallen!«, schrie ich zurück.


      »Lieber er als du!«


      Ich rammte Ren den Ellbogen in den Bauch, aber er knurrte nur in mein Ohr, und eine Sekunde später wickelten sich die Fäden des Göttlichen Tuchs um Kishan und ketteten ihn an die Reling.


      »Da. Und jetzt zurück zur Brücke.«


      »Nein!« Regen tropfte von meiner Nase, und meine nackten Arme zitterten vor Kälte. »Jemand muss auf ihn aufpassen!«, brüllte ich durch den sintflutartigen Regen hindurch.


      »Dann werde ich das tun. Aber jetzt lass mich dich erst mal zurück ins Trockene bringen.«


      »Kannst du mich nicht einfach wie Kishan ans Geländer binden?« Ich nieste laut und sah ihn kleinlaut unter nassen Wimpern hervor an. Da wusste ich, dass ich den Kampf verloren hatte.


      Ren starrte mich blindwütig an und knurrte: »Das ist nicht verhandelbar! Du gehst zurück zur Brücke, auch wenn das bedeutet, dass ich dich in einem Sack über der Schulter tragen muss! Komm jetzt!«


      Er packte meine Hand, und wir kletterten gemeinsam die Leiter hinunter, wobei er jeden meiner Schritte überwachte und mich stützte. Nachdem ich sicher im Steuerhaus war, schloss er die Tür, warf mir einen finsteren Blick zu und eilte wieder zurück zu Kishan.


      Der Sturm wurde stärker, und die hochschäumenden Wellen türmten sich zu senkrechten Wasserwänden. Jetzt machte ich mir um meine beiden Tiger Sorgen. In dem Wüten und Tosen waren Mr. Kadam und Nilima schwer beschäftigt, aber für mich gab es nichts zu tun, außer zu beten, dass den Männern oben kein Leid geschah.


      Eine halbe Stunde später erschien ein durchnässter Ren an der Tür. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu. Zufrieden, dass ich seinen Befehl befolgt und mich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt hatte, sagte er: »Wir sollen dem Pfad des Blitzes folgen.«


      Er verschwand, und fast gleichzeitig wurde der tintenschwarze Himmel vor uns von einem grellen Blitz erhellt, der direkt über uns herabschoss und den Ozean zu unserer Rechten traf. Der Donner krachte und hallte so laut im Steuerhaus wider, dass ich mir die Ohren zuhielt. Mr. Kadam scherte nach rechts aus, und wir fuhren geradewegs auf eine riesige Welle zu. Meerwasser platschte gegen die Fenster und floss über die offenen Decks des Schiffs. Ich hatte noch nie von einem Kreuzfahrtschiff dieser Größe gehört, das bei einem Sturm gesunken war, und hoffte inständig, dass es tatsächlich sehr unwahrscheinlich war.


      Ein weiterer Blitz flammte auf, diesmal leicht links. Wir folgten dem Weg, den der zuckende Blitz uns vorgab. Alle fünfzehn bis zwanzig Minuten korrigierte er unseren Kurs. Ich hörte auf, aus dem Fenster zu schauen, wenn er den Ozean erleuchtete. Die Wellen waren nun so hoch und die Wolken so dunkel und bedrohlich, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Ich war nicht so sehr um meine eigene Sicherheit besorgt – war ich doch überzeugt, dass Mr. Kadam genau wusste, was er tat –, sondern um die Männer, die sich im Freien befanden und dem schrecklichen Sturm, der uns einkesselte, schutzlos ausgeliefert waren. Wie hilflos sie sich fühlen mussten, wie verletzlich, wohl wissend, dass ein falscher Schritt sie das Leben kosten konnte.


      Den ganzen langen, finsteren Tag saß ich still da, flüsterte Gebete zum Himmel. Ich dachte darüber nach, wie sich die ersten Seefahrer auf ihren kleinen Schiffen gefühlt haben mussten, wenn sie gegen Stürme wie diesen zu kämpfen hatten.


      Als der Regen nachließ, wurde es auf dem Schiff ruhiger. »Was ist los? Ist es vorbei?«, fragte ich Mr. Kadam.


      Er spähte aus dem Fenster, betrachtete eingehend die Wolkenformationen und lauschte dem Wind. »Ich fürchte, nein. Wir befinden uns im Auge des Sturms.«


      »Im Auge? Sie meinen im Zentrum eines Tsunami?«


      »Nein. Ein Tsunami ist eine große Welle, normalerweise verursacht von einem Unterwasservulkan. Wir sind im Auge eines Hurrikans oder Taifuns, abhängig davon, wo genau wir uns befinden. Hurrikans treten im Nordwesten des Atlantik auf, während man im westlichen Pazifik oder auf den Chinesischen Meeren von Taifunen spricht. Zufälligerweise stammt das Wort Taifun aus dem Griechischen. Tuphon ist in der griechischen Mythologie der Vater aller Winde und …«


      »Mr. Kadam?«


      »Ja, Miss Kelsey?«


      »Können wir später die feinen Unterschiede zwischen Taifunen, Hurrikans, tropischen Wirbelstürmen, Tornados, Tsunamis und Zyklonen besprechen?«


      »Natürlich.«


      Das Schiff begann zu zittern, als wir in die Wucht des Sturms zurückkatapultiert wurden. Mr. Kadam und Nilima hatten alle Hände voll zu tun, uns zu navigieren. Mehrere Stunden später erst verstummte das Grollen des Ozeans, der Regen ließ nach und hörte dann völlig auf. Die Wolken zerteilten sich, jagten in Fetzen über den Himmel. Die Tür wurde aufgerissen. Ren stand da, stützte den schlaffen Körper seines Bruders. Er zog ihn herein, und beide Männer brachen auf dem Boden zusammen.


      Nilima begann sofort energisch, Kishans Kopf und Arme mit einem Handtuch abzurubbeln. Sie warf mir ein weiteres zu, damit ich Ren trocken reiben konnte. Beide zitterten unkontrolliert.


      »Es nützt nichts. Wir müssen sie aus ihren nassen Klamotten bekommen.«


      »Aber sie sind zu schwer«, sagte Nilima.


      Ren hatte das Göttliche Tuch um seinen Arm geschlungen. Trotz des Umstands, dass der Rest seiner Kleidung völlig durchnässt war, hing es trocken herab.


      »Nilima, ich habe eine Idee. Tuch, kannst du ihre nasse Kleidung entfernen und sie durch trockene ersetzen? Etwas Warmes wie Flanell wäre toll. Und vergiss nicht warme Socken und lange Ärmel.«


      Das Tuch wand sich um Rens Arm und glitt zu seinem Ärmel. Die Fäden dort begannen sich aufzutrennen, schneller und immer schneller, während das Tuch sie sich einverleibte. Innerhalb weniger Sekunden war sein Hemd verschwunden, und das Tuch machte mit seiner Jeans weiter. Nilima kicherte über meinen verlegenen Gesichtsausdruck, legte mir einen Arm um die Schulter und drehte uns beide zum Fenster, während das Tuch seine Arbeit fortsetzte.


      Wir lauschten ein paar Minuten dem leisen Flüstern sich verwebender Fäden und lugten dann verstohlen zu ihren Füßen. Als wir sahen, dass ihre Zehen in Wollsocken steckten, wandten wir uns wieder den Brüdern zu. Das Tuch hatte Flanellhemden gezaubert und sogar noch täuschend echte Knöpfe aus Stoff hervorgebracht. Ich nahm Rens kalte Hand und versuchte sie in meiner zu wärmen. Kishans Hand fühlte sich ebenfalls wie Eis an. Ich befahl dem Tuch, die beiden in warme Decken zu hüllen und bat die Göttliche Frucht um heißen Apfelmost, da ich hoffte, dass ihnen ein warmes Getränk mit Zucker guttun würde.


      Ich hob Rens Kopf an, um ihm beim Trinken zu helfen. Nilima tat dasselbe bei Kishan, der im Delirium war. Er murmelte etwas von Prophezeiungen und Drachen. Ren war einen Hauch wacher. Er nippte von dem heißen Most, hatte aber die Augen geschlossen. Sein Körper zitterte unter der Decke.


      »So kalt«, flüsterte er.


      »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun könnte.« Ich begann, mit den Händen über seinen Körper zu fahren, wollte ihm allein durch Willenskraft Wärme schenken – da geschah etwas. Die Symbole auf meiner Hand glühten, und eine pulsierende Hitze strömte aus meiner Handfläche. Es gab keinen Blitz, und die Hitze verbrannte ihm nicht die Haut, doch seine Finger fühlten sich nicht mehr so eisig an. Ich bündelte meine Energie und meine Gedanken, um ihn zu wärmen. Ich spürte buchstäblich, wie die Hitze eine Hautschicht nach der anderen durchdrang, bis auch seine Muskeln auftauten. Ich glitt an seinen Armen hoch und an seinen Beinen hinab, bis sie zu zittern aufhörten. Dann knöpfte ich sein Hemd auf, drückte meine Hände auf seine Brust, dann auf seinen muskulösen Bauch und schließlich auf seinen Hals.


      Was anfangs dem Zweck gedient hatte, ihn zu wärmen, hatte sich zu etwas anderem verwandelt. Etwas Intimem. Auf diese Art hatte ich ihn nie zuvor berührt, und ich stellte fest, dass die Hitze in meinen Körper zurückgeworfen wurde und mich ebenfalls wärmte. Ich errötete, als ich bemerkte, dass Nilima mich eindringlich musterte, und ich bewegte mich von seinem Hals zu seinem Gesicht und drückte meine Hände auf seine Brauen. Die Hitze war so intensiv, dass sein Haar zu dampfen begann, als das Wasser verdunstete. Ich hielt ganz still seine Wangen und schloss die Augen, um mich allein darauf zu konzentrieren, ihn zu wärmen. Ich blinzelte erschrocken, als ich eine Liebkosung an meiner Wange spürte.


      Ren hatte die blauen Augen aufgeschlagen und betrachtete mich mit zärtlicher Miene. Seine Finger streichelten weiter meine Wange und fuhren dann eine Haarsträhne entlang.


      »Wie geht es dir?«, fragte ich.


      »Als wäre ich gestorben und in den Himmel gekommen«, sagte er mit einem sanften, schiefen Lächeln. »Was tust du da?«


      »Ich verpasse dir eine wärmende Tiefenmassage. Hat es wehgetan? War es zu heiß?«


      Grinsend zog er eine Augenbraue hoch. »Es hat auf eine gute Art wehgetan. Und ehrlich gesagt, hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn es noch ein bisschen heißer gewesen wäre.«


      Meine Augen wurden groß, und ich versuchte, ihm mit Blicken klarzumachen, dass er den Mund halten sollte. Verwirrt spähte er unter meinem Arm hindurch und bemerkte erst jetzt, dass wir Gesellschaft hatten. Ich räusperte mich und sagte: »Wenn du dich so weit erholt hast, muss ich mich jetzt um Kishan kümmern. Kannst du dich aufsetzen?«


      Ich eilte zu Kishan, der sich zwar nicht mehr im Delirium hin und her wälzte, allerdings blau aussah. Er atmete flach, und Nilima war es nicht gelungen, ihm etwas zu Trinken einzuflößen. Wir tauschten die Plätze, und ich begann mit seinen Armen. Er war kalt, kälter noch als Ren vorhin. Ich schaffte es, ihm die Hände und Arme zu wärmen, doch als ich bei seinen Beinen angelangt war, verließ mich die Kraft. Ren hatte meinen Bemühungen schweigend zugesehen, während er an seinem Getränk nippte. Er stellte seine Tasse beiseite und kniete sich neben mich. Mit ausgestreckter Hand streichelte er meine Schulter und meinen Arm, bevor er meine Hand in seine nahm, um sie mit seinen Handinnenflächen zu reiben.


      »Versuch es noch mal.«


      Ich ließ die Hitze in mir aufwallen und aus meiner Hand in Kishans Oberschenkel tröpfeln. Schon bald war sie wieder aufgebraucht, doch da schob sich Ren näher an mich, rieb mir den Rücken und legte seine Hände auf meine Schultern. Eine goldene Wärme peitschte durch meine Arme und begann, nicht nur Kishan aufzuheizen, sondern die gesamte Brücke. Ich hörte Nilima hinter uns keuchen. Die Hitze wurde nun sogar sichtbar, als wäre eine winzige Sonne unter meiner Handfläche versteckt.


      Als Mr. Kadam über unsere Schultern spähte, sog er scharf die Luft ein. »Faszinierend«, murmelte er.


      Ren blieb in meiner Nähe, als ich Kishans anderes Bein und dann seinen Oberkörper bearbeitete. Ich drückte meine Handinnenflächen auf seinen Bauch und seine Brust und dann auf sein Gesicht und seine Ohren. Seine Brust hob und senkte sich, als er endlich einen tiefen Atemzug nahm und schließlich in einen erholsamen Schlaf fiel. Ren sprang auf und nahm seinen Bruder hoch. Mr. Kadam versicherte, dass wir außer Gefahr seien und er und Nilima abwechselnd Wache halten würden. Er wollte, dass wir schlafen gingen.


      Ich wünschte ihnen eine gute Nacht und folgte Ren. Wir steckten Kishan ins Bett, und dann begleitete Ren mich in meine eigene Kabine. Ich war erschöpft, fühlte mich benommen und kalt, als wäre jeder Tropfen Wärme aus mir gewichen. Nachdem ich mich zum Bett geschleppt hatte, kam Ren herbei und deckte mich zu, wie ich es liebte.


      »Vielen Dank, dass du mich gewärmt hast, Iadala«, flüsterte er mir ins Ohr.


      Lächelnd glitt ich in den Schlaf.


      Der nächste Tag war heiter und sonnig. Kishan weckte mich, überschäumend vor Freude. Seine Sehkraft war zurück, seine goldenen Augen funkelten wieder. Ausgelassen wirbelte er mich im Kreis und sagte, er wäre am Verhungern. Dann hastete er nach oben, um Mr. Kadam und Nilima abzulösen. Wir frühstückten gemeinsam auf der Brücke, und er erklärte, wie sonderbar es sich angefühlt hatte, nicht Herr über seinen Körper gewesen zu sein. Er hatte mich gehört, hatte gespürt, dass ich ihn berührte, jedoch nicht reagieren können. Die Blitze, die uns geleitet hatten, waren anscheinend aus seinen Augen geschossen. Er meinte, seine Augen juckten immer noch von dem Erlebten.


      Ren tauchte auf und warf mir vielsagende Blicke zu, während Kishan meine Hand hielt und mir einen Kuss auf die Wange gab oder einfach nur den Arm um mich legte. Ich hätte schwören können, dass ich ein leises »Pfoten weg« hörte, aber als ich hinsah, blätterte Ren nur eine Seite in seinem Buch um. Kishan bemerkte Rens finsteren Gesichtsausdruck nicht, und wenn doch, kümmerte es ihn nicht.


      Kishan verschränkte seine Finger mit meinen und beugte sich näher zu mir herab, um mir ein paar Hebel und Schalter auf dem Armaturenbrett zu demonstrieren, da sprang Ren plötzlich auf, drückte mir das Tuch und die Göttliche Frucht in die Hand und bat mich, sie irgendwo zu verstauen.


      Ich seufzte, stimmte zu und verließ die Brücke, doch anstatt zu einem der Unterdecks zu gehen, kletterte ich zum höchsten Punkt des Schiffs, wo Ren und Kishan mutig dem Sturm getrotzt hatten. Während ich aufs Meer blickte, konnte ich mir einfach nicht vorstellen, wie sich das angefühlt haben musste. Eine sanfte Brise strich über mein Haar hinweg. Ich beugte mich über die Reling und spielte mit der Goldenen Frucht, während ich über die richtigen Worte nachgrübelte, die ich Kishan sagen könnte.


      Die Goldene Frucht funkelte im Sonnenlicht und warf, einer Diskokugel gleich, Regenbogen in alle Richtungen. Ich hielt sie am Stamm, drehte sie langsam und rief mir ins Gedächtnis, was Mr. Kadam mir einst über Diamanten erzählt hatte. Er hatte mir erklärt, dass ihr Glanz erst durch das Schneiden und Polieren hervorgebracht wurde. »Huch, bei all den Schnitten in meinem Herzen müsste es längst so funkeln wie du«, sagte ich, während ich die Frucht in den Fingern zwirbelte.


      Da bemerkte ich ein Blinken tief unten im Wasser, ein goldenes Glitzern, das an Helligkeit zunahm. Wie gebannt starrte ich aufs Meer und keuchte auf, als ein großer goldener Kopf auftauchte und sich zu mir heraufschob. Leuchtend weiße Zähne schimmerten in der Sonne, und eine Stimme, die an das Klimpern von Münzen erinnerte, ertönte in meinem Kopf. Welch hübschen Tand du da hast, meine Liebe. Könnte ich dich zu einem Tausch bewegen?
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      Der Schatz des
goldenen Drachen


      Es sei mir gestattet, mich erst einmal vorzustellen? Ich bin Jınsèlóng, sagte die Stimme. Und was bringt dich und dieses leuchtende, schimmernde, unbezahlbare Schmuckstück in mein Reich?


      Seufzend taxierte ich den Drachen, während ich die Frucht von einer Hand zur anderen warf. Sein funkelndes rötlich-gelbes Auge beobachtete den Weg der Frucht genau. Wasser tropfte von seinem gehörnten Kopf. Dieser hier sah schon eher aus wie ein Wasserdrache. Sein dreieckiger Mund war geschlossen, aber scharfe weiße Zähne standen über seiner Unterlippe heraus. Seine Schuppen glichen harten goldenen Scheiben und glitzerten im Wasser. Jede Schuppe war ein Unikat, flimmerte in den unterschiedlichsten Farbschattierungen, angefangen von leuchtendem Gold, über Buddha-Gold zu dem güldenen Glitzern von Piratendublonen und Messingmünzen.


      Wo seine Brüder Hörner hatten, ragten aus Jınsèlóngs Hinterkopf vier lange Stacheln, und eine Abfolge kleinerer Höcker setzte an seiner Schnauze ein und erstreckte sich entlang seiner Wirbelsäule. Wenn er das Maul öffnete, rollte sich eine lange rote Zunge aus und plumpste zur Seite. Er keuchte schwer, während er mir zusah, wie ich mit der Frucht spielte, und erinnerte mich an einen Hund, der gierig auf einen Leckerbissen wartete.


      »Eigentlich wollen wir die Frucht nicht eintauschen«, sagte ich.


      Oh. Wie überaus bedauerlich. Die Zunge schnalzte in seinen Mund, bevor der goldene Drache das Maul zuschnappen ließ und begann, zurück ins Wasser zu gleiten.


      »Warte!«, rief ich. »Vielleicht wärst du an einer anderen Art Handel interessiert?«


      Der Drache hielt inne und neigte den Kopf, um zu mir heraufzuspähen. Was genau schwebt dir denn vor?


      »Wir brauchen Informationen. Wir sind auf der Suche nach Durgas Halskette.«


      Ich verstehe. Und … was würdest du mir für diese Information geben? Es müsste etwas Unbezahlbares sein. Nicht einmal deine Frucht wäre wertvoll genug.


      »Ich bin sicher, wir finden etwas Passendes für dich«, bot ich kühn an.


      Sehr schön. Dann lasst uns feilschen. Aber in meinem Reich.


      »Und wo genau ist dein Reich?«


      Mein Palast befindet sich unter den Wellen.


      »Wie kommen wir dorthin?«


      Taucht mit einem Stück Gold in der Hand von eurem Schiff.


      »Wie tief liegt der Palast? Wie sollen wir atmen?«


      Die Tiefe wird euch nichts anhaben, solange ihr euch in meinem Herrschaftsgebiet befindet. Das Atmen wird in meinem Unterwasserpalast ebenfalls kein Problem darstellen. Aber ihr dürft das Gold nicht verlieren, bis ihr angekommen seid. Sollen wir uns in … sagen wir … einer Stunde treffen?


      »Gut. Dann bis später.«


      Der Drache glitt unter die Wasseroberfläche und verschwand. Ich murmelte: »Na großartig. Ich habe ein Date mit einem Drachen«, und ging auf die Suche nach den anderen.


      Als ich die Tür aufriss, steckten Kishan und Ren gerade im schönsten Streit um irgendeine Belanglosigkeit. Ich verdrehte die Augen und sagte: »Jetzt ist dafür wirklich nicht der rechte Zeitpunkt. In weniger als einer Stunde haben wir ein Date mit Jınsèlóng. Mr. Kadam? Sind Sie hier?«


      »Einen Moment.« Er tauchte aus dem hinteren Teil des Raumes auf, gekleidet in einen Morgenmantel und mit einem Handtuch um den Kopf.


      »Tut mir leid, Sie beim Duschen gestört zu haben. Wir brauchen drei Goldstücke und etwas wirklich Wertvolles, das wir eintauschen können. Es muss auf jeden Fall glitzern und glänzen.«


      »Der goldene Drache?«


      »Ja. Wir hatten keine zehn Meter von denen da entfernt eine interessante Unterhaltung.« Ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »So viel zum Thema Tigergehör«, fügte ich harsch hinzu.


      Kishan setzte einen verlegenen Gesichtsausdruck auf, doch Ren ließ sich nicht beeindrucken und ging zum Gegenangriff über. »Und wo warst du? Etwa unter Deck, wo du sein solltest?«


      »Nein. Ich war auf dem Dach des Steuerhauses, wenn du es genau wissen willst. Und bevor du eine Schimpftirade anstimmst, ich kann mich selbst beschützen.«


      Ren knurrte frustriert, aber ich drehte mich ohne ein weiteres Wort wieder zu Mr. Kadam um. »Haben wir Gold an Bord?«


      »Ja. Ich ziehe mich rasch an, und dann können wir im Safe nachsehen.«


      Eine Stunde später standen Kishan, Ren und ich an der Luke zur Garage. Kishan hielt einen goldenen Füllfederhalter in der Hand, Ren einen Brieföffner und ich eine goldene Brosche, die Nilima gehörte.


      Ich war nicht sonderlich optimistisch, dass der Drache diese Dinge akzeptieren würde, hatte er doch gesagt, dass selbst die Goldene Frucht nicht gut genug sei. Ich sorgte mich, er könnte ein Auge auf Fanindra oder die Chakram werfen, und Mr. Kadam bestand darauf, dass wir Durgas Geschenke ebenfalls in einer Tasche verstecken sollten, die Ren tragen würde. Doch Fanindra wollte ich unbedingt am Körper tragen.


      Kurz bevor wir ins Wasser sprangen, kam Nilima mit Durgas Lotosblütenkranz herbei. Sie legte ihn mir um den Hals und erklärte, dass sie im Traum erfahren habe, ich werde die Blumen brauchen. Ich umarmte sie und dann Mr. Kadam.


      »Falls das nicht klappen sollte, sind wir gleich zurück – nass, aber unbeschadet.«


      Mr. Kadam klopfte mir auf die Schulter und bat mich, Vorsicht walten zu lassen. Er ermahnte mich, dass goldene Drachen gierig seien, von Natur aus unaufrichtig und verschlagen, und dass sie alles taten, um ihren Schatz zu beschützen. Er bat mich auch, aus der Drachenhöhle nichts mitzunehmen, nicht einmal den kleinsten Kieselstein.


      Ich nickte und warnte die Brüder, ihre goldenen Kostbarkeiten nicht zu verlieren, da sie ansonsten keine Luft mehr bekommen würden. Kishan lächelte und glitt ins Wasser. Ich wandte mich an Ren. »Bist du bereit?«


      Er lächelte ebenfalls. »Robert Browning sagte einst: ›Im Leben eines Tauchers gibt es zwei entscheidende Momente: Der erste, wenn er sich als Bettler zum Sprung bereit macht; dann, wenn er als Prinz mit seinem Lohn wieder auftaucht.‹« Sanft strich er mit dem Finger an meinem Kiefer entlang. »Ich bin mehr als bereit, hridaya Patni. Und ich habe vor, mit meinem Lohn zurückzukehren.«


      Ich bebte, als er sich umdrehte und Kishan ins Wasser folgte. Wie gelingt es ihm nur immer wieder, mich mit einer einzigen kleinen Berührung derart aus der Bahn zu werfen? Im Grunde schafft das sogar allein seine Stimme. Ich rieb mein prickelndes Kinn, verstärkte den Griff um meine Brosche und sprang ins Wasser.


      Ich holte ein letztes Mal tief Luft und tauchte unter, trat fest mit den Beinen und suchte verzweifelt nach einem Lebenszeichen von Ren oder Kishan, doch sie waren verschwunden. Genau in dem Moment, als ich für einen Atemzug zur Oberfläche umkehren wollte, schoss meine Hand mit der Brosche vor, und das Kleinod wäre mir fast entglitten. Als ich die Finger fester um das Gold krallte, wurde ich unter Wasser nach vorne katapultiert, als klammerte ich mich an einer Wasserskileine fest.


      Ich hielt den Atem an, obwohl meine Lungen brannten. Ich kniff die Augen zu, während ich mit rasendem Tempo in die schwarzen Tiefen des Ozeans gerissen wurde. Fanindras Augen begannen zu glühen, und in ihrem Licht sah ich ein Aufblitzen von Weiß vor mir. Ren hatte ein weißes Hemd getragen. Meine Sicht trübte sich. Ich wusste, sollte ich das Bewusstsein verlieren, würde ich die Brosche fallenlassen und hier mein Grab finden. Auf keinen Fall könnte ich es bis zur Oberfläche schaffen. Ich war schon zu tief. Mein letztes Luftbläschen trieb nach oben. Da schwoll es an, wurde größer und immer größer und berührte meinen Mund und meine Nase, legte sich wie eine Maske auf mein Gesicht.


      Ich blinzelte mehrmals und röchelte. Kühle Luft rauschte in meine Lungen, und ich holte tief Atem, keuchte schwer, während ich mit aller Kraft versuchte, nicht zu hyperventilieren. Ich begann mich zu beruhigen und betrachtete nun, da ich wieder sehen konnte, meine Umgebung. Da spülte es mein Haarband weg, und meine langen Locken flatterten im Wasser. Ich musste wie eine Meerjungfrau aussehen.


      Wir tauchten tiefer und tiefer hinab. Abgesehen vom Glühen ihrer Augen blieb Fanindra leblos. Funkelnde Fische schwammen rasch fort, als ich vorbeikam. Ich sah einen Hai, der sich am Meeresboden von etwas Großem nährte. Ich schauderte und sandte ein stilles Dankeschön ans Universum, dass das Raubtier anderweitig beschäftigt war.


      Mit rasanter Geschwindigkeit wurde ich etwa drei Meter über dem Meeresboden durchs Wasser gezogen. In weiter Ferne tauchte ein mattes Licht auf, das von Sekunde zu Sekunde heller wurde. Ich keuchte erstaunt auf. Der Unterwasserpalast aus glitzerndem Gold schimmerte in einem weiß glühenden Licht – hell genug, dass der Ozean in einem weiten Umkreis erleuchtet wurde. Die Außenanlage war gepflegt und so zurückgeschnitten worden, dass sie wie eine echte Landschaft aussah. Riesige Korallen und Anemonen wuchsen hoch wie Bäume, und farbenfrohe Fische und Meerespflanzen gediehen in dem Gebiet. Ich schoss durch die Tore, die sich automatisch öffneten, und wurde durch den Innenhof gezogen. Die Brosche verlangsamte meine Fahrt, als ich die offen stehende Vordertür erreichte. Lichter brannten im Inneren, und ich erkannte Ren, der auf der anderen Seite der Tür stand und nach mir Ausschau hielt.


      Ich trieb einen Moment im Wasser, bis er mich endlich sah. Dann streckte er die Hand durch die unsichtbare Schranke, packte mich und zog mich vorsichtig zu sich her. Mit der anderen Hand umfasste er meine Hüfte, bis meine Füße den Boden berührten. Er lächelte, als ich seinen Arm berührte. »Du bist … trocken!«, rief ich. Meine Hand glitt zu meinem Hemd, und ich zog mir eine Haarsträhne über die Schulter. »Ich bin trocken!«


      »Ja. Komm. Sie warten auf uns. Kishan ist schon beim Drachen. Wir müssen Fanindra verstecken. Du wirst noch sehen, warum.«


      Rasch erstellte er mithilfe des Göttlichen Tuchs einen Pullover und streifte ihn mir über. Die Ärmel waren weit genug, um Fanindra zu bedecken. Zufrieden mit seinem Werk führte Ren mich in das prächtige Schloss. Die Wände waren in metallischen Farbschattierungen gehalten und zeigten Bilder von versunkenen Schiffen und Piratenschätzen. Weiter hinten hing das Gemälde einer reichen Stadt, die im Meer versunken war.


      Glitzernde Statuen aus Marmor, Onyx und Jade standen in allen Ecken, und handbemalte griechische Vasen thronten auf reich verzierten Sockeln. Truhen voller Silber, Gold und Edelsteinen quollen über und ergossen ihren wertvollen Inhalt auf dicke Perserteppiche, die übereinandergestapelt lagen. Eine Wand war von Hunderten mit Juwelen besetzter Masken bedeckt, dazwischen wertvolle Kunstwerke aus allen Epochen und Ländern.


      Ren musste mich weiterziehen, denn ich blieb ständig mit offenem Mund stehen und bewunderte eine Kostbarkeit nach der anderen. Schließlich betraten wir einen weitläufigen, behaglichen Raum und sahen den goldenen Drachen in seiner menschlichen Gestalt, der Kishan lachend gegenübersaß.


      »Gewonnen«, rief der Drache. Kishan runzelte die Stirn. »Es ist sehr schwer, gegen mich zu gewinnen. Nimm es dir nicht so zu Herzen«, höhnte Jınsèlóng.


      »Was hast du verloren?«, wollte Ren wissen.


      »Nilimas Ohrringe.«


      »Was ist hier los?«, fragte ich verwirrt.


      »Da bist du ja endlich«, sagte der Drache. »Du hast lange gebraucht, meine Liebe. Wenn du nun die Freundlichkeit besitzen würdest, mir die Frucht zu reichen …«


      »Nicht bewegen«, warnte Ren. »Er ist ein verschlagener Teufel und will sich alles unter den Nagel reißen.«


      Der Drache legte die Stirn in Falten. »Spielverderber. Na schön. Dann gib mir deine Brosche, und wir sind quitt.«


      Ren riss die Hand hoch. »Du bekommst gar nichts. Wenn du die Brosche willst, kannst du sie gerne eintauschen.« Er fuhr nachdenklich fort: »Hm, aber falls du der jungen Dame eine Erfrischung reichen würdest, lasse ich dich einen Blick auf die Brosche werfen. Sie ist sehr wertvoll.«


      »Pah«, sagte Jınsèlóng, sah mich jedoch verschmitzt aus dem Augenwinkel an und lachte brüllend. »Na gut, ich sorge für Erfrischungen. Ich habe nämlich das Gefühl, dass du dich gar nicht so schlecht anstellen wirst.« Grinsend drohte er Ren mit dem Finger.


      »Das will ich meinen. Ich wurde gut ausgebildet, um im Königreich meines Vaters Verhandlungen zu führen.«


      »Ach, aber ich verspreche dir, jemand wie ich ist dir noch nie untergekommen.« Der Drache klatschte in die Hände, und eine Platte mit sonderbaren Appetithäppchen erschien vor uns. »Nehmt bitte Platz und genießt die Köstlichkeiten des Meeres. Seht ihr, wie großzügig ich bin?«


      Ich setzte mich auf einen schönen goldenen Sessel mit dickem Polster. »Ja, du bist der Inbegriff eines selbstlosen Gastgebers«, murmelte ich, als ich einen Weinkelch nahm und an dem Inhalt roch, bevor ich nippte. Es schmeckte wie eine Mischung aus Pflaumen- und Preiselbeersaft. Ich biss in einen der Appetithappen, der sehr salzig und knusprig war. »Was ist das?«, fragte ich.


      »Gerösteter Schwertfisch auf einem mit Seesternbutter glasierten Seetang-Cracker. Das Getränk ist aus den Blüten von Seegras gepresst.«


      »Aha.« Ich wischte die letzten Krümel von meinen Fingern, schluckte hart und stellte mein Getränk ab. »Köstlich«, sagte ich mit einem gezwungenen Lächeln.


      Kishan lehnte sich vor, schnappte sich einen Seetang-Cracker und kaute, während er den Mann vor sich betrachtete. Die menschliche Gestalt des goldenen Drachen war kleiner als die seiner Brüder. Sein Haar war schulterlang und grau, sein Oberkopf kahl. Eine knollige Nase saß über einer so schmalen Oberlippe, dass sie fast als nicht existent bezeichnet werden konnte, während seine Unterlippe leicht hervorstand. Rötlich-braune Augen funkelten vor Intelligenz, als er sich nach vorne beugte und gierig die Hände rieb. Er sah aus wie einer meiner früheren Schuldirektoren.


      Der Drache unterbrach meinen Gedankengang. »Nun, sollen wir beginnen?«, fragte er ungeduldig.


      Ren nickte und öffnete seine Tasche, bevor er es sich anders überlegte. »Vielleicht sollte der erste Gegenstand, dem wir unsere Aufmerksamkeit schenken, die Brosche in Kelseys Hand sein.« Er wandte sich an mich. »Darf ich?«


      Ich ließ die Brosche in Rens ausgestreckte Hand fallen und sah, wie der Drache einen hungrigen Blick darauf warf. Was im Laufe der nächsten paar Stunden geschah, verblüffte mich zutiefst. Der Drache begann mit einem überraschenden Gebot – die Information über den weißen Drachen im Austausch gegen alles in unserer Tasche, obwohl er den Inhalt überhaupt nicht kannte. Ren lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander, als würde er das Angebot ernsthaft erwägen, und lehnte dann höflich ab. Eine Sekunde später fiel mir schlagartig ein, dass sich die Göttliche Frucht und das Tuch in dem Beutel befanden, und die Brüder höchstwahrscheinlich sowohl die Chakram als auch den Dreizack dort verstaut hatten, weshalb ich froh war, dass sich Ren geweigert hatte.


      Ren gab ein Gegenangebot ab, das so niedrig war, dass es dem Drachen ein Lachen entlockte – meine Brosche im Austausch gegen die Information. Anschließend wurden die beiden Männer ernst. Es war, als würde man einer Partie Blindschach zusehen. Jeder der beiden überdachte mehrere Züge im Voraus, während ich schon Probleme hatte, zu erkennen, was sie im Moment zu erreichen versuchten. Innerhalb weniger Minuten gewann der Drache die Brosche, den großen Rubin aus unserer Tasche, ein Büfett mit Köstlichkeiten aus Shangri-La und eine Garnitur Feenkleidung, während uns eine sichere Reise an die Oberfläche garantiert wurde, auch wenn der Drache uns nicht verraten wollte, wie das vonstattengehen würde, eine Truhe mit Münzen, eine wertvolle, chinesische Jadestatue und ein Diamanthalsband.


      Nach einer weiteren Stunde war ich mir nicht sicher, ob Ren überhaupt einen Fortschritt erzielt hatte. Jınsèlóng schien nun unverhohlen an unserer Tasche interessiert zu sein, da er wohl annahm, dass sie jegliche Kostbarkeit herstellen konnte, mit der wir aufzuwarten hatten. Ihm war noch nicht aufgefallen, dass sie nur Nahrung und Dinge aus Stoff zaubern konnte. Ren und der Drache hatten eine sonderbare Art, miteinander umzugehen.


      Anfangs glaubte ich, Rens Methode zu durchschauen. Er wählte einen Gegenstand zum Tauschen, pries die Vorzüge des jeweiligen Objekts an und beschrieb lang und breit seine Geschichte, während Jınsèlóng scharfsinnig lauschte. Dann tat er so, als könnte er es nicht ertragen, sich von ihm zu trennen. Widerstrebend bot er es zwar erneut an, aber nur im Austausch gegen zwanzig Dinge, die dem Drachen gehörten. Der Drache lehnte ab und machte ein Gegenangebot, und dann schmuggelte Ren beiläufig etwas wie den Aufenthaltsort des weißen Drachen und andere Kostbarkeiten ein.


      Der Drache lachte dann und lehnte alles außer zwei oder drei Dingen ab, die Ren eingefordert hatte, und Ren ließ den Gegenstand erneut herabbaumeln und erklärte, welche unschätzbare Bedeutung er für seine Familie hätte. Die Gier des Drachen nach neuen Schmuckstücken arbeitete zu unseren Gunsten, und schon bald hatten wir einen großen Haufen wertvoller Kunstschätze angesammelt. So ging es mehrmals hin und her, bis nach mehreren Angeboten und Gegenangeboten einer von ihnen sagte: »Akzeptiert.« Dann konnte der andere entweder einen neuen Vorschlag unterbreiten oder ebenfalls »Akzeptiert« rufen. Sobald beide einverstanden waren, war der Deal rechtskräftig, und der Drache klatschte in die Hände und ließ die Dinge ihre Plätze tauschen. Was er gewann, verschwand in seiner Schatzkammer, und was wir gewannen, häufte sich auf dem Boden hinter uns.


      Während einer Pause bewunderte ich einen spanischen Degen und fragte Jınsèlóng, woher all seine Schätze stammten. Er nippte an seinem mit Edelsteinen besetzten Kelch, lächelte und bot mir den Arm. »Wie wäre es mit einem Rundgang durch mein Schloss?«


      Ich spähte über seine Schulter, und Ren und Kishan schüttelten beide vehement die Köpfe.


      Bei ihrer Überfürsorglichkeit verdrehte ich die Augen. »Ja, das wäre toll«, erwiderte ich. »Solange du versprichst, mir nicht mit einer List Informationen zu entlocken.«


      Er schnaubte grauen Rauch in seine Hand und streckte sie aus, damit ich einschlug. »Drachenehrenwort.«


      Ren stand auf, und sie führten einen komplizierten verbalen Tanz auf, bei dem er meine sichere Rückkehr forderte und das Versprechen des Drachen, dass er mir keine Informationen abluchsen würde. Sie akzeptierten beide die Bedingungen, bevor Jınsèlóng meine Hand in seine Armbeuge schob und mir sein Reich zeigte.


      Ich fragte ihn wieder über seinen Reichtum aus. Er antwortete: »Alle Kostbarkeiten des Meeres gehören mir.«


      »Dann sind das also alles Schätze aus versunkenen Schiffen?«


      »Größtenteils. In früheren Jahrhunderten haben mir weise Frachtschiffkapitäne eine Kleinigkeit zugeworfen, um meinen Appetit zu stillen. Wenn sie es vergaßen, musste ich etwas dagegen tun. Ein fairer Handel. Eine sichere Schifffahrt im Austausch gegen eine kleine Aufmerksamkeit. Das ist nicht zu viel verlangt, oder?«


      »Und wenn sie sich weigerten oder es vergaßen, was genau hast du dann gemacht?«


      »Pah, erspar mir den voreingenommenen Blick in deinen Augen. Ich bin kein Monster.«


      Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue.


      Empört warf er die Hände in die Höhe. »Na schön. Ich habe ihr Schiff ein bisschen hin und her geworfen, bis sie sich wieder erinnerten, oder ich habe sie den Stürmen überlassen.« Er bohrte einen Finger in die Luft. »Ich wurde in jedem Fall bezahlt. Das ist das Gesetz des Meeres.« Er spazierte zu der Marmorstatue der Aphrodite und streichelte ihr über den Arm. »Hallo, meine Schöne.« Er räusperte sich verlegen, als wäre es ihm peinlich, dass ich ihn dabei ertappt hatte, wie er mit einer sehr … üppigen Version der Göttin der Liebe redete, und drehte sich wieder zu mir um. »In den guten, alten Zeiten wurden solche Kostbarkeiten mit Schiffen transportiert. Heute könnte ich eine Flotte von ihnen versenken und würde nicht viel mehr ergattern als einen Haufen Metallschrott.«


      Ich berührte die zarten Fingerspitzen der Aphrodite. »Da hast du wohl recht. Wenn überhaupt, werden solche Kostbarkeiten übers Meer geflogen. Den Großteil ihrer Zeit fristen sie wohl in irgendwelchen Museen.«


      »Hm. Hin und wieder gelingt es mir, ein Flugzeug zu fangen, aber nur, wenn die Wolken von Feuchtigkeit durchdrungen sind«, murmelte er.


      »Ein Flugzeug fangen? Du meinst, du bringst Flugzeuge absichtlich zum Absturz?«


      Er runzelte die Stirn. »Nicht so viele wie früher. Das kostet nämlich große Anstrengung, und meistens lohnt es sich nicht. Außerdem liegt Bermuda sehr weit von meinem Heim entfernt.«


      »Bermuda? Wie in Bermudadreieck?«


      »Ich weiß nicht, von welchem Dreieck du sprichst. Drachen wie ich verschwenden keine Zeit auf Geometrie, außer wenn sie in der Kunst eingesetzt wird.«


      Ich bohrte ihm den Finger mehrmals in den Arm, um jedes Wort zu betonen. »Du bist ein schrecklicher Drache. Jeder Einzelne von euch ist ein Plagegeist. Was ist überhaupt der Sinn eures Daseins?«


      »Du willst den Sinn meines Daseins wissen? Komm mit mir. Ich werde ihn dir zeigen.«


      Er führte mich durch einen weiteren prunkvollen Saal mit einer geschnitzten Vertäfelung, die die großen Bildhauer der Welt bei der Arbeit zeigte. Bei dem Anblick schmolz mir das Herz. Jemand, der sich um all die unschätzbaren Meisterwerke kümmerte, konnte doch nicht von Grund auf schlecht sein.


      Wir blieben vor einer schweren Flügeltür stehen, die kunstvoll verziert und auf Hochglanz poliert war. Der Drache klatschte in die Hände, und die Tür öffnete sich. Wir betraten eine Lagerhalle voll der unglaublichsten Kostbarkeiten, die ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Jahrhundertealte Gemälde wirkten so neu, als wären sie gerade erst fertiggestellt worden. Plastiken funkelten und waren perfekt erhalten. Diamantene Kronleuchter hingen von der Decke und erfüllten den Raum mit widerspiegelnden Regenbogen, die von Juwelen von der Größe von Fußbällen zurückgeworfen wurden. Antike Wandteppiche hingen, als wären sie gerade erst geknüpft worden.


      Er ließ mich alles berühren, erfreut, dass ich ein solches Interesse für seine Sammlung an den Tag legte. Ich fand eine goldene Replik der Titanic, ein bronzenes Pferd in Lebensgröße, eine königliche Tiara, die mit Diamanten und Edelsteinen besetzt war, und eine perfekte weiße Perle von der Größe eines Globus, die auf einem roten Samtkissen thronte.


      Bei jedem Schritt, der mir die Pracht seiner Kunstschätze aufzeigte, keuchte ich voll Bewunderung auf. Ich streckte die Hand nach dem Kopf eines Jadetigers aus und lächelte. »Er ist so unglaublich.« Mit ehrfurchtsvollem Blick drehte ich mich zum Drachen um. Er sah selbstgefällig drein. »Und dennoch … rechtfertigt das keine Menschenleben«, klagte ich an.


      »Machen all diese Schätze das nicht wett? Wie viele dieser Dinge verkümmern an der Wasseroberfläche – zerstört und ungeliebt?«


      »Zu viele«, gestand ich ein.


      »Na also. Ich bewahre das kostbarste Gut der Menschheit auf.«


      »Aber niemand außer dir sieht es.«


      Er wich meiner Bemerkung aus, blies etwas Rauch aus den Nüstern und drehte sich abrupt um, in Erwartung, dass ich ihm folgte.


      Das tat ich auch, und die Türen schlossen und verriegelten sich genau hinter mir. Obwohl von kleiner Statur, schritt er rasch voran. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Yínbáilóng will schon seit Jahren, dass ich aufhöre, Schiffe zu versenken und Flugzeuge zum Absturz zu bringen.«


      »Yínbáilóng?«


      »Ja, der weiße Drache. Er ist der älteste und hat zu allem eine Meinung, einschließlich dem Ertränken von Menschen.«


      »Vielleicht solltest du auf ihn hören.«


      »Vielleicht. Aber was sollte ich dann den lieben, langen Tag tun? Hier unten bekomme ich nicht viel Besuch, und ich will nicht die ganze Zeit wie Qınglóng verschlafen oder verrückt werden wie Lüsèlóng. Alles, woran der denkt, ist die Jagd.«


      »Vielleicht könntest du anderen Menschen helfen. Ihnen wie die Zahnfee eine Münze unters Kissen legen.«


      »Hast du den Verstand verloren? Vielleicht hast du auf dem Weg nach unten nicht genügend Luft bekommen. Du bist köstlich, meine Liebe. Meinen Schatz verschenken? Pah! Das Letzte, was mir je in den Sinn käme, wäre, meinen Reichtum aufzugeben. Komm. Wir haben diese hinterhältigen Brüder lange genug allein gelassen. Wahrscheinlich hecken sie neue Pläne aus, mich um meine Kostbarkeiten zu erleichtern.«


      »Nun, du hättest es nicht anders verdient.«


      »Ha!« Er führte mich zurück in den Saal, doch unsere Unterhaltung schien ihn aus dem Konzept gebracht zu haben. Jedes Mal, wenn er während des Tauschhandels zu gierig wurde, hob ich eine Augenbraue und verwirrte ihn mit dieser unbedeutenden Geste genug, dass er eine schlechte Entscheidung traf.


      Ab und an fügte ich gewisse Kleinigkeiten zu Rens Liste hinzu, wie keine Schiffe im nächsten Jahrhundert zu versenken oder die Bermudas für immer in Ruhe zu lassen. Ohne nachzufragen, ging Ren auf meine Vorschläge ein.


      Gelegentlich beugte sich Kishan zu Ren und flüsterte ihm ebenfalls etwas ins Ohr, und gemeinsam erzielten wir Fortschritte. Jınsèlóng blickte die ganze Zeit über finster drein, und nach einem besonders schweren Schlag begann er zu schluchzen. Er weinte Krokodilstränen und redete von all den Menschen, die seinetwegen umgekommen waren. Er schien wahrhaft reumütig zu sein, und ich hatte schreckliches Mitleid mit ihm.


      Er bat mich um ein Taschentuch, und ich kramte eine Weile in den Taschen, dann zog ich das Göttliche Tuch heraus und gab die Bitte weiter. Es flimmerte und verwandelte sich in ein wunderschönes besticktes Taschentuch. Das Monogramm lautete:


      A R D


      Überrascht starrte ich die Buchstaben einen Moment an, dann traf es mich wie der Blitz. Alagan Dhiren Rajaram. Ich errötete und drohte dem Tuch still, sie augenblicklich herauszuschneiden.


      »Hier, bitte«, sagte ich zu dem Drachen und reichte es ihm genau in dem Moment, als Rens Hand zu mir schoss.


      Der Drache schnappte sich das Taschentuch und drückte es auf sein feuchtes Gesicht. Ren seufzte und ließ die Hand sinken, während es mich noch ein paar Sekunden kostete, bis ich erkannte, dass es sich bei Jınsèlóngs bebendem Schluchzen in Wirklichkeit um schallendes Gelächter handelte.


      Als er sich die Tränen aus dem lächelnden Gesicht wischte, verschränkte ich die Arme und sagte tadelnd: »Du hast mich reingelegt.«


      Er hob einen Finger und drohte damit glücksstrahlend Ren. »Und das ist der Grund, warum Frauen nie bei Tauschgeschäften anwesend sein sollten. Euer magisches Tuch ist mein!«, zwitscherte er frohlockend.


      Ren lächelte schadenfroh. »Du hast nicht die geringste Ahnung, was du in deinen Händen hältst. Das Tuch ist verflucht. Ich bin erleichtert, dass du es hast. Der Fluch kann nur weitergegeben werden, wenn die andere Person das Tuch freiwillig an sich nimmt, und du bist glatt darauf reingefallen.«


      »Du bluffst«, sagte der Drache lachend und blickte zu Kishan.


      Kishan schüttelte den Kopf, als täte es ihm leid. »Das hättest du wohl gerne, Drache«, sagte er. »Es ist ein schrecklicher Fluch, der Männer bis hin zum Tode schwächt, aber vielleicht beeinflusst er dich nicht auf dieselbe Weise wie uns.«


      »Was … meinst du damit?«, fragte der Drache.


      »Er bringt dich dazu, dich zu verlieben. In sie.« Ren zeigte mit dem Kopf auf mich, während mein Gesicht vor Schreck erstarrte.


      Der von Natur aus argwöhnische Drache verengte die Augen zu Schlitzen und sah mich an, als wollte er in meiner Miene nach der Wahrheit suchen.


      »Sie hat bereits versucht, dich um den kleinen Finger zu wickeln, nicht wahr?«, bohrte Ren nach.


      Der Drache stammelte: »Äh, nein. Nicht … direkt.«


      Da übernahm Kishan das Wort. »Wollte sie dir denn keine Schuldgefühle einreden? Hat sie nicht versucht, dich zu ändern? Das ist Teil ihrer Taktik. Und bevor du dichs versiehst, bist du verloren. Du bist nicht mehr derselbe Drache wie zuvor.«


      »Moment mal!«, drohte ich ihnen.


      »Siehst du?«, unterbrach mich Ren. »Sie will ihr wahres Ich nicht zeigen. Glaub mir. Wenn du das Tuch behältst, bist du schon bald in sie vernarrt. Sie wird dich dazu bringen, dass du alles aufgibst, was dir lieb und teuer ist.«


      »Das würde sie nicht.«


      Ren stieß Kishan den Ellbogen in die Seite. »Wahrscheinlich hat sie ihn längst an der Angel. Siehst du? Er windet sich schon unter ihrem Blick. Er hat schlechte Entscheidungen getroffen, seit er mit ihr zurück ins Zimmer gekommen ist. Er hätte nicht mit ihr allein bleiben dürfen.«


      »Ja, du hast recht«, entgegnete Kishan. »Der klassische Fehler. Jeder hätte ihn begehen können, selbst ein Drache.« Er seufzte. »Nun, uns hat sie längst all unserer Kräfte beraubt, weshalb es ihr wohl gelegen kommt, sich auf ihr nächstes Opfer zu stürzen.«


      Der Drache schluckte trocken und warf mir einen Blick zu, bevor er zitternd lachte. »Ihr drei hattet mich fast … Aber ich glaube euch kein Wort. Das ist doch alles nur erstunken und erlogen.«


      »Wirklich?« Kishan lehnte sich vor. »Ich schwöre dir, ich habe noch nie jemanden so abgöttisch geliebt wie sie. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen und sie an meiner Seite zu wissen. Ich würde jeden töten, der sie mir entreißen wollte.«


      Ich schnaubte, als ich Kishans offensichtliche Stichelei gegen Ren vernahm. Sehr subtil, Kishan. Wirklich sehr subtil.


      Kishan hielt inne, um meine Miene zu lesen, aber nur einen kurzen Moment. »Allerdings würde ich sie ziehen lassen, sollte ich wahrhaft glauben, dass er derjenige ist, den sie wirklich will.«


      Seine Worte wischten mir das Lächeln aus dem Gesicht. Meinte er das ernst? Ich verknotete die Finger und rang die Hände. Kishan wandte sich zur mir um und zwinkerte. Ich hätte fast zurückgelächelt, da biss ich mir auf die Unterlippe. Natürlich übertrieb Kishan wegen des Drachen maßlos, redete ich mir gut zu. Doch seine goldenen Augen suchten meinen Blick, und ich wusste, dass er nicht übertrieben hatte. Er liebte mich wirklich so sehr und würde mich tatsächlich ziehen lassen.


      Der Drache begann zu schwitzen, als er die Wahrhaftigkeit in Kishans Worten erkannte.


      Ren saß nach vorne gebeugt da und rieb die Hände in langsamen Kreisen aneinander, während er Kishan lauschte. Er warf seinem Bruder einen raschen Blick zu, dann lehnte er sich zurück und durchbohrte mich mit seinen Augen. Er lächelte und redete leise, so sanft, es hatte den Anschein, er würde allein zu mir sprechen. Alle, ich eingeschlossen, hingen gebannt an seinen Lippen.


      »Ich denke nicht, dass ich so nobel sein könnte. Aber du musst verstehen, ich liebe sie seit dem Moment, als ich sie zum ersten Mal erblickte. Ihretwegen bin ich fast zu Tode gefoltert worden. Ich würde bis zum anderen Ende der Welt fahren, nur um sie lächeln zu sehen, zu wissen, dass sie glücklich ist. Sobald sie dein ist, Drache, und die Fäden ihres Tuchs um dein Herz geknüpft hat, werde ich wahrscheinlich verkümmern und sterben, denn ich bin mit ihr verwachsen wie eine Kletterpflanze, die einen Baumstamm umrankt und dort Halt sucht. Sie ist auf ewig mit mir verbunden. Sie ist mein Zuhause. Sie ist mein Lebenssinn. Ihr Herz für mich zu gewinnen und sie zu lieben, ist mein einziges Ziel.«


      Mein Atem stockte, als seine Worte verhallten. Im Saal wurde es still und feierlich wie in einer Kirche. Es kam mir vor, als hätte er ein Gelöbnis abgelegt. Er konnte die Augen nicht von mir lösen, und auch ich konnte den Blick nicht abwenden. Mit absoluter Gewissheit wusste ich, dass er jedes einzelne Wort genau so meinte, wie er es gesagt hatte. Hätte es etwas gegeben, das er ausgelassen hatte, so war es höchstens, dass das Objekt seiner Begierde furchtbare Angst hatte, es nicht zu überleben, falls er sie noch einmal verlassen würde.


      Während ich dasaß und in Rens Augen starrte, hatte ich eine Erleuchtung. Der grüne Drache hatte mich gezwungen, mein Herz für Ren zu öffnen, ihm die Tiefe meiner Gefühle einzugestehen, und in diesem Moment erkannte ich mit einem Mal, dass ich der selbstsüchtigste Mensch auf Erden war. Ich war ein Feigling. Ein Angsthase. Ich war wieder meinem alten Lebensprinzip erlegen, hatte mich auf Plan B für emotionale Traumata verlassen. Kishan an mich zu binden, bedeutete, kein Risiko eingehen zu müssen. Er war mein Schutzschild gegen meine Liebe zu Ren.


      Ich liebte Kishan, und ich war überzeugt, dass ich mit ihm glücklich sein könnte, aber Rens Liebe war ein alles verzehrendes Feuer, während Kishans eher einem … kleinen Heizofen glich: Gemütlich, beständig, zuverlässig. Beide hielten mich warm, doch nur einer von ihnen hatte die Macht mich zu verbrennen, in Schutt und Asche zu legen. Würde Kishan mich verlassen, würde ich weinen und wäre verletzt, doch ich könnte weiterleben. Ren zu lieben, war wie eine tickende Bombe zu lieben. Wenn er hochging, und es war nur eine Frage der Zeit, bis es wieder geschah, würde er alles in einem Umkreis von zehn Meilen zerstören. Und natürlich stand ich dann mitten im Zentrum der Zerstörung. Granatsplitter hatten mein Herz zerfetzt. Zweimal. Kishan hatte versucht, die Teile aufzusammeln und sie mit bloßem Willen zusammenzufügen, aber da gab es Löcher. Stücke fehlten.


      Oh, mein Herz versuchte, mich zu täuschen. Es schlug fester, gesalbt von Rens Worten, seinen Versprechungen, doch letzten Endes spielte es keine Rolle. Etwas oder jemand würde mir Ren entreißen, oder er würde sich wieder edelmütig opfern, und ich wäre genau dort, wo ich mich jetzt befand, nur dass mich Kishan dann längst aufgegeben haben würde und ich mutterseelenallein dastünde. Ich musste eine Entscheidung treffen. Ich musste mich zwischen der feurigen Liebe Rens entscheiden, nach der ich mich derart verzweifelt sehnte, dass ich manchmal das Atmen vergaß, und dem gleichmäßigen Glühen, dem wunderbaren Trost und der unendlichen Güte, die Kishan mir bot.


      Nach einem langen Moment der fast greifbaren Stille sog Ren scharf die Luft ein. Seine Brust hob sich, als hätte er vergessen, wie man atmete. Ich antwortete auf dieselbe Art, und ganz allmählich schob sich meine Umgebung in mein Bewusstsein zurück. Ich drängte meine Gedanken beiseite und versuchte mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor uns lag, während Ren seine Aufmerksamkeit wieder Jınsèlóng zuwandte.


      »Zweifelst du an der Aufrichtigkeit unserer Worte, Drache?«


      Jınsèlóngs Hals hatte sich purpurn verfärbt, als würde allein die Vorstellung, sich in mich verlieben zu müssen, ihn zu ersticken drohen. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Der Drache wandte sich mir zu und hielt mir das Tuch hin. »Nimm es zurück! Ich werde meinen Schatz nicht deinetwegen verlieren du, du … Sukkubus!«


      Ren hob die Hand. »Na, na, Jınsèlóng. Hältst du uns etwa für blutige Anfänger? Wir wollen es nicht zurück. Du hast es dir redlich verdient, und mit ihm das Mädchen.«


      »Nehmt es! Bitte! Ich gebe euch Juwelen und noch mehr Gold.«


      Ren rieb sich das Kinn und wog das Angebot ab. »Nein. Das reicht nicht. Es ist eine echte Bürde, an sie gekettet zu sein. Du hast nur einen winzigen Teil davon zu spüren bekommen. Glaub mir … Das Tuch zurückzugeben, wird dich weit mehr kosten.«


      »Alles. Ihr könnt alles haben.« Er beugte sich vor und flüsterte laut: »Sie will mich dazu bringen, dass ich all meine Kostbarkeiten an … Menschen verschenke. Sie will«, er wedelte mit den Händen in der Luft, »dass ich einer Fee gleich Münzen unter Kopfkissen stecke. Das ist kein Leben für einen Drachen! Nein! Das kann ich nicht zulassen! Ihr müsst es zurücknehmen. Ich flehe euch an!«, schluchzte der Drache.


      Ich spielte bei ihrem Spiel mit und lenkte den Drachen ab, indem ich ihm bedeutungsvolle Blicke zuwarf. Er legte das Tuch behutsam auf die Armlehne seines Sessels und rückte so weit wie möglich davon weg. Ich flüsterte dem Tuch zu, gelegentlich die Gestalt zu ändern, herzförmige Kissen zu fertigen oder mit Kreuzstichen versehene Taschentücher, auf denen »Ich ♥ Drachen« stand, oder Kopfkissen, auf denen entlang des Randes »Kelsey + Jınsèlóng« gestickt war. Der Drache quietschte jedes Mal auf und schüttelte sich angewidert.


      Anschließend machten die Verhandlungen rasch Fortschritte. Ren bekam alles zurück, was wir mitgebracht hatten, dazu eine sichere Überfahrt zur Burg des weißen Drachen, einige sehr interessante Informationen über die Siebte Pagode und ihren Wächter und schließlich das Versprechen des Drachen, die nächsten fünfhundert Jahre alle Arten von Schiffen und Flugzeugen in Ruhe zu lassen. Schließlich schenkte er uns noch allerlei weitere Kostbarkeiten, einschließlich des lebensgroßen Jadetigers. Der Drache versprach sogar, alles sicher und wohlbehalten zu liefern. Er klatschte in die Hände und erklärte, dass wir die Kostbarkeiten bei unserer Rückkehr auf unserem Schiff vorfinden würden.


      Nun da das Feilschen vorüber war, stand Jınsèlóng abrupt auf und verkündete, es sei höchste Zeit für uns zu gehen. Er würde uns zum Schloss des weißen Drachen bringen, das ebenfalls unter Wasser lag, uns ihm vorstellen und dann verschwinden. Während Kishan und ich aus dem Saal eilen wollten, bat uns Ren, ohne ihn vorauszugehen. Unwillkürlich griff Kishan nach meiner Hand. Ich genoss seine Wärme und schmiegte mich an ihn.


      Als Ren wieder auftauchte, hatte er ein breites Grinsen im Gesicht, und ich bemerkte, dass er sich etwas in die Tasche steckte, während der Drache auf ihn einredete.


      Jınsèlóng spazierte neben ihm her und flüsterte verschwörerisch: »Natürlich, natürlich«, klopfte Ren auf die Schulter, als wäre er schrecklich erleichtert, und fügte hinzu: »Und dir wünsche ich ebenfalls alles Glück der Welt.« Dann trieb er uns zur Tür.


      Rens Lächeln war wie weggewischt, als er bemerkte, dass ich Kishans Hand hielt. Er knurrte leise, doch ich drehte den Kopf und vermied jeglichen Augenkontakt. Als Jınsèlóng an uns vorbeihuschte, konnte ich nicht widerstehen und wedelte anzüglich mit den Fingern.


      Er quietschte, machte einen Satz zur Seite und sagte: »Wenn ich mich in meine wahre Form zurückverwandle, bleibt euch nur ein kurzer Moment, bevor ihr den Druck des Ozeans auf euch spürt. Holt tief Atem, schwimmt zu mir und haltet euch an einem meiner Stacheln fest, dann werdet ihr wieder problemlos atmen können und der Druck wird verschwinden. Und versucht, nicht abzurutschen, das wäre sehr … bedauerlich.«


      Er lief ein paar Schritte und tauchte dann durch die unsichtbare Schranke seiner Haustür, der Palast wurde von einem leichten Beben erfasst, als seine Drachengestalt durch die menschliche Haut barst. Sein langer Schwanz endete in einer Flosse, und obwohl er Klauen besaß, waren die Zwischenräume Schwimmhäute. Sein geschmeidiger goldener Körper funkelte im dunklen Wasser und tauchte die Umgebung in ein safrangelbes Licht. Er drehte sich um und schien voll Ungeduld auf uns zu warten.


      Kishan drückte meine Hand, tauchte durch die Barriere und suchte sich einen Platz zwischen zwei Stacheln auf dem Rücken des Drachen. Ren legte mir eine Hand auf die Schulter, doch ich schüttelte sie ab und schwamm ebenfalls durch die unsichtbare Schranke. Er folgte genau hinter mir und überholte mich dann mit kräftigen Zügen. Augenblicklich spürte ich den Druck des Wassers, der sich anfühlte, als würde ich durch eine Müllpresse gezogen.


      Ren, der meine Not bemerkte, hielt inne, drehte dann ab und schwamm zu mir zurück. Auch Kishan wollte mir zu Hilfe eilen, aber ich winkte ihn fort. Ren nahm meine Hand und zerrte mich rasch mit sich. Mir ging die Luft aus. In letzter Sekunde bat ich das Tuch in Gedanken, sich nach einem der Stachel zu dehnen und mich näher zu ziehen.


      Sobald das Göttliche Tuch den Drachen berührte, bäumte sich dieser auf, drehte sich geschwind um und starrte angsterfüllt zu den Fäden. Kishan tätschelte ihm die Seite, zuckte mit den Schultern und grinste. Da erreichten Ren und ich endlich den sicheren Rücken des Drachen. Ich setzte mich hinter Kishan, während sich Ren hinter mir auf die Schuppen zog und mir die Arme fest um die Taille schlang. Der Druck ließ nach, und eine Blase stieg auf und bedeckte mein Gesicht, sodass ich wieder atmen konnte.


      Das Tuch band meinen Körper an Jınsèlóngs Stacheln fest, und nachdem der goldene Drache einen letzten Blick auf uns und insbesondere das Tuch geworfen hatte, begann er, sich durchs Wasser zu schlängeln. Hin und wieder drehte er den Kopf zu uns um und schnellte dann hastig nach vorne wie ein sich windender Wurm, der von einem hungrigen Fisch gejagt wurde.
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      Der Eisdrache


      Die Reise zum Unterwasserpalast des weißen Drachen war zugleich großartig und Furcht einflößend. Der goldene Drache durchschwamm ein Meer, das so schwarz war, dass mich panische Angst befiel. Gelegentlich bemerkte ich in der Ferne ein Aufblitzen von Licht und starrte fasziniert zu winzigen Fischschwärmen, die im Dunkeln leuchteten. Ein Tintenfisch schoss unter einer Felszunge hervor. Sein Mantel pulsierte mit roten Punkten, wie eine Leuchtreklame in Las Vegas, bevor das Tier auch schon wieder verschwunden war.


      Ich hatte erwartet, dass es in den Tiefen des Ozeans vollkommen still wäre, doch das Gegenteil war der Fall. Große Tiere summten und schienen einander etwas zuzurufen, überraschten meinen Körper mit einer Welle heftiger Vibrationen nach der anderen. Das Wasser wurde kälter. Ren schlang die Arme noch fester um mich und drückte meinen Rücken an seine Brust. Nach einer Weile durchbrach ein Licht die furchtbare Dunkelheit. Anfangs glaubte ich, mein Bewusstsein spielte mir einen Streich, doch je länger ich in die Richtung starrte, desto heller wurde es.


      Wir rasten auf das Licht zu. Der Drache legte ähnlich einem Läufer am Ende des Rennens einen Sprint hin, und schon bald wusste ich: Jınsèlóng steuerte auf einen Unterwasserpalast aus Eis zu, der wie ein kristallener Stalagmit aus dem Meeresboden ragte. Wir flogen einen Abhang hinab und schwammen zu einem vereisten Pfad. Auf beiden Seiten des Weges säumten aus Eis gemeißelte Wasserpflanzen und Blumen die frostigen Beete. Ein kristallener Wald erhob sich rings um den Garten, wobei jeder Baum von innen her andersfarbig leuchtete, was den Eindruck einer Art Neonstadt auf dem Meeresboden erweckte. Der Drache verlangsamte seine Fahrt, und ich konnte nun mit dem Finger über die Blätter eines pinken Baums streichen, der in der Mitte knallorange leuchtete.


      Verwundert starrte ich zu den glitzernden Meisterwerken und fragte mich, ob der Drache sie erschaffen hatte. Die Einzelheiten – die Äste und funkelnden Blätter, die Seegräser, die aus den Eispflanzen zu wachsen schienen, die fächerförmigen Palmwedel des Unterwasserblattwerks – waren so naturgetreu, dass sie echten Pflanzen und Bäumen aufs Haar glichen.


      Der vereiste Weg, dem der Drache folgte, schlängelte sich aufwärts, und ich sah breite Treppen, die in Eis gehauen waren. Als wir uns dem Palast näherten, drehte Jınsèlóng nach rechts ab und schwamm in eine Höhle hinter dem Palast.


      Wir tauchten auf ein hell erleuchtetes Loch im Eis zu, und Jınsèlóng schoss hindurch, als könnte er ebenso mühelos durch Luft gleiten wie durch Wasser. Er landete auf einem rutschigen Boden und bohrte die Krallen ins Eis, um nicht ins Schlittern zu geraten. Ren, Kishan und ich hüpften vom Rücken des goldenen Drachen. Diesmal blieben wir nass und froren zudem. Ich bat das Tuch, seine Fäden aufzutrennen, und der Drache sackte erleichtert in sich zusammen und schüttelte sich wie ein Hund.


      Jınsèlóng nahm wieder Menschengestalt an und donnerte: »Steht da nicht einfach nur herum. Einer von euch strammen Kerlen muss mich zum Sofa geleiten. Ein Drache, der auf seinen Allerwertesten fällt, ist kein besonders würdevoller Anblick.«


      Ich kicherte, während Jınsèlóng weiter leise vor sich hinschimpfte.


      Kishan stellte sich neben ihn, und gemeinsam gingen wir vier tiefer in den Palast hinein. Als wir endlich den Raum betraten, der das Wohnzimmer sein musste, war mir schrecklich kalt, und meine Füße waren regelrecht am eisigen Boden festgefroren.


      »Wir brauchen neue Kleidung und Schuhe«, flüsterte ich.


      Ren nickte. »Du zuerst.«


      Ich ließ das Tuch einen Vorhang um die Zimmerecke fertigen und bat es, meine durchnässten Klamotten durch Winterkleidung zu ersetzen, mir zwei Paar Socken über die eingefrorenen Füße zu stülpen und darüber noch ein dickes Paar Pantoffeln. Während ich mich umzog, ließ ich es die Kleidung für die Jungs machen, damit sie nicht so lange warten mussten. Dann benutzte ich meine innere Hitze und fuhr mir vorsichtig mit den Handinnenflächen übers Haar, um es zu trocknen. Als ich fertig war, fühlte ich mich schon viel besser, auch wenn ich immer noch zitterte.


      Nachdem Ren und Kishan in ihrer neuen Kleidung auftauchten, schmiegten wir drei uns der Wärme wegen eng aneinander aufs Sofa. Ich zog einen Handschuh aus und versuchte, Rens Hand zu wärmen. Seine Finger drückten meine sanft.


      »Nicht«, sagte er. »Heb deine Hitze für dich auf. Wir kommen klar.«


      Ich nickte und steckte meine Nase tiefer in meinen Wollschal. Meine Zähne klapperten. »Wwwie schade, dassss das Tuch kkkkeine Heizdecken herstellen kkkkann.«


      Ich erwog ernsthaft, eine Decke mit meinen Händen zu erwärmen, und verwarf dann diese Idee. »Nnnun?«, fragte ich Jınsèlóng. »Wo isssst er? Du hasssst versprochen, uns ihm vvvvorzustellen.«


      »Er wird gleich hier sein«, erwiderte der Drache hochnäsig. »Es ist ja nicht so, als hätte er Besucher erwartet.« Trotz seiner arroganten Art trommelte Jınsèlóng mit den Fingern nervös gegen den Beistelltisch aus Eis.


      Mein Rücken drohte an dem Eissofa festzufrieren. Ich rutschte unbehaglich hin und her. Ren, der meine missliche Lage rasch erkannte, hob mich auf seinen Schoß, legte meine Beine auf Kishans und schlang die Arme und seinen Mantel um mich.


      »Ist das besser?«


      Ich seufzte. »Ja.« Und presste meine Nase an seine Brust.


      Kishan runzelte die Stirn, aber ich streckte die Hand nach ihm aus, und er drückte meine behandschuhten Finger grinsend an seine Lippen.


      Jınsèlóng sah uns mit sehr angespanntem Gesichtsausdruck zu und quietschte ungeduldig: »Wo steckt er nur?« Dann blickte er mit einem verschlagenen Ausdruck auf Ren und sagte: »Ich sollte wirklich endlich zurück zu meinen Kostbarkeiten. Aphrodite fühlt sich nämlich ohne mich sehr einsam.« Er schlug sich mit der Handfläche gegen den Kopf. »Was habe ich mir nur dabei gedacht? Es ist fast schon wieder Zeit zum Staubwischen. Wisst ihr denn nicht, was mit einigen Metallen geschieht, wenn sie nicht alle zwölf Stunden abgestaubt werden?«


      Ren hob den Blick. Seine Lippen waren gerade eben noch auf mein Haar gedrückt gewesen. »Entspann dich«, sagte er. »Wir haben eine Abmachung, und du gehst nirgendwohin, bis du uns nicht vorgestellt hast.«


      Der goldene Drache warf wütend die Hand in die Luft. »Pah! Erinnere mich, dass ich nie mehr wieder mit Tigern verhandle.«


      Ich schnaubte, und er verengte die Augen zu Schlitzen.


      »Oder Frauen.« Er ließ sich in seinen Sessel fallen, holte einen Beutel mit klirrenden Münzen heraus und begann, sie vorsichtig zu zählen, während er sie mit seinem Ärmel putzte.


      Wir mussten nicht lange warten, bis ein hochgewachsener, weißhaariger Mann das Zimmer betrat.


      »Jınsèlóng!« Die Stimme des weißen Drachen trommelte auf uns ein wie Schneeregen gegen eine Fensterscheibe. »Du weißt doch, du darfst niemanden unangekündigt herbringen! Das habe ich dir verboten!«


      Der goldene Drache wimmerte: »Ich hatte keine Wahl. Sie haben die Information mit List aus mir herausgelockt. Das Mädchen ist an allem schuld. Sie …«


      »Hör auf. Ich will kein weiteres Wort hören. Ich habe dir ein ums andere Mal gesagt, dass du deine Obsession für das Anhäufen von Schätzen und den Tauschhandel ablegen musst, aber selbst Jahrhunderte später willst du nicht auf mich hören. Du willst einfach nichts dazulernen. Geh weg, ich werde das Chaos beseitigen. Wie immer.« Der goldene Drache erhob sich rasch. »Und ich will dein metallenes Hinterteil mindestens zweihundert Jahre nicht mehr sehen!«


      »Ja, Yínbáilóng. Du wirst keinen Mucks von mir hören. Vielen Dank.«


      Jınsèlóng warf uns auf dem Weg nach draußen einen verstohlenen Blick zu. Ich zwinkerte ihm zu, und er kreischte auf und legte den gesamten restlichen Weg im Laufschritt zurück. Im nächsten Moment hörten wir, wie der schwere Körper des Drachen platschend ins Wasser glitt, und dann war er verschwunden.


      Der weiße Drache drehte sich zu uns um und lächelte uns warmherzig an. »Es ist köstlich, ihm einen Schrecken einzujagen, nicht wahr?«


      Ich errötete und nickte betreten.


      »Das war eine ziemlich clevere Finte, mit der ihr drei ihn hereingelegt habt. Und sehr gut ausgeführt. Beim nächsten Mal wird er es sich zweimal überlegen, ob er ein Tauschgeschäft eingehen wird. Oh, er wird es natürlich nicht lassen können, aber zumindest wird er es sich gut überlegen, was mehr ist, als mir in all den vielen Jahrhunderten gelungen ist.«


      Der weiße Drache bewegte sich geschmeidig durchs Zimmer und ließ seinen hochgewachsenen Körper in den Sessel gleiten, der eben von seinem Bruder freigegeben worden war. Während er die Beine übereinanderschlug, die Ellbogen auf die Sessellehnen legte und den Kopf auf die Finger stützte, betrachtete er uns eingehend. Das weiße Haar war aus seiner hohen Stirn gekämmt. Seine Lippen waren dünn und fest zusammengepresst, doch sein runzeliges Gesicht war ungemein ausdrucksvoll. Seine Augen waren eisblau, beinahe durchschimmernd, und in ihnen blitzte die Neugierde. Sein Erscheinungsbild und sein Akzent erinnerten mich an einen englischen Professor.


      »Nun«, begann er. »Ihr seid also hier wegen eines Schlüssels und nicht einfach irgendeines Schlüssels. Ihr wollt den Schlüssel.«


      »Wir müssen Durgas Halskette finden. Ich weiß nichts von einem Schlüssel«, äußerte ich vorsichtig.


      »O ja. Ihr sucht den Weg zur Siebten Pagode.« Er sah mir in die Augen und erstarrte einen Moment.


      »Liest du meine Gedanken?«, fragte ich.


      »Nein. Das würde ich niemals ohne deine Zustimmung tun. Ich … betrachte dich nur. Immerhin habe ich seit sehr langer Zeit mit keinem Menschen mehr geredet, schon gar nicht mit einem so liebreizenden.«


      »Vielen Dank.«


      »Ihr habt eine lange Reise hinter euch, nicht wahr? Bis hierher zu kommen, muss euch große Anstrengung abverlangt haben.« Er erhob sich, als wäre er aufgeschreckt worden. »Was für ein Gastgeber ich bin! Da sitzt ihr hier, halb erfroren, durstig und müde, während ich über Dinge plaudere, die bis später warten können.«


      Er wedelte mit den Händen, und ein blaues Feuer entzündete sich in dem Kamin neben uns. Es knisterte, als würde Eis bersten, doch es war überraschend heiß.


      »Wird es den Palast nicht zum Schmelzen bringen?«, fragte ich.


      Yínbáilóng lachte, ein warmer Klang in einem gefrorenen Zimmer. »Natürlich nicht. Mein Heim ist davor gefeit zu schmelzen. Vielleicht habt ihr noch mehr Fragen in Bezug auf Drachen. Es wäre mir eine Freude, sie euch beim Abendessen zu beantworten. Erweist ihr mir die Ehre?«


      Er schritt zu unserem Sofa und bot mir den Arm. Ren umklammerte mich fester, und Kishan stieß ein leises Knurren aus.


      »Na, na, Gentlemen«, schalt der weiße Drache sie aus. »Kein Grund zur Eifersucht. Ich wollte die junge Dame nur durch die Hallen geleiten. Ihr zwei dürft euch uns natürlich anschließen. Meine Liebe?«


      »Vielen Dank.«


      Ich nahm seine Hand, und Ren ließ mich widerstrebend los. Er und Kishan folgten uns dicht auf den Fersen.


      Wir kamen an einer Art Spielzimmer mit einem Billardtisch vorbei, und der Drache fragte: »Mag einer von euch jungen Männern Billard? Ich habe schon eine geraume Zeit nicht mehr gespielt, aber es wäre eine schöne Art, sich die Stunden zu vertreiben.«


      »Wie unterscheidet man die Schneebälle?«, fragte Kishan mit einem leisen Lachen.


      »Ähnlich wie meine Bäume draußen sind sie verschiedenfarbig.«


      »Wie machst du es, dass sie in all den unterschiedlichen Farben leuchten?«


      »Biolumineszenz.«


      »Phosphoreszierende Tiere?«


      »Nicht wirklich. Die Menschen haben einst im nächtlichen Ozean ein Glühen entdeckt und es fälschlicherweise mit dem Verbrennen von chemischem Phosphor in Verbindung gebracht. Was mit Phosphoreszenz beschrieben wird, hat überhaupt nichts mit Verbrennung zu tun. Es beinhaltet keine Hitze. Lebewesen namens Dinoflagellaten erzeugen mein Licht. Ähnlich wie eure Glühwürmchen an Land leuchten diese Tierchen von innen heraus. Die meisten von ihnen sind mikroskopisch klein und erzeugen tatsächlich Licht, wenn sie mit Sauerstoff reagieren. Ich habe die nötigen Voraussetzungen und das Umfeld geschaffen, dass sie auch hier glühen. Sie zu hegen und zu pflegen, bereitet mir große Freude.«


      »Also sind deine Pflanzen und Bäume kleine Aquarien?«


      »Ganz genau.«


      »Aber erfrieren die Tierchen denn nicht in deinen Eisbäumen?«


      »Ich kann die Temperatur und die Umgebung ihren Bedürfnissen anpassen. Wahrscheinlich ist euch auch schon aufgefallen, dass ihr eure Winterkleidung nicht mehr braucht.«


      Nun da er es sagte, war mir mit einem Schlag wärmer. Ich schlüpfte aus meinem Mantel und legte ihn mir über den Arm. Wir betraten ein großes Esszimmer aus Eis. Jeder Stuhl hatte eine grüne Farbschattierung, und der große Tisch war rot. Ich ging näher heran, um die Oberfläche genauer zu betrachten, und sah Tausende von winzigen Tierchen, die unter dem Eis zuckten.


      »Sie sind wunderschön!«


      »Das sind sie. Setzt euch. Die Stühle sind nicht mehr kalt. Es wird euch vorkommen, als würdet ihr auf Stühlen aus Eichenholz sitzen.«


      Nachdem wir um den Tisch Platz genommen hatten, wedelte der weiße Drache mit den Händen, und ein Festessen erschien vor uns. Ich war am Verhungern. In Jınsèlóngs Gegenwart hatten wir nicht gewagt, die Goldene Frucht einzusetzen, und die Seetang-Cracker hatten schlagartig ihren Reiz verloren, nachdem ich wusste, woraus sie bestanden. Ich gönnte mir einen Moment, um das Festmahl vor uns zu betrachten. In großen Eisschüsseln gab es Königskrabbenbeine mit eingesottener Butter und kalte, geschälte Garnelen mit Cocktailsauce.


      Andere Gerichte wurden warm serviert: überbackener Hummer, getoastetes Fladenbrot mit warmem Ziegenkäse, Artischocken, Spinat und Krabben. Es gab gefüllte Seezunge, Gumbo mit Meeresfrüchten, einen Julienne-Salat mit fein abgeschmeckter Vinaigrette, sämige Muschelsuppe, in Knoblauch geschwenkte Shrimp-Linguini und den größten, mit Walnüssen und Kirschen glasierten Lachs, den ich je gesehen hatte. Er bot uns Säfte an.


      Ich wählte Erdbeergeschmack, und der Drache ging an die Arbeit. Er goss ein paar Tropfen roten Sirup in eine bis ins kleinste Detail ausgearbeitete Eisdrachenskulptur, die das Herzstück des Raums war, und sprach ein paar Worte. Die rote Flüssigkeit begann, sich einen Weg durch den kurvenreichen Drachen zu bahnen. Dann holte Yínbáilóng einen frostig kalten Becher und hielt ihn unter die Öffnung der Eisskulptur. Das Getränk sah aus wie ein Slush-Eis, allerdings mit mehr Flüssigkeit und weniger Eis. Dann wiederholte er den Vorgang, machte ein Grapefruitgetränk für Kishan, eines mit Zitrone für Ren und eines mit Kirsche für sich selbst.


      Er zeigte auf die große Auswahl, die er vor uns ausgebreitet hatte, und sagte: »Bedient euch.«


      Da mir immer noch ein wenig kalt war, begann ich mit der Muschelsuppe. Es war die cremigste und leckerste Muschelsuppe, die ich jemals probiert hatte. Ich löffelte die halbe Schüssel aus, bevor ich mich erinnerte, dass mir noch viele Fragen auf der Zunge brannten.


      »Yínbáilóng? Dein Bruder hat mir erzählt, dass ihr alle in verschiedenen Meeren geboren wurdet und dass er der Erddrache sei. Was bedeutet das, und wer sind eure Eltern?«


      Der Eisdrache legte die Gabel hin und beugte sich vor, wobei er das Kinn in die Hände stützte. »Meine Eltern«, sagte er, »sind diejenigen, die du wohl Mutter Erde und Vater Zeit nennen würdest.«


      Mit einem Schlag war der Hunger vergessen. »Wo leben sie? Siehst du sie manchmal? Wie sind sie so?«


      »Ich sehe sie, auch wenn ich bezweifle, dass es dir gelingen wird, denn sie bewegen sich meistens in anderen Dimensionen. Sie wohnen … nun ja … überall. Man kann erlernen, sie zu sehen. Mutter ist Teil eines jeden Geschöpfes auf Erden. Pflanzen, Tiere, Menschen und selbst Drachen sind alle ihre Kinder, und sie und Vater Zeit werden nie aufhören zu existieren. Er ist die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft. Er ist allwissend. Er weiß, wie sich die Welt in Zukunft verändern wird, ist aber dennoch unendlich neugierig, was den Lauf der Zeit anbelangt. Er hat mir von eurem Kommen erzählt. Meine Brüder hätten ebenfalls davon gewusst, würden sie nur endlich zuhören. Sie sind so jung – im Grunde wie Teenager. Sie denken, sie wissen alles, weshalb sie ihren Eltern nie zuhören. Doch ein kluges Kind wird seinen Eltern stets den gebührenden Respekt zollen.«


      Er nippte an seinem Getränk und fuhr fort: »Unsere Eltern sind jetzt … im Ruhestand. Zumindest, so weit das Unsterblichen möglich ist. Sie haben die Aufgabe uns übertragen, die Erde und ihre Bewohner zu schützen. Jınsèlóng wacht über die Reichtümer der Erde. Er stellt sicher, dass Bodenschätze hervorgebracht und gefunden werden, und hat zum Beispiel zur industriellen Revolution beigetragen, auch wenn seine Absicht nicht ganz altruistisch war. Er wollte, dass Waren schneller gefertigt werden, damit er seine Sammlung vergrößern kann. Er hat seine Macken, aber im Großen und Ganzen ist er für die Menschheit gut.


      Lüsèlóng ist dafür verantwortlich, ein Gleichgewicht zwischen dem Land und dem Meer herzustellen. Er wacht über alles, was wächst. Bäume, Blumen, Gebirge, Wüsten und Wälder unterstehen seiner Aufsicht. Er lässt das Getreide wachsen. Er zeigte den Ägyptern, wie man Papyrus herstellt und Buch führt. Ohne ihn hätte die Menschheit keine Bücher.«


      »Was ist mit Qınglóng?«, fragte Ren.


      »Qınglóng ist der faulste meiner Brüder. Katastrophen sind eingetreten, weil er sich weigert, aufmerksamer zu sein. Eigentlich soll er Jınsèlóng im Zaum halten. Dem Umstand, dass Jınsèlóng überhaupt so viele Kostbarkeiten anhäufen konnte, liegt zugrunde, dass Qınglóng sich nicht genügend um das Meer kümmert. Seine Aufgabe besteht darin, die Welt mit Wasser zu versorgen.


      Er kümmert sich um die Regenwolken, die Flüsse und einen Großteil der Ozeane, auch wenn wir ihm gelegentlich bei unseren jeweiligen Territorien unter die Arme greifen. Aufgrund seiner Unachtsamkeit sterben jeden Tag Tiere im Meer aus. Überfischung, Umweltverschmutzung und Dürren sind zum größten Teil seine Schuld. Die gesamte Walfangindustrie entwickelte sich während eines seiner Nickerchen. Aber zu seiner Verteidigung muss auch gesagt sein, dass er eure frühen Entdecker inspiriert hat, fremde Länder zu finden. Damals war er jung und leicht zufriedenzustellen.«


      Der weiße Drache kicherte. »Stellt euch nur mal vor! Kolumbus soll in einer dieser winzigen Nussschalen alleine bis nach Amerika gesegelt sein? Ohne einen Drachen wäre er schon nach zwei Wochen gekentert.«


      »Kelsey.«


      Ich blickte zu Ren, der mit der Gabel auf meinen Teller zeigte.


      »Iss bitte.«


      »O ja.« Zu meiner Überraschung war die Suppe immer noch warm. Ich aß ein bisschen davon und sagte: »Bitte, fahr fort.«


      »Lóngjun lebt am weitesten von uns entfernt. Er kommt kaum zu Besuch. Er hält sich für etwas Besseres, weil er über uns im Himmel wohnt.«


      »Was ist seine Aufgabe?«, wollte Ren wissen.


      »Kannst du dir das nicht vorstellen?«


      »Hat es etwas mit den Sternen zu tun?«, schlug Kishan vor.


      »Korrekt. Er ist für die Sternbilder verantwortlich. Er lässt die Sterne leuchten und bringt die Kometen in sichere Umlaufbahnen. Er rückt Meteore zurecht. Ein kleiner Regen ist erlaubt, aber große Meteore müssen zerstört werden. In letzter Zeit hat er Probleme mit der Ozonschicht, und das ist nun jedes Mal seine Ausrede, um bei unseren Familienfeiern zu fehlen.


      Er wacht über Weltraumstationen und Shuttles und Flüge zum Mond. Lóngjun war auf dem Mond, als Neil Armstrong als erster Mensch den Fuß darauf setzte. Wenn man sich die alte Aufnahme ansieht, kann man sogar Lóngjuns Schatten sehen, der über Armstrong schwebt. Er ist sehr stolz auf das Weltraumprogramm. Er treibt wissenschaftliche Entwicklungen voran, insbesondere im Bereich der Astronomie, war eng mit Galileo befreundet und ist ihm überdies im Traum erschienen. Außerdem liebt er die Mathematik. Er hat Pythagoras das Schachspielen beigebracht.«


      »Nun, damit sind alle anderen abgedeckt. Wie steht es mit dir?«


      »Ich bin der älteste Bruder und habe die wichtigste Aufgabe inne. Ihr fragt euch vielleicht, was bedeutender sein könnte, als sich um das Weltall, das Land, das Wasser und die Bodenschätze zu kümmern. Als der Menschheit die Wissenschaft, Mathematik, die Forschung, Technologie oder einen grünen Planeten zu schenken.«


      Mit einem verschmitzten Augenzwinkern hielt er inne und wartete, dass es einer von uns erriet. Niemand kam auf die richtige Antwort. Vornehm tupfte er sich mit der Serviette die Lippen ab und sagte: »Ich bin der weiße Drache des Eises. Ich wache über die Eiskappen und Pole. Ich drehe die Erde um ihre Achse. Ich lenke uns um die Sonne. Ich bin dafür verantwortlich, dass sich die Jahreszeiten ändern.


      Ich sporne die Menschen in den Disziplinen Philosophie, Demokratie, Gerechtigkeit und der Rechtsprechung zu Höchstleistungen an. Ich darf mir kein Nickerchen erlauben. Ich darf meine Pflichten nicht vernachlässigen. Ein einziger Fehler würde unseren Planeten in das dunkle Universum wirbeln. Ein Fehltritt würde die Zeitachse verändern. Ein winziges Missgeschick, und die Erdachse würde sich neigen und uns alle ins Chaos stürzen. Ich war die Stimme hinter allen großen Philosophen, religiösen Reformern und politischen Revolutionären. Ich folge den Gesetzen des Universums – den elementaren Grundwahrheiten, die die Menschheit leiten.«


      Mein Löffel fiel mir aus der Hand und geräuschvoll auf den Tisch. Betreten hob ich ihn wieder auf, doch der weiße Drache fuhr ungerührt fort: »Natürlich sind solche Dinge nicht von Dauer. Habgier und Neid können jeden befallen, aber ich habe immer noch Hoffnung. In Shangri-La hat es funktioniert.«


      »Du bist für Shangri-La verantwortlich?«, fragte ich.


      »Indirekt. Ich kann den Menschen nur die Grundidee von richtig und falsch näherbringen, damit sie zur Selbstverwaltung fähig sind. Die Sylphen haben mein Konzept nicht nur angenommen, sondern es sich mit Freude zu eigen gemacht. Seit Jahrtausenden leben sie nun friedfertig in ihrem Land, und die Tiere, die sich an ihre Gesetze halten, führen dort ebenfalls ein Leben in Harmonie.«


      »Aber was ist mit dem Weltenbaum? Die Eisenvögel schienen diese Regeln nicht zu befolgen.«


      »Die Vögel, die du meinst, wurden nur aus einem einzigen Grund erschaffen. Sie haben das Göttliche Tuch bewacht. Sie wollten euch nichts Böses, bis ihr es auf den Gegenstand abgesehen habt, den sie beschützen sollten. Ihre Existenz erlosch, nachdem das Tuch ihr Land verließ.«


      »Was ist mit den Raben und Sirenen?«


      »Auch sie haben nur ihren Zweck erfüllt. Sie wollten euch kein Leid zufügen.«


      »Und was wurde aus ihnen?«


      »Sie wurden vor die Wahl gestellt. Die Raben und Fledermäuse entschieden sich, die Gesetze der Sylphen zu achten und können kommen und gehen, wie es ihnen beliebt, aber die Sirenen sind lieber ausgewandert. Keine der Sylphen wollte sie als … Liebessklavinnen haben. Deshalb haben sie den Baum verlassen, der immer noch knapp außerhalb des Gebiets der Sylphen zu finden ist. Apropos, der unsichtbare Beschützer ist ebenfalls in Shangri-La geblieben.«


      »Interessant. Aber warum weißt du von dem Tuch und der Frucht, Jınsèlóng jedoch nicht?«


      »Wie schon gesagt, er hört nur mit halbem Ohr zu, wenn wichtige Dinge verhandelt werden. Möchtest du noch einen Nachschlag, junge Dame? Du hast nicht viel gegessen.«


      »Man kommt nicht zum Essen, wenn man so viele Fragen hat.«


      »Lass dir dadurch nicht den Appetit verderben. Ich bleibe bei euch und beantworte so viele Fragen, wie du Zeit erübrigen kannst. Im Grunde wäre es mir eine Freude, wenn ihr heute Abend als meine Gäste bei mir bleibt. Ihr solltet euch ausgeruht auf die Reise zur Siebten Pagode aufmachen.«


      Wir akzeptierten sein freundliches Angebot und verbrachten noch eine weitere Stunde am Tisch, aßen uns an den Köstlichkeiten satt und stellten unzählige Fragen. Yínbáilóng erinnerte mich an Mr. Kadam. Er wusste fast alles, und ich hätte seinen spannenden Ausführungen stundenlang lauschen können. Dann schlug er Ren und Kishan eine Partie Billard vor. Ich hockte mich auf einen Sessel und beobachtete sie beim Spielen. Der Drache war sehr gut. Er erklärte die Spielregeln und kommentierte sie gelegentlich, gab Tipps, zeigte Tricks und behauptete, das Spiel erfunden zu haben. Kurz darauf begann ich zu gähnen.


      Der Drache bot mir an, mich auf mein Zimmer zu begleiten, aber ich hielt noch eine weitere halbe Stunde aus. Dann bestand er jedoch darauf, dass ich mich schlafen legte, und erklärte, dass ich auch allein gehen könne, da ich nur die Hand auf die Wand pressen müsse, und die kleinen Tierchen aufleuchten und mir den Weg weisen würden. Ich nickte, und beide, Ren und Kishan, legten ihre Billardqueues weg, um mir zu folgen. Der Drache hob amüsiert eine Augenbraue und wartete auf meine Reaktion. Ich legte Kishan die Hand auf den Arm und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Macht es dir etwas aus, wenn Ren mich begleitet? Ich muss mit ihm reden.«


      Kishan wünschte mir eine gute Nacht, küsste mich zärtlich und wandte sich widerstrebend dem Billardtisch zu. Ren schob die Hände in die Taschen und betrachtete argwöhnisch meinen Gesichtsausdruck.


      »Nach dir.«


      Ich seufzte, legte die Hand auf die Eiswand und sagte: »Zu einem Gästezimmer, bitte.«


      Winzige grüne Geschöpfe schossen unter dem Eis zu meiner Hand und begannen, den Korridor hinabzuwuseln. Ich verschränkte die Hände auf dem Rücken und folgte ihnen. Schweigend trottete Ren hinter mir her.


      Nachdem wir mehrere Hallen vom Billardzimmer entfernt waren, fragte er: »Nun? Worüber willst du mit mir reden?«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Erinnerst du dich noch, als du in die USA gekommen bist und ich mit Li ausgegangen bin?«


      »Und Jason und Artie.«


      »Genau. Nun, damals wolltest du, dass ich mich mit euch beiden treffe und dann eine Entscheidung fälle.«


      »Ja.«


      »Du hast auch gesagt, falls ich Li wählen sollte, würdest du meine Entscheidung unterstützen. Dass das einzig Wichtige für dich wäre, in meiner Nähe zu sein. Dass du auch mit Freundschaft zufrieden wärst, wenn ich dir nicht mehr bieten könnte.«


      »Ja. Worauf willst hinaus, Kelsey?«


      »Einen Augenblick. Hab etwas Geduld.«


      Wir erreichten meine Suite, und ich öffnete die Tür. Ein blaues Feuer prasselte in der Ecke, und ein riesiges Bett mit einem Rahmen aus Eis nahm den größten Teil des Raums ein. Der Boden sah aus, als wäre er mit Eisspänen bedeckt. Ich bückte mich, um ihn zu berühren, und es fühlte sich wie ein Flokatiteppich an. Ich schlüpfte aus meinen Pantoffeln und wackelte mit den Zehen. Winzige Tierchen unter dem Eis stürzten herbei und massierten meine Füße. Probeweise hob ich einen Fuß, und sie verschwanden. Als ich ihn wieder abstellte, führten sie ihre Massage fort.


      Ungeduldig lehnte sich Ren gegen den Türpfosten. »Was willst du mir sagen, Kells?«


      Ich drehte mich zu ihm um, senkte jedoch den Kopf aus Angst vor seinem eindringlichen Blick. »Ich versuche dir zu erklären, dass ich damals wusste, dass wir zusammengehören, und deshalb dich gewählt habe.«


      »Ja, ich weiß«, stimmte er sanft zu.


      »Aber du hattest versprochen, wenn ich mich für Li entschieden hätte, wärst du dennoch für mich da gewesen. Dass du immer mein Freund geblieben wärst. Ist das wahr? Selbst wenn ich einen anderen wähle?«


      »Das weißt du doch.« Er kam einen Schritt näher und nahm meine Hand. »Ich würde dich niemals verlassen.«


      Ich holte tief Luft. »Das ist gut, denn mir würde ein Leben ohne dich nicht sonderlich gefallen. Du weißt, dass auch ich immer deine Freundin sein werde, nicht wahr? Dass ich dich nie im Stich lassen würde?«


      Verwundert legte Ren den Kopf schief und betrachtete mein Gesicht. Er zögerte einen Moment, bevor er mir eine Antwort gab. »Ja. Ich weiß, dass ich auf deine Freundschaft zählen kann.«


      »Und das Wichtigste ist doch, dass wir eine Familie sind.«


      »Ja.«


      »Na schön. Dann muss ich dir etwas sagen, und du musst mir glauben, dass ich mir die Sache gründlich überlegt habe. Sei bitte aufgeschlossen und lass mich ausreden.«


      Ren verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich. Schieß los.«


      »Als Erstes muss ich etwas wissen. Als du und Kishan mir vor Jınsèlóng eure Gefühle offenbart habt, hast du da alles so gemeint, wie du es gesagt hast?«


      »Ja. Jedes einzelne Wort.«


      Ich stieß den Atem aus. »Das habe ich befürchtet«, murmelte ich.


      »Warum sagst du das?«


      »Okay, na dann. Du bist meine erste, große Liebe. Du bist wichtiger für mich als Wasser oder Luft. Dank Lüsèlóng weißt du das längst, aber ich kann es dir jetzt zumindest von Angesicht zu Angesicht sagen. Ich wünschte, ich hätte dir den Schmerz und die Folter ersparen können, die du ertragen musstest. Ich wünschte, Lokesh hätte uns nie gefunden, und wir wären immer noch an der Uni. Damals war alles einfach.«


      Ren hob eine Augenbraue.


      »Nun, zumindest leichter. Ich wünschte, wir wären nie getrennt worden und dass du mit mir in Shangri-La gewesen wärst.«


      Er drückte die Handfläche auf meine Wange und streichelte sie sanft mit dem Daumen. »Du weißt, dass auch ich mir all diese Dinge wünsche.«


      »Ja, das weiß ich. Aber es ändert nichts an den Tatsachen. Ich habe mir lange den Kopf zermartert. Wirklich, die ganze Zeit über, seit du mich vergessen hast.« Ich blickte weg und rang die Hände. Stammelnd fuhr ich fort: »Das hier ist nicht einfach für mich, und das sage ich nicht leichtfertig. Aber nach reiflicher Überlegung macht meine Entscheidung am meisten Sinn.«


      »Spuck’s endlich aus, Kells. Was willst du mir eigentlich sagen?«


      Ich holte tief Atem und sah ihm fest in die Augen. »Du hast mit allen Mitteln versucht, mir zu entlocken, wie sehr ich immer noch in dich verliebt bin. Du hattest recht. Das bin ich. Ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich weiß nicht, ob sich meine Gefühle für dich jemals ändern werden, aber …«


      »Aber was?« Sein Gesicht wurde einen Hauch dunkler. Ich blinzelte, glaubte zuerst, ich hätte es mir nur eingebildet.


      »Aber … diesmal kann ich mich nicht für dich entscheiden. Ich wähle … Kishan.«


      Seine Hand glitt von meiner Wange, und er wich einen Schritt zurück. Ungläubig blickte er zu mir, und dann nahm sein Gesicht einen wütenden Ausdruck an. Der Zorn ging in Zweifel über, und schließlich stahl sich eine gelassene Kühle auf seine Züge. Eine lange Minute sagte Ren nichts.


      Ich vermochte nicht zu sagen, was er dachte, und besorgt streckte ich die Hand aus und berührte seinen Unterarm. »Ich will, dass du mich verstehst. Es bedeutet nicht, dass ich dich nicht brauche. Ich werde dich immer …«


      Ren richtete sich zu seiner vollen Größe auf und nickte höflich, wobei mich die Situation an den Tag vor langer Zeit im Dschungel erinnerte, als ich ihn schroff zurückwies, nachdem er mich um Erlaubnis für einen Kuss gefragt hatte. Mit angespannter Stimme sagte er: »Natürlich. Ich verstehe.« Mit diesen Worten schob er sich durch die offene Tür und verschwand.


      Ich hastete zur Tür. »Aber Ren …«


      Er drehte leicht den Kopf, sodass ich sein Profil sah. Als würde es ihn schmerzen, mich anzublicken, senkte er die Augen und sagte leise: »Der weiße Tiger wird immer dein Beschützer sein, Kelsey. Auf Wiedersehen, Priyatama.«
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      Der Ozean der Milch


      Auf Wiedersehen? Warum vermassele ich immer alles? Eigentlich hatte ich ihm sagen wollen, warum meine Wahl nicht auf ihn fiel. Ich wollte, dass er meinen Gedankengang verstand … oder er mich zumindest ausreden ließ. Im Grunde meines Herzens hatte ich angenommen, dass er bleiben würde und versuchen würde, mich umzustimmen. Mir ins Gesicht sagen würde, ich sei eine Idiotin. Mir aufzeigen würde, dass meine Ängste etwas Wunderbares, etwas Perfektes zerstörten.


      Ich wusste, es war einfacher, praktischer, wenn ich mich für Kishan entschied. Nein. Praktisch ist das falsche Wort. Sicherer. Das ist das richtige. Ren war risikofreudig. Ren umgab sich mit wunderschönen Bikinimädchen. Ren stellte mir Randi vor die Nase. Ich weiß nicht, warum er es getan hat, aber Tatsache ist und bleibt nun mal, dass er es getan hat. Und falls sich eine weitere Möglichkeit bieten würde, mich zu »retten«, würde er nicht zögern, und ich wäre dann wieder allein. Beinahe hätte ich den Mann meiner Träume gehabt. Aber beinahe zählte nicht.


      An Beinahe-Gewinner erinnert man sich nicht. Niemanden interessiert es, wenn man beinahe einen Touchdown erzielt. Einem beinahe der Drei-Punkte-Wurf am Ende eines Basketballspiels gelingt. Oder beinahe einen Homerun. Was zählte, war das Endergebnis. Ich war ein Trainer, der seinen weltbesten Neuling auf die Ersatzbank geschickt hat. Ich hatte meine Gründe, aber die Fans kümmerte das nicht. Alles, was sie sahen, war ein Trainer, der ihrer Ansicht nach eine fatale Entscheidung getroffen hat.


      Aber seien wir doch mal ehrlich: Wirft man einen Anfänger ins kalte Wasser und setzt ihn bei einem wichtigen Meisterschaftsspiel ein, in der Hoffnung, dass sein ansteckender Enthusiasmus zu Punkten führt? Oder entscheidet man sich für den langsameren, aber beständigeren Kerl? Die Spieler, die sich die gesamte Saison hindurch bewiesen haben, schaffen vielleicht nicht immer einen Touchdown, aber zumindest halten sie bis zum Ende durch. Hallo? Ziehe ich etwa Sportvergleiche heran? Ich muss echt verzweifelt sein.


      Und wer hat sich um mich gekümmert, als sich Ren so selbstlos hat entführen lassen? Kishan. Wer hat Randi scharf zurechtgewiesen, als sie mich beleidigt hat? Kishan. Wer lässt mich meine Haare so tragen, wie ich will? Kishan. Wer hat gesagt, er würde mich einem anderen überlassen, wenn ich das wirklich wollte? Kishan. Wer streitet sich nie mit mir? Kishan. Wer hat die Finger von mir gelassen, als ich ihn darum gebeten habe? Kishan. Einen Moment wurde ich abgelenkt von der Erinnerung an einen Streit mit Ren, der damit geendet hatte, dass er seine Finger nicht bei sich lassen konnte und mir das sehr gefallen hatte, aber dann schüttelte ich den Gedanken entschlossen ab. Wo war ich gerade stehen geblieben? O ja. Bei Kishan.


      Kishan war eine sichere Sache. Ren zu lieben ein Glücksspiel.


      Mit einem Seufzen glitt ich unter die blaue Decke des Eispalasts. Konnte ich wirklich erwarten, dass Ren bei uns bleibt und mir und seinem Bruder zusehen muss? Ich zumindest könnte es nicht, wären unsere Rollen vertauscht. Vielleicht wird Lokesh mich töten, dann ginge es allen besser. Mein Verschwinden würde mit einem Schlag alle Probleme lösen. Ich schlief ein und träumte von Lokesh, der mich im Dschungel jagte, genauso, wie Lüsèlóng die Brüder gejagt hatte, nur dass ich keine Krallen besaß, die mich schützten.


      Ich erwachte mit einem Gefühl der Heimatlosigkeit, bis ich mich erinnerte, dass ich im Palast des Eisdrachen war. Ich drehte mich zur Seite und barg meine Faust unter der Wange. Das Bett schwankte ein wenig und leuchtete sanft, während sich winzige Tierchen an die Oberfläche stürzten und jede Stelle meines Körpers, die die Matratze berührte, wärmten und massierten. Meine Gedanken knüpften nahtlos dort an, wo sie in der Nacht zuvor aufgehört hatten. Ich war mir nicht sicher, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, doch ich war fest entschlossen, sie bis zum bitteren Ende zu tragen.


      Das sonderbare Schlafzimmer verfügte über ein angrenzendes Bad. Die glänzenden Duschhähne ließen sich leicht drehen, und blaue Wasserstrahlen trafen mich aus einer Vielzahl von Düsen. Das Wasser war heiß und dampfig. Ich benutzte ein himmelblaues Eisgel, um mir die Haare zu waschen. Es prickelte und roch nach Minze.


      Es gab keine Handtücher, aber als ich die Dusche ausstellte, schalteten sich mehrere Heißlüfter ein. Ich stand erschrocken da, fühlte mich wie ein alter Wagen in einer Autowaschanlage. Warme Luft trommelte von allen Seiten auf meinen Körper ein, und sobald ich die erste Überraschung überwunden hatte, genoss ich es sogar. Huch. Jetzt verstehe ich, warum Hunde den Kopf aus dem Autofenster stecken.


      Vollkommen trocken stieg ich aus der Dusche und versuchte, mir mit den Fingern durchs Haar zu fahren. Entsetzt stellte ich fest, dass es zu riesigen Wattebäuschen aufgeplustert war. Es würde eine Ewigkeit dauern, es auszukämmen, weshalb ich mich nicht weiter darum kümmerte und mir mit dem Göttlichen Tuch neue Kleidung fertigte. Dann machte ich mich auf die Suche nach anderen Menschen. Nun ja … wohl eher dem, was Menschen am nächsten kam. Schließlich fand ich meine Tiger, die mit dem Drachen frühstückten.


      »Mhm … riecht gut.«


      »Willst du dich nicht zu uns gesellen, meine Liebe?«, fragte der Drache höflich. Dann blickte er auf. »Du meine Güte, du siehst … flauschig aus.«


      Ich stöhnte und zog eine aufgeplusterte Haarsträhne über die Schulter, um sie mir anzusehen. Kishan sah auf und brach in schallendes Gelächter aus. Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Das ist nicht so lustig. Du hast wohl nicht zufällig einen Kamm oder eine Bürste dabei?«


      Kishan kicherte. »Nein. Tut mir leid, Kells.«


      »Yínbáilóng?«


      »Wir Drachen brauchen einen solchen Tand nicht.«


      Ich seufzte und setzte mich.


      »Ich habe einen«, sagte Ren leise von der anderen Seite des Tischs. Ich hatte jeglichen Augenkontakt mit ihm vermieden. Ihn zu ignorieren, hatte nicht wirklich funktioniert, da ich seine Gegenwart mit jeder Pore meines Körpers spürte, doch ich hatte mir die größte Mühe gegeben. Resigniert blickte ich auf, aber er hatte sich bereits abgewandt.


      Ren griff in seinen Beutel und zog einen goldenen Kamm heraus. Mit geschmeidiger Eleganz erhob er sich von seinem Platz, kam zu meiner Seite des Tischs und legte ihn neben meinen Teller, bevor er abrupt das Zimmer verließ. Ich hob das erlesene Kleinod auf und fragte mich, wie ich eine solch unbezahlbare Kostbarkeit benutzen sollte, um meine widerspenstige Mähne zu bändigen. Der Kamm war schmal, vielleicht so groß wie mein Handteller, mit langen Zinken. Der Griff war aus Perlmutt und zeigte einen Ritter zu Pferde, der irgendein wildes Tier besiegte.


      Kishan spießte ein Melonenstück auf und sagte mit einem Grinsen: »Irgendwie gefällt mir deine neue Frisur.«


      Nach dem Frühstück folgte ich Kishan und dem Drachen ins Wohnzimmer, wo Ren bereits auf uns wartete. Ich nahm den Kamm und bearbeitete mein Haar, während Yínbáilóng uns von den Eishöhlen und dem verborgenen Schlüssel erzählte, den wir bräuchten, um Zugang zur Siebten Pagode zu erhalten. Er sagte, der Schlüssel könnte allein von jemandem benutzt werden, in dessen Adern das Blut der Götter floss.


      Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Meine Aufmerksamkeit war abgelenkt, was kein gutes Zeichen war in Anbetracht des Umstands, dass es die geballte Kraft von uns dreien brauchen würde, um Durgas Perlenkette aufzuspüren und es lebendig zurück zum Schiff zu schaffen. Zum Glück schien Kishan konzentriert zu lauschen. Ich lächelte und gab mich ein wenig meinen Tagträumen hin, während ich methodisch mein widerspenstiges Haar kämmte.


      Meine Gedanken schweiften zurück zu einer milden Sommernacht in Indien, als Ren mir sanft das Haar gekämmt hatte. Meine Kopfhaut kribbelte auf einmal, und ich erbebte leicht, als ich mich an seine süße, zaghafte Berührung erinnerte. Ich hob den Blick und bemerkte, dass Ren mich eindringlich beäugte. Ich errötete und fragte mich verwundert, ob ihm derselbe Gedanke gekommen war. Rasch riss er den Blick von mir und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf den Drachen. Nachdem ich endlich meine Zottelmähne gezähmt und zu einem Zopf geflochten hatte, hatten die drei einen Plan gefasst und die Brüder waren bereit zum Aufbruch.


      Ich schnappte mir meinen Rucksack, schob Fanindra den Arm hoch und folgte Kishan, Ren und dem weißen Drachen durch eine Tür aus Eis. Wir betraten einen riesigen, rechteckigen Raum bar jeder Einrichtung. Durchsichtiges Eis umgab uns, während der dunkle Ozean außerhalb des Würfels angestrahlt wurde. Sonderbare Kreaturen schwammen gemächlich an uns vorbei.


      »Dieses Zimmer nenne ich das Goldfischglas«, verkündete der weiße Drache.


      Ich schnaubte. »Nur dass wir die Fische sind.« Ich schritt auf eine Wand zu, und Kishan folgte mir. Eine wurstförmige Seegurke bewegte sich am Glas entlang, zog eine Spur hinter sich her. Schnecken und Seesterne klammerten sich an die durchsichtige Wand. Ich ließ den Blick an den Seesternen vorbeigleiten und sprang erschrocken zurück, als ich einen Tiefsee-Beilfisch von der Größe eines Sitzsacks sah, mit großen, leuchtenden Augen und einem klaffenden Maul.


      Andere Fische ließen mich ebenfalls zusammenzucken: Pelikanaale mit riesigen Köpfen und mächtigem Kiefer, breit genug, um sich selbst Fische einzuverleiben, die größer als sie selbst waren. Armflosser mit großen Zähnen und einem auf und ab schaukelnden Leuchtorgan am Kopf sowie Laternenfische mit einer Reihe winziger, pulsierender Lichter an der Unterseite ihrer Körper schwammen an uns vorbei, bereit, blitzschnell nach unseren Fingern zu schnappen. Ein Viperfisch mit gebogenem Kiefer, der so lang war, dass der Fisch kaum das Maul schließen konnte, Albino-Hummer und Krabben, farbenprächtige Quallen und Vampirtintenfische – so zumindest nannte Yínbáilóng sie – näherten sich ebenfalls, um uns eindringlich zu beäugen.


      Ein gewaltiger dunkler Schatten glitt an der Eishöhle vorbei und brüllte.


      »Was war das?«, fragte ich zitternd. »Sagt mir bitte, dass das kein riesiger Hai war.«


      Yínbáilóng lachte. »Das war ein Pottwal. Das sind die einzigen großen Geschöpfe, die es bis in diese Tiefen schaffen. Von Zeit zu Zeit statten sie mir ganz gerne einen Besuch ab.«


      »Oh«, sagte ich mit unerklärlicher Erleichterung. »Äh, in welcher Tiefe befinden wir uns eigentlich?«


      »Nun, lass es mich so formulieren: Normalerweise wäre es nicht möglich, dass du hier überlebst. Der Druck würde dich umbringen. Glücklicherweise stehst du unter meinem Schutz, solange du dich in meinem Reich aufhältst. Drachen können jedem Druck standhalten. Ich könnte selbst im Marianengraben überleben, der tiefsten Tiefseerinne der Welt, auch wenn es dort nicht besonders behaglich ist. Ich ziehe den unteren Teil des Bathyals vor.«


      »Was ist das?«, fragte Kishan.


      »Der Ozean wird gemäß seiner Tiefe in vier Zonen unterteilt. Jınsèlóng lebt in der euphotischen Zone, der obersten Schicht des Wassers bis einhundertfünfzig Meter. Dort wachsen Pflanzen, und es wimmelt von Meereslebewesen. Gelegentlich verlässt er jedoch diesen Bereich, um in allen Zonen nach Schätzen zu suchen. Die mesopelagische Zone kommt als Nächstes. Es gibt dort keine Fauna, aber viele Tiere finden in dieser Tiefe noch Nahrung. In dieser Zone lebt ein Großteil der Haie.« Der weiße Drache warf mir rasch ein Lächeln zu und fuhr fort: »Wir befinden uns zwischen tausend und viertausend Metern Tiefe, in der bathypelagischen Zone, wo das einzige große Lebewesen, wie bereits erwähnt, der Pottwal ist. Nahrung ist schwer zu finden, doch ich kümmere mich um all jene, die den Weg in mein Reich wagen. Bald ist Fütterungszeit, und ich versichere euch, es ist ein unvergesslicher Anblick. An diese Zone schließt sich das Abyssopelagial an, das bis zum Meeresboden reicht. Dort unten ist nicht sonderlich viel los. Allerdings ist die Siebte Pagode im oberen Teil dieser Zone errichtet. Sie liegt nicht viel tiefer, als ihr euch gerade befindet, und sobald ihr den Ozean der Milch erreicht, kann euch nichts mehr passieren.«


      Ich stieß Kishan den Ellbogen in die Seite. »Der Ozean der Milch? Haben wir von dem schon gesprochen?«


      Kishan lehnte sich vor und flüsterte: »Ich setze dich später ins Bild.«


      »Vielen Dank.«


      »Wollt ihr vor eurer Abreise bei der Fütterung der Fische zusehen?«, erkundigte sich der Drache.


      »Wenn es dir nichts ausmacht, Drache, würden wir gerne aufbrechen«, sagte Ren mit unruhigem Blick.


      »Natürlich. Stell sicher, dass dir warm ist, meine Liebe.«


      »Äh, okay.« Nicht vergessen: Das nächste Mal, wenn ich bei einem weißen Drachen am Meeresboden rumhänge, besser aufpassen!


      Kishan benutzte das Tuch, um mir einen knöchellangen Parka und Schneekleidung zu fertigen. Er legte mir den Mantel über Arme und Schultern und reichte mir ein Paar Handschuhe, die so dick waren, dass meine Finger völlig unbrauchbar wurden. Dann wickelte er mir einen Schal um den Hals und vervollständigte mein Outfit nicht nur mit einer, sondern zwei Mützen.


      »Findest du nicht, dass du ein bisschen übertrieben hast? Ich komme mir wie ein Schneemann vor.«


      »Auf unserem Weg wird es kalt werden«, erklärte Kishan. »Und …«


      »Tretet zurück«, unterbrach ihn der Drache. »Ich muss meine natürliche Gestalt annehmen, um die Türen zu öffnen.«


      Ich sah keine weitere Tür, außer der, durch die wir gekommen waren, doch Kishan drückte mich gegen die Wand, während ich vorgab, die hungrigen Fische mit riesigen Zähnen nicht zu bemerken, die sinnlos gegen das Eis klopften und versuchten, uns anzuknabbern. Yínbáilóng barst und zersplitterte in tausend Teile, die funkelten und sich auflösten, während sich ein glitzernder weißer Körper auf den spiegelglatten Boden ergoss. Seine Drachenkrallen waren blau, ebenso wie seine Augen. Die Unterseite seines Bauchs schimmerte hell wie das Polarlicht. Die Schuppen auf seinem Rücken glichen weißen Diamanten und funkelten bei jeder Bewegung.


      Das lange Gesicht des weißen Drachen drehte sich lächelnd zu mir um, und seine gespaltene blaue Zunge schnalzte aus seinem Mund, während ich sein Kichern in meinem Bewusstsein vernahm. Die zwei Hörner auf dem hinteren Teil seines Kopfs sahen aus wie lange Eiszapfen, und er besaß weitere solcher Hörner am Ende seines Schwanzes. Eine weiße Mähne wallte vom Scheitel seines vornehmen Kopfes bis zu seinem Rücken hinab.


      Ich zog einen Handschuh aus und streichelte dem Drachen die Nase, die glatt und warm war, kein bisschen kalt. »Du bist wunderschön!«


      Vielen Dank, meine Liebe. Und jetzt einen Schritt zurück, damit ich die Tür öffnen kann.


      Yínbáilóng wandte den Kopf zur Wand. Sein Mund klaffte auf und enthüllte lange Reihen spitzer Zähne. Sein Körper leuchtete immer heller und heller, bis ich wegsehen musste. Das Licht schien sich auf seinen Kopf zuzubewegen, bis es sich in seinem Auge sammelte. Blaues Licht schoss aus seinem Augapfel und durchdrang die Wand. Eine Schicht dickes Eis nach der anderen schälte sich ab, als würde es schmelzen. Nachdem der Drache endlich zufrieden war, schlurfte er zurück, gab ein eisiges Schnauben von sich und verwandelte sich wieder in seine menschliche Gestalt.


      »Es ist vollbracht. Hinter dieser Tür liegt ein Pfad, der euch geradewegs zum Ozean der Milch führen wird. Sobald ihr ihn betreten und die Wächterin gefunden habt, wird sie euch zum Schlüssel und der Siebten Pagode bringen. Folgt ihren Anweisungen genau. Soll ich euch beim Einspannen helfen?«


      »Das ist eine gute Idee«, sagte Kishan.


      Genau in dem Moment, als ich fragen wollte, wovon alle sprachen, führte mich Kishan durch die Tür zu einem Schlitten. Rasch breitete er mehrere dicke Decken über mir aus und schnallte mich an.


      »Wir nehmen den Schlitten«, erklärte Kishan.


      »Ja. Das sehe ich. Wo sind die Hunde?«


      Der Drache tätschelte mir den Kopf und antwortete: »Deine jungen Männer werden den Schlitten ziehen.«


      »Was? Wie? Sie werden erfrieren.«


      »Ihnen wird wohlig warm sein. Gentlemen?«


      Ren fiel das Haar über die Wange, als er sich herabbeugte, um seinen Beutel an den Schlitten zu binden. Er war so nah, dass sich sein warmer Sandelholzduft wie eine Seifenblase um mich legte. Es juckte mich in den Fingern, ihm das Haar aus dem Gesicht zu streichen, doch er erhob sich, ohne mich anzusehen, nickte, und er und Kishan nahmen ihre Tigergestalt an. Ich beobachtete entsetzt, wie der Drache ihnen das Schlittengeschirr anlegte.


      »Sie müssen mich nicht ziehen«, stammelte ich. »Ich kann zu Fuß gehen.«


      Der Drache verwarf sofort meinen Vorschlag. »So geht es viel schneller. Außerdem ist es besser, nicht zu lange hinter dem Eis zu verweilen. Die Fische hier unten sind sehr hungrig. Die Wände sind dick, aber man weiß nie, wann die Tiere durchbrechen.«


      »Und mit ›durchbrechen‹ meinst du … durchs Eis brechen?«


      »Ja. Erst kürzlich habe ich die Tunnel verstärkt, allerdings herrscht in diesem Teil des Meeres ein solcher Druck … Aber keine Sorge, ihr seid dem Ozean nicht immerfort schutzlos ausgeliefert. Der Eistunnel führt auch durch Höhlen.«


      »Na großartig. Und wie lenke ich dieses Ding?«


      »Das ist der beste Teil. Du musst überhaupt nichts tun. Deine Tiger übernehmen das für dich.«


      »Wunderbar«, murmelte ich sarkastisch.


      »Viel Glück euch allen. Ich wünsche euch das Allerbeste.«


      Mit diesen Worten schloss der Drache die Tür hinter sich, und wir stürzten in Dunkelheit. Fanindra wickelte sich um den Griff des Schlittens und erleuchtete die kleine Höhle mit ihren grünen Augen.


      »Na schön, Jungs. Dann mal los, hü-hott!«


      Ren machte als Erster einen Satz, und der Schlitten neigte sich gefährlich zur Seite, bis die Brüder schließlich einen gleichmäßigen Rhythmus fanden. Ich beobachtete die Tiger beim Laufen, wie sie die Krallen tief ins Eis gruben, und hielt gleichzeitig nach hungrigen Fischen Ausschau. Einmal bekundete ein Fisch von der Größe von Rens Hummer ein reges Interesse an uns. Er schwamm mehrere Minuten neben uns her, ließ sich gegen die Tunnelwand knallen und kratzte sogar mit seinen langen, spitzen Zähnen am Eis, bevor er – zu meiner großen Erleichterung – davonschwamm. Ren und Kishan schienen über unendliche Kraftreserven zu verfügen, liefen stundenlang und legten nur äußerst selten eine kurze Pause ein.


      Irgendwie und irgendwo auf dem Weg durch den Eistunnel war ich eingeschlafen – nur um von einem plötzlichen Poltern aufgeschreckt zu werden. Ich blinzelte in die Dunkelheit und fragte mich verschlafen, wie weit wir gekommen waren. Der glatte Eistunnel durch den Ozean hatte sich in einen schneebedeckten, mit Eissplittern überzogenen Pfad verwandelt, aus dem Steinformationen herausragten, und ich erkannte, dass wir nicht länger von Wasser, sondern von Erde umgeben waren. Ich bestand auf einer Pause, damit die Brüder etwas essen konnten, und wünschte ihnen jeweils einen ganzen Schmorbraten herbei. Ich nippte an einer dampfenden Tasse heißer Schokolade, während die beiden aßen und sich ausruhten.


      Es war kalt. Ich fühlte mich wie der Blechmann aus Der Zauberer von Oz. Jedes einzelne Gelenk war in dem Winkel eingefroren, in dem ich eingeschlafen war. Ich verlagerte das Gewicht und versuchte, eine bequemere Position zu finden, was mir jedoch ebenso wenig gelang, wie die Gurte zu lösen, die mir schmerzhaft in die Schultern schnitten. Verärgert riss ich mir einen Handschuh von den Fingern und spürte augenblicklich den Temperaturunterschied. Die Kälte war so schneidend, dass es wehtat. Es war die Art Kälte, die einem in die Knochen kroch und die selbst von der heißesten Dusche nicht vertrieben werden konnte.


      Nach ein paar weiteren Stunden des Laufens entschieden Ren und Kishan, ein Nachtlager zu errichten. Ich nahm den Brüdern das Geschirr ab, bat das Tuch, uns ein Zelt und mehrere Dutzend Decken zu fertigen, und kletterte dann unter den Haufen. Meine Tiger schmiegten sich an mich, einer auf jeder Seite, und wie kleine Heizkörper hielten sie mich die ganze Nacht über kuschelig warm.


      Am nächsten Tag setzten wir unsere Reise fort. Am späten Vormittag öffnete sich die Steinhöhle in eine größere Kaverne mit einem zugefrorenen See. Zaghaft traten die Tiger aufs Eis, schnüffelten bei jeder Bewegung. Nach ein paar weiteren vorsichtigen Schritten begannen sie wieder zu laufen, wenn auch langsamer als zuvor. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, woher sie den richtigen Weg kannten, doch sie liefen unaufhaltsam weiter. Vielleicht verfügten die Tiger über einen sechsten Sinn. Oder – und diese Erklärung war wahrscheinlicher – sie hatten einfach dem weißen Drachen aufmerksam zugehört, während mein Verstand anderweitig beschäftigt gewesen war.


      Auf der anderen Seite des Sees stießen wir auf einen weiteren Tunnel, und es dauerte nicht lange, bis wir zu einer von unserem Eispfad umrahmten Höhle kamen, in deren Mitte sich ein hoher Springbrunnen aus Stein befand. Ren und Kishan blieben stehen, und ich bat das Tuch, ihnen Kleidung zu fertigen, während ich sie abschnallte. Schließlich wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Springbrunnen zu, der ungefähr sechs Meter in die Höhe ragte, vier Becken hatte und mit Eis bedeckt war.


      Kishan schlüpfte in einen dicken Mantel und kam zu mir. »Jetzt kommt es allein auf dich an, Kells. Befrei die Wächterin.«


      »Was? Was soll ich tun?«, fragte ich nervös und dachte darüber nach, welcher Schrecken wohl als Nächstes auf mich warten mochte.


      »Schmilz das Eis«, erwiderte Kishan mit einem Nicken zum Springbrunnen hin.


      Erleichtert beruhigte ich mich und lächelte. »Das ist kein Problem. Fließendes Wasser, kommt sofort.«


      Dann schälte ich mich aus meinen Handschuhen und hob beide Hände. Ich begann am oberen Ende des Springbrunnens und arbeitete mich langsam nach unten. Mit jedem Zentimeter, den ich zum Schmelzen brachte, kamen die wunderschönsten, aus Stein gehauenen Fische, Delfine, Seesterne, Krabben und Schildkröten zum Vorschein. Meine Kraft schwand, als ich erst ein Drittel der Arbeit hinter mir hatte.


      »Was ist los?«, fragte Kishan.


      »Ihr ist kalt«, erwiderte eine samtig warme Stimme hinter uns. Eine, die ich verzweifelt zu ignorieren versuchte.


      Kishan nahm meine Hand und rieb sie zwischen seinen Handinnenflächen. »Ist das besser? Versuch es noch mal.«


      Das tat ich, aber die Hitze war kurz darauf erneut verpufft, und was noch schlimmer war, das Wasser, das ich soeben erst aufgetaut hatte, begann schon wieder zu gefrieren.


      »Vielleicht musst du dich nur eine Weile ausruhen«, schlug Kishan vor.


      Ren kam herbei und streckte schweigend die Arme aus. Ich wagte einen raschen Blick auf seine Hände und schüttelte den Kopf.


      »Sei nicht so dickköpfig, Kelsey.«


      Ich rieb meine Hände kräftig aneinander. »Ich kann das allein, vielen Dank.« Ich zapfte den Kern meines inneren Feuers an und warf alles, was ich hatte, in die Flamme, wild entschlossen, Rens Hand nicht zu nehmen und mir das köstliche Brennen zu untersagen, das ich verspürte, sobald er mich berührte. Ich würde es auch ohne ihn schaffen.


      Ich stieß Hitze aus, bis die Höhle vor Energie summte. Das Eis schmolz schneller und immer schneller. Ich begann zu schwitzen, während das Feuer an meinen Armen hinabzüngelte. Als ich schließlich den Boden des Springbrunnens erreicht hatte, blieben mir etwa zwei Sekunden, um die lebensgroße Meerjungfrau zu bestaunen, die ich freigelegt hatte, bevor ich zu Kishans Füßen zusammenbrach. Besorgt hob er mich auf und setzte mich an den Rand des Brunnens, damit ich dort wieder zu Kräften käme. Ren hielt mir eine Standpauke, trotz meiner Beteuerungen, dass es mir gut ginge, und meinen warnenden Worten, mich in Ruhe zu lassen.


      Nun, da das Wasser frei floss, bemerkte ich, wie wunderschön es war. Es war weder durchsichtig noch blau. Es war von milchig weißer Farbe und funkelte hell. Delfine hoch oben auf dem Springbrunnen schossen das Wasser in das zweite Becken, während Steinfische aus dem dritten Bassin herauslugten und das Wasser in das nächste träufelten. Schildkröten lagen auf Steinen, als würden sie sich sonnen, und die Meerjungfrau wackelte mit ihrem Schwanz und kämmte sich mit gespreizten Fingern das lange Haar und … Moment mal … die Meerjungfrau war am Leben!


      Sie kicherte, lockte Kishan mit aufreizendem Finger zu sich und sagte zu mir: »Du bist ein echter Glückspilz, von zwei so hübschen Männern auf Händen getragen zu werden.«


      »Ja. Ich kann mein Glück kaum fassen. Bist du die Wächterin des Schlüssels?«


      »Das kommt darauf an«, zwitscherte sie, lehnte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Aber das bleibt unter uns Mädchen: Kann ich einen der beiden behalten?«


      Ich runzelte die Stirn. »Und was genau würdest du mit ihm anstellen?«


      Die Meerjungfrau kicherte. »Da würde mir schon etwas einfallen.«


      »Du solltest wissen, sie haben Klauen und Schwänze.«


      »Und ich habe Schuppen. Was soll’s?«


      »Ja wirklich, du hast Schuppen«, schnaubte Kishan anerkennend.


      Ich boxte ihm leicht gegen den Arm. »Hör auf, sie so anzustarren.«


      »Okay.« Er räusperte sich. »Wir brauchen unbedingt den Schlüssel zur Siebten Pagode. Äh … wie heißt du eigentlich?«


      Sie machte einen hübschen Schmollmund. »Kaeliora. Na schön, ihr könnt den Schlüssel haben. Aber ihr müsst ihn euch selbst holen. Wenn ich keinen der Männer bekomme, gibt es für mich keinen Grund, mein Haar ohne Not nasszumachen.« Stirnrunzelnd besah sie sich ihr Spiegelbild im Wasser. Mit einer eleganten Handbewegung nahm sie einen Kamm aus Korallen zu Hand und begann, sich grazil die Unmengen an langem blondem Haar zu kämmen.


      Als sie die Strähne nahm, die ihren rechten Oberkörper bedeckte, keuchte ich leise auf. Sie hatte tatsächlich Schuppen. Und zwar überall. Ihre Arme, ihr Gesicht und ihr Rücken waren menschlich, aber die Schuppen von ihrem Fischschwanz zogen sich bis zu ihrer Brust und wanden sich wie ein schulterfreies Top um ihren Hals. Als sie sich erneut leicht drehte, um einen Blick auf ihr Spiegelbild zu werfen, bemerkte ich, dass ihr gesamter Oberkörper von einem schuppenhaften Catsuit umhüllt war, der sonderbarerweise noch aufreizender wirkte, als Nacktheit das je gekonnt hätte. Kaelioras Schuppen glitzerten purpurgrün und grau, wie die einer Regenbogenforelle. Sie war wunderschön und versuchte mit aller Macht, Rens und Kishans Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      Absichtlich wandte ich den Blick den Schildkröten zu und sagte: »Du musst dir die Haare nicht nass machen. Ich hole den Schlüssel.«


      »Na schön, aber zuerst will ich mein Geschenk.« Sie schnipste mit den Fingern.


      »Was für ein Geschenk?«, fragte ich.


      »Du weißt schon … etwas Leuchtendes und Lebendiges.«


      »Äh … tut mir leid. Wir haben dir nichts mitgebracht.«


      Sie schürzte die Lippen. »Dann kann ich euch wohl doch nicht helfen.«


      »Warte«, rief Ren, öffnete seinen Beutel und holte Durgas Lotosblüten heraus. »In der Prophezeiung heißt es, dem Ozean der Milch gebühre der gewundene Kranz. Ist es das, was du begehrst, Kaeliora? Blumen?« Er legte die Lotosblüten auf das milchige Wasser, wo sie zu den ausgestreckten Fingern der Meerjungfrau trieben.


      »Oh!« Sie hob den Kranz auf und drückte sich die Blüten behutsam an die Wange. »Ich habe seit Tausenden von Jahren keine frischen Blumen mehr gerochen. Sie sind perfekt.«


      Sie legte sich den Kranz um den Hals und ließ ihren Schwanz glücklich hin und her peitschen.


      Wir standen eine Weile schweigend um sie herum, in der Hoffnung, dass sie sich wieder uns zuwenden würde. Doch die Meerjungfrau bewunderte allein ihr Spiegelbild, die Blumen und ihr Haar.


      Schließlich sagte ich: »Der Schlüssel?«


      »Oh! Ihr seid immer noch hier? Na schön«, murmelte sie, während sie ihr Haar nach Spliss untersuchte. »Der liegt am Grund des Sees.«


      »Am Grund des Sees! Und wie bitte schön sollen wir ihn uns holen?«, fragte ich.


      Grinsend hob sie den Kopf. »Natürlich indem ihr schwimmt. Was für eine dumme Frage.«


      »Aber das Wasser ist gefroren und viel zu tief!«


      »Es ist nicht so tief. Höchstens sechs oder sieben Meter, allerdings ist es wahrlich kalt. Wer auch immer hineinspringt, wird wohl erfrieren, bevor er wieder auftaucht.«


      »Ich gehe«, meldete Ren sich mit leiser Stimme freiwillig.


      Etwas barst in mir, und ich konnte den Worten nicht Einhalt gebieten, die aus mir herausplatzten. »Natürlich musstest du das sagen!«, schrie ich. »Immer bereit, sich den schlimmsten Gefahren auszusetzen, nicht wahr? Du kannst einfach keiner edlen Tat widerstehen, egal wie waghalsig sie sein mag! Warum auch nicht? Er ist schneller als die schnellste Gewehrkugel und springt spielend leicht auf die höchsten Gebäude. Natürlich willst du gehen.«


      »Warum sollte ich bleiben?«, fragte er ruhig.


      »Nein. Du hast recht. Es gibt natürlich überhaupt keinen Grund, dass du in Sicherheit bleibst. Für dich ist das nichts weiter als ein kleiner Spaziergang, nicht wahr, Superman? Nein, Iceman wäre in diesem Fall wohl der passendere Name. Warum nicht? Nur zu! Flieg los und rette uns, wie du das immer tust. Pass bloß auf, dass du nicht als Mr. Freeze zurückkommst. Er ist nämlich einer von den Bösen.«


      Kishan schritt ein. »Ich denke, du reagierst über, Kells.«


      »Das tue ich sicherlich, aber wir haben alle unsere Rollen zu spielen, oder? Und ich habe die Rolle der lästigen Freundin zu übernehmen. Du kannst der nette Kerl sein, der zurückbleibt, das Mädchen tröstet und ihr die Hand hält, während Ren loszieht und die Welt rettet. So funktioniert das doch, nicht wahr?«


      Ren seufzte, und Kishan sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, was irgendwie ja auch stimmte, und die Meerjungfrau rümpfte kichernd die Nase. »Wie lustig!«, sagte sie. »Aber das spielt sowieso keine Rolle. Er kann nicht gehen. Nur der dort kann es wagen.« Sie zeigte auf Kishan und bewunderte dann ihre Fingernägel.


      »Was? Warum er?«, fragte ich.


      »Weil er das Soma getrunken hat. Würde der dort versuchen, ins Wasser zu steigen«, erklärte sie mit einem Fingerzeig auf Ren, »würde es ihn auf der Stelle umbringen.«


      »Das Soma getrunken? Meinst du das Gebräu in Phets Haus?«


      »Ich habe keine Ahnung, wo er es getrunken hat. Ich weiß nur, dass dem so ist. Die Macht schimmert auf seiner Haut. Kannst du sie nicht sehen? Wie verführerisch sie glitzert …«


      Ich spähte zu Kishan. »Nein, ich kann seine Macht nicht sehen.«


      »Nun, das Wasser ist voll davon. Von der Macht, meine ich. Meine Aufgabe besteht darin, sie gelegentlich umzurühren, damit sie sich nicht auf dem Grund des Sees absetzt. Tauch einen Finger hinein, und du erlebst den Schock deines Lebens. Einen Arm, und dein Gehirn schaltet ab. Deinen ganzen Körper? Zack! Du zerplatzt.«


      »Großartig«, murmelte ich.


      »Aber bei Schuppen wirkt das Wasser Wunder. Es gibt nichts Besseres als ein Milchbad, wenn dein Schwanz auszutrocknen droht. Du solltest es allerdings lieber nicht ausprobieren. In diesem See tummelt sich nicht nur cremige Gutherzigkeit. Alle möglichen Arten besonderer Kräfte hausen dort, und nur einigen wenigen Auserwählten ist der Zugang gestattet. Man könnte es den Swimmingpool der Götter nennen, Zutritt nur für Mitglieder. Und keiner von euch beiden gehört dem Club an. Er wird wahrscheinlich trotzdem erfrieren, aber zumindest hat er eine faire Chance. Oh, und bevor ich es vergesse, ihr solltet euch beeilen. Meine Zehen frieren schon wieder, und falls der Springbrunnen vollständig vereist, bevor ihr zurückkommt, könnt ihr weder in den See eintauchen noch ihn verlassen, und dann kann ich euch leider nicht verraten, wie ihr die Halskette bekommt.«


      Sprachlos standen wir da.


      »Husch, husch. Na los. Beeilt euch!«


      Wir drei machten uns im Laufschritt davon, rutschten und stolperten den Tunnel zurück zum See. Ganz leise hörte ich noch, wie sich die Meerjungfrau jammernd beklagte, dass ihr Schwanz nicht genügend Feuchtigkeitsfluid erhielt. Dann bogen wir um die Ecke, und ich konnte ihre Worte nicht mehr vernehmen.


      Kishan schleuderte den Mantel fort und schlüpfte aus seinen Schuhen, während ich meine Hitze benutzte, um ein Loch ins Eis zu brennen, das groß genug für ihn war.


      Da hörten wir schwach Kaelioras Rufen: »Er ist golden! Leuchtet im Dunkeln! Man kann ihn nicht verfehlen!«


      Kishan schüttelte seine Arme und Beine aus, küsste mich fest und tauchte im nächsten Moment unter. Er blieb mehrere Minuten unter Wasser, bevor sein Kopf die dünne Eisschicht durchbrach, die das Loch nun wieder bedeckte. Nach einem tiefen Atemzug keuchte er: »Hab ihn noch nicht entdeckt.«


      Ich stand wutschäumend da, biss mir auf die Lippe und versuchte, mir eine vernünftige Ausrede aus den Fingern zu saugen, warum ich bei Kishan, als er ins gefährliche Wasser gestiegen war, nicht genauso reagiert hatte wie bei Ren. Schon bald konnte ich mich überzeugen, dass es allein daran lag, dass ich nicht genügend Zeit gehabt hatte, um meine Gefühle zu sortieren.


      Noch zweimal kam Kishan an die Oberfläche. Beim letzten Mal verkündete er: »Ich habe ihn gesehen, aber er ist ziemlich weit weg. Keine Sorge, ich kriege ihn trotzdem.« Seine Zähne klapperten, seine Lippen waren blau.


      Da tauchte Kishan erneut unter, und die Meerjungfrau rief mit lauter, wenn auch gelangweilter Stimme: »Er wird es nicht schaffen. Er erfriert. Allerdings könntet ihr ihm helfen.«


      »Wie?«, brüllte ich zurück.


      »Das weißt du doch längst.«


      Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor ich mir den Mantel vom Leib riss und dann an Ren zupfte. Er sagte kein Wort, schien jedoch genau zu wissen, was ich vorhatte. Ich schob mir die Ärmel hoch und schleuderte meine gesamte Feuerkraft auf den See. Ren zog mich an seine Brust, drückte seine Wange an meine und strich mit den Händen über meine Arme. Ich spürte, wie heiße Flammen an meiner Haut leckten, als ein goldenes Feuer nicht nur aus einer meiner Hände, sondern aus beiden schoss. Ren verschränkte die Finger mit meinen, und die Hitze nahm an Intensität zu.


      Dampf stieg vom See auf, und das Loch wurde rasch größer und breitete sich über die gesamte Oberfläche aus. Ein Kopf tauchte in der Mitte des Wassers auf, und Ren flüsterte: »Ihm geht’s gut. Ich kann seinen Atem hören. Hältst du noch etwas durch?«


      Ich nickte und heizte den See weiter auf, bis ich kein Eis mehr sah und Kishan in dem milchigen Wasser zu uns schwamm.


      Er kam näher und rief: »Hey! Das fühlt sich richtig gut an. Fast wie in der Sauna! Wie schade, dass ihr zwei nicht reinspringen könnt!«


      Als ich wusste, dass er in Sicherheit war, riss ich mich aus Rens Umarmung, der zwar eine Augenbraue hob, ansonsten jedoch nichts weiter sagte, und bat das Göttliche Tuch, uns Handtücher zu fertigen.


      Kishan gelangte ans Ufer, watete aus dem Wasser und schüttelte sich wie ein Hund. Dann packte er mich, gab mir einen schrecklich feuchten Kuss und drückte mir den Schlüssel in die Hand. Während Kishan zurückblieb und sich trockene Kleidung überzog, rannte ich den nun matschigen Pfad zurück zum Springbrunnen. Ren folgte mir schweigend auf dem Fuße.


      Vor der halb zugefrorenen Meerjungfrau kam ich schlitternd zum Stehen, verpasste ihr einen Hitzeschuss und hielt ihr dann den Schlüssel vor die Nase. »Wir haben ihn. Und was jetzt?«
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      Die Siebte Pagode


      Gut. Dann hört mir aufmerksam zu. Offensichtlich seid ihr auf der Suche nach der Perlenkette und steht in Durgas Gunst.« Kaeliora machte eine Pause, um anmutig an der Lotosblüte zu riechen. »Andernfalls würde ich euch nicht helfen. Folgt weiter diesem Pfad. Der Tunnel führt euch zurück zum Meer. Allerdings würde ich euch raten, das Eis rasch hinter euch zu lassen, denn einige der ältesten Kreaturen der Welt hausen in diesem Reich, und sie empfangen Eindringlinge nicht mit offenen Armen.«


      »Der weiße Drache hat uns gar nichts darüber erzählt«, bemerkte ich, als Kishan uns einholte.


      »Nun ja, er war schon seit geraumer Zeit nicht mehr hier unten, und was einen Drachen unbeeindruckt lässt, kann für Menschen tödlich sein. Einige der schrecklichsten Raubtiere des Meeres sind für Yínbáilóng nichts weiter als Kuscheltiere. Sobald ihr die Pagode erreicht, benutzt den Schlüssel, um die Türen zu öffnen. Die Halskette befindet sich in der Muschel einer großen Auster in einem Bassin mit milchigweißem Wasser. Gebt also acht, dass allein er«, sie nickte in Kishans Richtung, »nach ihr sucht. Das ist der leichte Teil.«


      »Wundervoll«, murmelte ich.


      »Der schwere Teil …« Sie wackelte wieder mit ihrem Schwanz und schnaubte leise. »Wie es scheint, gefriere ich schon wieder. Wenn es dir nichts ausmachen würde …«


      Ich seufzte und hob die Hand, doch nichts geschah.


      »Sie kann nicht. Sie ist erschöpft«, erklärte Kishan.


      Ren zog seinen Handschuh aus und schnappte sich mein bloßes Handgelenk, bevor ich es aus seiner Reichweite bringen konnte. Goldenes Licht wogte aus meiner Hand und wärmte den gesamten Springbrunnen. Dampf kräuselte sich über dem Wasser, während die Meerjungfrau immer tiefer versank und vor Entzücken quietschte.


      »Das ist einfach köstlich! Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie lange es schon her ist, seit mir richtig warm war. Vielen Dank.«


      »Kein Problem.« Ich senkte die Hand und versuchte, mein Handgelenk so unauffällig wie möglich aus Rens Umklammerung zu reißen. Verlegen machte ich einen Schritt auf Kishan zu, der mich entsetzt anstarrte. Ich funkelte Ren an, der meinem Blick auswich. Es war natürlich nicht so, dass ich Kishan im wahrsten Sinne des Wortes betrogen hätte, aber es fühlte sich an, als hätte er mich und Ren bei einer wilden Knutscherei überrascht. Die goldene Flamme war etwas Besonderes, Einmaliges, und ich wollte mir ihre Einzigartigkeit gar nicht näher vor Augen führen.


      »Es hat keine Bedeutung«, flüsterte ich.


      Die Meerjungfrau widersprach. »Oh, das würde ich vehement bestreiten. Seit Jahrtausenden habe ich kein so starkes Band gesehen.«


      »Was meinst du mit Band?«, erkundigte sich Kishan höflich, jedoch mit scharfem Unterton.


      »Dieses Licht. Es ist mächtiger, als es ihr je allein gelingen wird. Er fungiert … nun ja … als Glühfaden. Sie lässt ihre Energie in ihn fließen, und er heizt sie auf. Dann schickt er die Energie zurück zu ihr, als wäre sie die Glühlampe. Zwischen sich erzeugen sie eine Art Vakuum, und das ist das Band, von dem ich gesprochen habe. Es ist etwas ganz Besonderes und kommt nur sehr selten vor. Wenn sie sich berühren, existiert für die beiden nichts anderes. Nichts außer sie selbst.«


      Meine erste Reaktion war sprachloser Schock. Das erklärt viel. Die Meerjungfrau hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Da gab es nur einen Haken an ihrer Theorie. Ren musste mich nicht einmal berühren, um ein Vakuum hervorzubringen. Ich konnte ihn spüren – warm und mächtig –, und zwar die ganze Zeit. Dazu musste ich nur die Augen schließen, und dann umschloss er mich mit einer Blase, die so stark war, dass ich alles und jeden um mich herum vergaß.


      Mein Band mit Ren war kosmisch. Das ergibt Sinn. Es war unser Schicksal, einander zu finden und den Fluch zu bannen. Das war alles. Und wenn ich einfach jegliche Berührung mit ihm vermied, könnte ich Kishan wahrscheinlich eine bessere Freundin sein und wäre infolgedessen weniger von Schuldgefühlen zerfressen. Vielleicht würde es mir dann sogar gelingen, Wie-war-gleich-noch-mal-sein-Name zu vergessen und Kishan mit ganzem Herzen zu lieben, was ich unbedingt wollte.


      Kishan sah mich voll Schmerz und Verwirrung an, missverstand wohl das Gefühlschaos, das über mein Gesicht huschte. Ich nahm Kishans Hand und sagte:


      »Nun, das erklärt vermutlich, weshalb wir gemeinsam das goldene Licht hervorbringen können, falls man der Glühbirnen-Analogie einer Eismeerjungfrau Glauben schenken will. Aber was weiß sie schon? Als hätte sie hier unten im Meer schon viele Glühbirnen gewechselt.« Ich lachte, auch wenn sich mir niemand anschloss. Nach einem Räuspern stammelte ich: »Es ist aber sehr praktisch. Hat dir eben das Leben gerettet, Kishan.« Ich drückte seine Hand, eine stille Botschaft, dass wir später reden würden, und bat Kaeliora, mit dem fortzufahren, was sie uns eigentlich erzählten sollte. Außerdem warf ich ihr einen warnenden Blick zu, dass sie keine weiteren Geheimnisse ausplaudern sollte.


      »O ja … Wo war ich gleich stehen geblieben?«


      »Dem schweren Teil«, half Ren ihr auf die Sprünge.


      »Natürlich. Der schwere Teil besteht nicht darin, hineinzukommen, sondern wieder herauszukommen. Die Halskette wird euch auf eurer Flucht helfen. Fragt sie einfach nach einem Weg an die Wasseroberfläche. Sie kann Wasser hervorbringen, so wie euer anderer Gegenstand Stoff. Doch das schrecklichste Raubtier lauert außerhalb der Siebten Pagode. Es isst nicht. Es jagt nicht. Es schläft nicht. Sein einziger Lebenssinn besteht darin, euch von eurem Ziel abzuhalten.«


      »Schafft er es, den Eistunnel zu durchbrechen?«


      »Das wird er nicht müssen. Ihr könnt nicht durch den Tunnel zurück.«


      »Warum nicht?«


      »Sobald ihr über die Türschwelle der Pagode getreten seid, werden die Tunnel schmelzen, um allen potenziellen Dieben die Flucht abzuschneiden. Der einzige Weg zur Wasseroberfläche führt durch den Ozean.«


      »Aber der Druck wird uns töten!«


      »Nicht wenn ihr die Kette besitzt. Und dennoch ist es sehr gefährlich. Das müsst ihr euch vergegenwärtigen, bevor ihr eine Entscheidung trefft. Ihr könnt immer noch umkehren, wenn ihr das Risiko scheut.«


      Beide Männer blickten zu mir.


      Ich biss mir auf die Lippe. »Wir gehen. Wir sind schon so weit gekommen.«


      »Sehr schön. Bevor ihr aufbrecht, habe ich ein Geschenk für dich, Finder des Schlüssels. Du darfst deine Flasche von meinem Brunnen befüllen«, sagte sie mit ausladender Handbewegung.


      »Meine Flasche?«, fragte Kishan überrascht.


      »Ja. Deine Flasche. Irgendeine Art Gefäß. Hast du denn keines? Durga hätte dir etwas mitgeben müssen.«


      »Durga?«


      »Ja, ja.«


      »Ein Gefäß von Durga? Die Kamandal!«, platzte es aufgeregt aus mir heraus. »Hast du sie um?«


      Er riss sich den Lederriemen vom Hals und zog das Muschelhorn unter seinem Hemd hervor. »Meinst du das hier? Aber es gibt keinen Korken.«


      »Das spielt keine Rolle«, sagte die Meerjungfrau. »Tauch sie einfach in meinen Springbrunnen. Du brauchst keinen Korken. Kein Tropfen wird verschüttet, außer du möchtest es benutzen.«


      Er hielt das Muschelhorn unter einen Strahl milchiges Wasser. »Was soll ich damit tun? Menschen töten?«


      Die Meerjungfrau kicherte – ein quirliges, glückliches Lachen. »Nein. Seine Eigenschaften verändern sich, sobald das Wasser diesen Ort verlässt. Es wird euch nicht mehr verletzen. Der Nektar der Unsterblichkeit darf eingesetzt werden, wenn die Not am schlimmsten ist. Vertrau deinen Instinkten. Ein zu großzügiger Gebrauch kann den Lauf des Schicksals verändern. Ein weiser Mann kennt den Weg, den alle wandeln müssen, und heißt den freien Willen der Menschheit gut, selbst wenn es ihm Kummer bereitet.«


      Kishan nickte und schob die Kamandal unter sein Hemd.


      »Falls eure Entscheidung lautet, voranzuschreiten, schlage ich vor, dass ihr euch beeilt.«


      Ren und Kishan bereiteten den Schlitten vor, während die Meerjungfrau mich zu sich rief. Sie pflückte eine Blüte von dem Blumenkranz und drückte ihn mir in die Hand.


      »Du hast großes Glück, junge Dame. Liebe kann viele Hindernisse überwinden. Sie ist ein kostbarer Schatz – wertvoller als all die anderen wundersamen Dinge. Sie ist die mächtigste Magie im Universum. Lass sie dir nicht durch die Finger gleiten. Halt an ihr fest. Mit aller Kraft.«


      Ich nickte und wandte mich ab, um den Tigern das Geschirr anzulegen. Nachdem ich mich gesetzt und selbst angeschnallt hatte, drehte ich mich ein letztes Mal zur Meerjungfrau um. Sie planschte zufrieden in ihrem Springbrunnen. Ich tätschelte Fanindra und band einen der Beutel fester an, und im nächsten Moment fuhren wir los.


      Als die Brüder den Brunnen umkreist hatten, keuchte ich erschrocken auf. Die Meerjungfrau und der gesamte Springbrunnen waren wieder gefroren. Milchig weiße Tropfen hingen in der Luft, sickerten aus den Mäulern gefrorener Fische. Kaeliora hatte anmutig den Kopf geneigt, um an dem Lotoskranz zu riechen, und eine glitzernde Eisschicht hatte sich über ihr Lächeln gelegt. Ren und Kishan begannen zu laufen, und ich blickte zu dem Pfad, der sich bedrohlich vor uns abzeichnete.


      Es dauerte nicht lange, bis wir zurück in den Eistunnel kamen und durch den Ozean hasteten. Das schwarze Wasser, das uns umgab, jagte mir mit einem Mal Angst ein. Während wir immer weiter eilten, kam ich nicht umhin, das Lied von Willy Wonkas gruseliger, psychedelischer Bootsfahrt zu summen. Unheimliche Neonfische schwammen herbei, um einen Blick auf uns zu erhaschen, ließen uns aber in Ruhe. Sie waren nicht groß genug, um das Eis zu durchbrechen, doch kurze Zeit später bekundete etwas sehr Großes lebhaftes Interesse an uns.


      Anfangs bemerkte ich nichts weiter als einen grauen Schatten. Ich glaubte, mein Verstand spielte mir einen Streich, doch dann spähte ich über den Schlittenrand nach unten und sah ein riesiges Auge, das zu mir heraufstarrte. Ich schrie, und die Tiger kamen schlitternd zum Stehen. Etwas an dem Umstand, dass wir anhielten, spornte das Geschöpf an. Mit Gewalt klopfte es von unten gegen den Eistunnel. Der Schlitten wurde in die Luft geschleudert und krachte wieder zu Boden, wobei es mir die Luft aus den Lungen presste. Kishan und Ren purzelten in einem Durcheinander aus Beinen und Schwänzen herum, der Schlitten neigte sich gefährlich zur Seite und knallte gegen die Außenwand. Ich drückte gegen das Eis und richtete uns wieder auf, während sich die Brüder rasch aufrappelten.


      Das Geschöpf schwamm nach rechts und kratzte mit seinen Schuppen übers Eis. Wir prallten auf die andere Seite, und ein großer Riss zeigte sich in der Wand. Ren und Kishan fingen an zu laufen, während das Geschöpf unsere Verfolgung aufnahm. Ich rief ihnen seine Position zu, damit sie sich besser wappnen konnten, sobald er den Tunnel traf. Überall auf dem Eis bildeten sich Risse. Ich wusste, der Ozean könnte uns jederzeit überspülen und töten. Hier hatten wir keine Drachen-Luftblasen zur Verfügung und konnten nun nichts weiter tun als zu rennen.


      Schneller und immer schneller sprinteten die Tiger, doch das Geschöpf ließ sich nicht abschütteln. Einmal konnte ich es nicht mehr sehen und atmete gerade erleichtert auf, als ich nach rechts blickte und etwas mit Höchstgeschwindigkeit auf uns zuschwimmen sah. Es sah aus wie ein prähistorisches Krokodil. Seine lange Schnauze klaffte auf, als es sich in unsere Richtung stürzte. Es würde den Eistunnel entzweibeißen!


      Ich schrie erneut auf und machte mich auf den Aufprall gefasst. Während ich die Augen schloss und meinen Kopf mit den Händen schützte, spürte ich, wie der Tunnel heftig erzitterte, als das Geschöpf ihn traf. Kishan und Ren hielten schlitternd und gruben ihre Krallen ins Eis. Höchstwahrscheinlich fragten sie sich so wie ich, ob es nicht klüger wäre, umzudrehen und zurückzulaufen.


      Während wir darauf warteten, dass das Beben nachließ, blickte ich tief in den Schlund des Ungeheuers. Das Einzige, was uns abhielt, Fischfutter zu werden, war die Tunnelwand. Die Zähne des Geschöpfes waren einen halben Meter lang und vergruben sich mit einem schrecklichen Knirschen ins Eis. Wasser begann tröpfelnd dort einzudringen, wo ein Zahn den Tunnel durchbohrt hatte. Kishan stupste Ren an, und sie begannen wieder zu laufen.


      Das Geschöpf riss den Kopf hoch und brüllte frustriert auf, während wir uns blitzschnell aus dem Staub machten. Weitere riesige Risse zogen sich durchs Eis, als der Körper des Krokodils wiederholt gegen das Dach des Tunnels knallte, in dem Versuch, uns zu schnappen. Der Lärm schien andere Tiere anzulocken, und schon bald schloss sich ein anderes Geschöpf der Jagd an – ein Aal schlang seinen Schwanz vollständig um den Eistunnel und begann zuzudrücken. Ein Knacken erscholl, und Wasser strömte ein, überzog die Wände und machte das Eis rutschig. Die Tiger schlitterten und mussten ihr Tempo drosseln.


      Eine Erschütterung brachte den Tunnel zum Wanken, als das Krokodil einen spitzen Schrei ausstieß und mit dem Aal um seine Beute kämpfte. Der Riesenaal biss dem Krokodil in den Schwanz, während das prähistorische Ungeheuer seinen Körper gegen den Tunnel schlug und den Aal in den Würgegriff nahm. Das Eis knackte ein letztes Mal heftig, bevor sie in einem aufgebrachten Gewirr aus Flossen davonschwammen. Die Tiger nutzten die Gelegenheit, um hastig weiterzulaufen.


      Wir bogen um die Ecke und erblickten ein Felsenriff und weiter vorne das Aufblitzen von Gold. Die Siebte Pagode! Wir hatten es fast geschafft. Durch das Eis konnte ich den Tempel ausmachen. Wir preschten auf den steinernen Berg zu, der sich aus dem Meeresboden erhob. Eingemeißelt in den Berg waren hohe Pfeiler und glatte dunkle Vertäfelungen, die wie Glas aussahen, auch wenn ich wusste, dass der Druck hier unten jedes Fenster in tausend Stücke zerschmettern würde. Der Tunnel führte nach rechts zu einer goldenen Tür.


      Die Tiger verdoppelten ihre Geschwindigkeit, doch das erste Ungeheuer war schon wieder zurück und rammte den Kopf mit voller Wucht gegen den Tunnel. Wasser spritzte auf uns herab, als sich weitere Risse bildeten. Die gefrorenen Rinnsale drangen in die dicken Schichten meiner Kleidung, ließen mich zittern. Eiswasser peitschte gegen mein Gesicht und mein Haar, wo es augenblicklich gefror. Mein Atem stockte. Ein dünner Strom floss unter unseren Füßen und machte den Pfad so rutschig, dass selbst die spitzen Krallen der Tiger keinen Halt mehr fanden. Ren und Kishan stolperten, so gut es ging, weiter, in dem Bewusstsein, dass es ein knappes Rennen werden würde. Kalte Angst kroch mir in den Bauch, blähte sich auf und ließ Eiszapfen, scharf wie Dolche wachsen, die sich durch meinen Körper bohrten.


      Ein weiterer Aufprall. Schreckliche Klauen, die an den Tunnelwänden kratzten. Gefährliche Eiszapfen in der Größe von Speeren fielen herab und zerbrachen überall um uns herum auf dem Boden. Ein Teil des Tunnels platzte auf. Eine Wasserwand knallte gegen den Schlitten und wirbelte uns heftig herum. Wir waren nur noch zehn Meter von der Tür entfernt, aber der Tunnel füllte sich mit eisigem Meerwasser. Das Ungeheuer verbiss sich wieder in den Tunnel. Verzweifelt löste ich die Gurte des Schlittens und befreite Ren aus seinem Geschirr, der sich hastig verwandelte und Kishan half.


      »Lauf, Kelsey! Steck den Schlüssel ins Schloss!«


      Ich kämpfte mich so schnell wie möglich vorwärts, aber meine schwere, nasse Kleidung hemmte meine Bewegungen. Das Wasser ging mir jetzt bis zur Taille. Ich versuchte, einen tiefen Atemzug zu nehmen, doch das gefrorene Wasser auf meinem Körper erdrückte mich schier. Meine Lungen kollabierten. Bohrender Schmerz peitschte durch meine Arme und Beine und ließ sie schließlich taub werden. Da sprinteten Ren und Kishan auf mich zu. Das Riesenkrokodil stieß erneut ein Brüllen aus, und ein Schwall eiskaltes Wasser schwemmte mich gegen die goldene Tür. Meine Hand zitterte, als ich den Schlüssel mit starren Fingern aus der Tasche zog. Das Schlüsselloch befand sich unterhalb der Wasseroberfläche, und wegen meiner Panik und der veränderten Wahrnehmung unter Wasser bekam ich den Schlüssel nicht ins Schloss.


      Da spürte ich Hände auf meinen Fingern, die den goldenen Schlüssel führten. Wir drehten ihn, und die Tür öffnete sich just in dem Moment, als eine riesige, wogende Welle uns erfasste und in die Siebte Pagode trug. Ich landete auf dem Boden neben den Taschen, die Ren hereinschleuderte, und zog mich mit letzter Kraft auf die Beine, während Ren und Kishan sich gemeinsam gegen die Tür warfen und sich gegen das Gewicht des Wassers stemmten. Ein glänzender Gegenstand traf meinen Schuh. Ich bückte mich, hob Fanindra auf und drückte sie an meine Brust. Aus tiefstem Herzen dankbar, dass Ren daran gedacht hatte, unser Gepäck und meine goldene Schlange zu retten, streichelte ich die schuppigen Windungen meines Haustiers und entschuldigte mich überschwänglich.


      Den Brüdern gelang es mit schier unmenschlicher Kraft, die Tür zu schließen, bevor sie laut keuchend auf dem nassen Boden zusammenbrachen. Ich kletterte in ihre Mitte und ließ mich ebenfalls auf den Stein sinken.


      Mit dem Kopf an Kishans Schulter sagte ich: »Wir haben es geschafft. Die Siebte Pagode.«


      Anfangs war ich mir allein unseres Atems bewusst. Dann begann ich zu zittern. Wir standen auf und entschieden einstimmig, in warme Kleidung zu schlüpfen, etwas zu essen und zu schlafen. Ren und Kishan hatten sich völlig verausgabt. Ich erinnerte mich an Rens Dompteur im Zirkus, Mr. Davis, der mir einmal erzählt hatte, dass Raubkatzen den Großteil des Tages schliefen und ihre Energie explosionsartig einsetzten. Diese beiden hier waren erschreckend lange gesprintet, und Kishan war wie ein Eisbär geschwommen. Ich wusste, dass sie unsagbar erschöpft sein mussten.


      Wir erkundeten die Pagode oberflächlich, suchten nach einem geeigneten Platz für unser Lager und stellten fest, dass sie kleiner war als die anderen zwei Unterwasserburgen. Allerdings war sie nicht kalt wie Yínbáilóngs Palast, sondern warm und dunkel.


      Ich trocknete mich hastig ab, errichtete ein Zelt und rollte Schlafsäcke aus, während das Göttliche Tuch warme Kleidung herbeizauberte. Jeder von uns bestellte mithilfe der Frucht sein eigenes Abendessen. Kishan aß drei Pizzen, ich wünschte mir Großmutters Brötchen mit Soße und Hash Browns sowie ein Omelette herbei, während Ren gefüllte Cannelloni, Grissini und Salat wählte – das erste Gericht, das ich jemals für ihn gekocht hatte. Als ich ihm einen fragenden Blick zuwarf, hob er herausfordernd eine Augenbraue. Ich beschloss, ihn zu ignorieren, weshalb ich ihm den Rücken zuwandte und mich näher an Kishan kuschelte, der bereits bei seiner zweiten Pizza angelangt war.


      »Willst du ein Stück?«


      »Nein danke, ich habe selbst genug.«


      Ansonsten sagte niemand ein Wort. Es herrschte eine sonderbare Stimmung. Wir aßen schweigend und trafen dann die letzten Vorbereitungen für die Nacht. Ich nippte an meiner heißen Schokolade und fragte mich, wie ich mich dagegen stählen könnte, in solch unmittelbarer Nähe von Ren in Menschengestalt zu schlafen. Kishan schien mit unserem Schlafarrangement keinerlei Probleme zu haben. Er kletterte einfach in seinen Schlafsack und begann zu schnarchen.


      Ren drehte sich zu mir um. »Kommst du?«


      »Ich … brauche noch eine Minute.«


      Nachdenklich sah er mich eine Weile an, bevor er schließlich ins Zelt schlüpfte. Als ich das Unausweichliche nicht länger hinausschieben konnte, schob ich die Zeltklappe auf und seufzte leise angesichts des freien Platzes, den man mir zugewiesen hatte – genau zwischen Ren und Kishan. Rasch nahm ich meinen Schlafsack und stopfte ihn auf die andere Seite von Kishan. Dort war nur ein winziger Spalt frei, weshalb ich das Tuch bat, das Zelt zu verbreitern. Dann kletterte ich in meinen Schlafsack und drehte mich zur Zeltwand.


      »Ich hätte dich im Schlaf schon nicht angegriffen«, sagte Ren leise.


      »Zwischen euch beiden wird es zu heiß«, log ich.


      »Wir hätten die Plätze tauschen können.«


      »Es wäre mir nicht recht, wenn das Kishan eine falsche Botschaft vermitteln würde.«


      Ich hörte ein lautes Seufzen. »Gute Nacht, Kelsey.«


      »Gute Nacht.«


      Stundenlang starrte ich die Zeltwand an, und obwohl Ren völlig ruhig dalag, hatte ich das Gefühl, als könnte auch er nicht in den Schlaf finden.


      Als wir erwachten – oder in meinem Fall, als ich beschloss, mich zu rühren –, packten wir alles zusammen und erforschten die Siebte Pagode genauer. In dem Gebäude war es immer noch dunkel, und das Licht, das Fanindra ausstrahlte, erhellte nur einen kleinen Bereich. Wir fanden Zimmer voller Schätze. Gold, wertvolle Edelsteine und unbezahlbare Statuen lagen unordentlich auf den Böden und in den Regalen herum.


      Als wir einen höhlenartigen Saal betraten, hörte ich einen Wasserfall, schmeckte den Ozean und vermutete, dass auch die Brüder etwas gerochen haben mussten, denn im selben Moment drängten sie sich vor mich. Wir schoben uns Zentimeter um Zentimeter vor und kamen zu einem mit Sand gefüllten kleinen Becken. Schachteln mit Räucherstäbchen lagen daneben auf einem Beistelltisch.


      Ich sammelte ein paar Stäbchen ein, steckte sie genauso in den Sand, wie Ren es mit seinem getan hatte, und benutzte meine Kraft, um sie zu entzünden. Ein zarter Rauch kräuselte sich, der den Saal mit Kiefernduft erfüllte. Kishan öffnete eine weitere Schachtel und steckte weitere Stäbchen in das Becken. Ich entfachte auch sie, und meine Nase zuckte, als ich süße Blüten roch. Während die Räucherstäbchen brannten, bemerkten wir, dass es heller um uns her wurde.


      Die Pagode war atemberaubend! Bisher hatten wir ihre Pracht überhaupt nicht würdigen können. Wir befanden uns in einem Saal, der so riesig war, dass ohne Weiteres Hunderte von Menschen darin Platz gefunden hätten. Goldene Säulen, die sich drei Stockwerke in die Höhe streckten, stützten das mit Malereien verzierte, gewölbte Kuppeldach. Dicke, bogenförmige Fenster stellten das Meer derart geschickt zur Schau, dass ich das Gefühl hatte, in eine Vielzahl herrlicher, wunderschöner Aquarien zu blicken. Detailreiche Verzierungen und Wandgemälde schmückten einen Teil der Wände, während der Rest und die Decke rot gestrichen und mit glänzenden, farbenfrohen Drachen bemalt war, die Feuer spuckten.


      Der Boden war mit glänzenden schwarzen Fliesen bedeckt. Ein kleiner Springbrunnen rieselte in ein breites Bassin, das fast den gesamten Saal einnahm. Das Wasser war weiß wie das im Becken der Meerjungfrau, trübe und mit den Augen nicht zu durchdringen. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich es keinesfalls berühren durfte, egal wie wunderschön es war. Kishan und ich gesellten uns zu Ren, der eines der Wandgemälde betrachtete.


      »Da ist sie. Die Halskette. Seht her, sie liegt in einer Auster!«, rief Ren aufgeregt, als er ein Wandbild bemerkte, das Durgas Halskette darstellte, die in einem Meer aus Hunderten von Austern lag.


      »Hm … Ja, aber wir können im Wasser nichts sehen. Es ist zu trübe. Wie soll Kishan sie nur finden? Und was lauert sonst noch dort unten?«


      »Laut dem Wandgemälde nichts. Abgesehen von dem Austernbett. Wir müssen wohl oder übel alle Austernschalen öffnen, um sie zu finden.« Ren klopfte Kishan auf die Schulter. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du statt meiner Wenigkeit von dem Soma getrunken hast.«


      »Vielen Dank. Und was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Ihr zwei macht es euch am Beckenrand bequem, und ich werfe sie zu euch raus.« Er schälte sich aus seinem Hemd und streifte sich die Schuhe ab.


      Als ich mich wieder dem Wandgemälde zuwandte, schlang Kishan mir von hinten die Arme um die Taille. »Lust zu schwimmen, meine Schöne?«


      »Das Wasser würde sie umbringen«, knurrte Ren.


      Ich funkelte Ren wütend an, drehte mich um und umarmte Kishan, der mit entblößtem Oberkörper vor mir stand. »Vielleicht später.« Ich tätschelte ihm die Brust und strich mit der Hand zu seiner Hüfte hinab. Mit einem Zwinkern bohrte ich ihm einen Finger in seine eindrucksvoll modellierten Bauchmuskeln. »Ich denke, du müsstest ein bisschen mehr trainieren, Kishan. Auf deine alten Tage wirst du ganz schön schwabbelig.«


      »Wo?«, wollte er wissen, während er erschrocken versuchte, die Haut an seiner Taille zusammenzudrücken.


      Lachend erwiderte ich: »Das war doch nur ein Scherz. Mit deinen Bauchmuskeln könnte man Käse reiben. Ich habe nur Glück, dass es hier keine anderen Mädchen gibt. Bei deinem Anblick würden sie dahinschmelzen.«


      Er grinste. »Ein Mädchen, das dahinschmilzt, reicht mir völlig. Außerdem muss ein Mann stark sein, um seine Angebetete aus den Fängen fieser Drachen zu retten, oder?«


      Stirnrunzelnd unterbrach uns Ren. »Was willst du als Messer benutzen?«


      »Die Chakram. Und womit werden wir die Austern aufstemmen?«


      »Da lassen wir uns etwas einfallen.« Er gab Kishan einen wenig freundschaftlichen Stoß in Richtung des milchigen Beckens. Kishan drückte ein letztes Mal meine Hand und glitt vorsichtig ins Wasser. Ein paar Sekunden später war ein feuchter Schlag zu hören, als eine Auster von der Größe eines Pfannkuchens auf die Kacheln knallte. Ich ließ Ren allein, um nach etwas zu suchen, womit wir sie aufstemmen konnten, und schlenderte um das Becken.


      Der Springbrunnen war wunderschön. Das milchige Wasser ergoss sich über schwarze Fliesen in ein darunterliegendes Becken. Eine Treppe führte zur Spitze des Springbrunnens, und ich stieg hinauf. Oben angekommen, bemerkte ich einen Alkoven mit einem weiteren Brunnen und mehreren Marmorstatuen.


      Ich blickte zu Ren hinab, der gerade Kishan auftrug, ihm weitere Austern zu liefern. Er benutzte den Dreizack, um die Austern zu öffnen, und da ich keine eigene Waffe besaß, um ihnen zu helfen, entschied ich, mir stattdessen die Statuen genauer anzusehen.


      Die Statuen aus Marmor und Gold stellten drei Menschen dar: zwei Männer und eine Frau. Die Frau schmiegte den Arm um einen der Männer, der ihr eine prächtige, detailgetreue Halskette darbot. Der andere Mann sah ihnen neidisch zu. Hinter dem Brunnen erstreckte sich zu beiden Seiten eine dicke, gekrümmte Marmormauer.


      »Ren? Ich glaube, ich habe Parvati und Shiva gefunden! Indra ist auch hier!«


      »Ich komme gleich hoch und schau es mir an«, rief er.


      Da war noch etwas. Indras eine Hand war zu einer bedrohlichen Faust geballt, doch die andere zeigte hinter den Brunnen, wo Shiva und Parvati standen. Vielleicht bedeutet das etwas. Dort hinten könnte noch etwas anderes versteckt sein. Eine weitere Statue? Ich stieg die Brunnenstufen hinab, schritt die lange Mauer ab und keuchte dann vor Entsetzen auf. Ein riesiger Hai lag tot auf dem Boden.


      »Das kann nicht sein«, flüsterte ich.


      Seine spitze Nase ragte in die Luft, sein Maul war weit aufgerissen. Obwohl aus Marmor gefertigt, zitterte ich bei der Vorstellung, wie er sich auf mich stürzte. Sein Maul war groß genug, um selbst einen Drachen entzweizubeißen, ganz zu schweigen von einem mickrigen Menschen wie mir. Wie hypnotisiert streckte ich einen Finger aus, um einen seiner scharfen, gezackten Zähne zu berühren, zog die Hand jedoch im allerletzten Moment zurück. »Das ist unmöglich«, murmelte ich zu mir selbst. »So etwas Großes habe ich noch nie auf Shark Week gesehen.« Vielleicht stammt er aus der Urzeit.


      Ich räusperte mich. »Ren?« Keine Antwort. Ich rief noch ein klitzekleines bisschen lauter. »Ren? Kannst du hochkommen? Bitte!«


      »Einen Augenblick noch, Kelsey. Hab die hier fast offen.«


      Langsam wich ich von dem albtraumhaften Geschöpf zurück, bis mein Rücken gegen das Alabastergeländer stieß. Wie festgefroren starrte ich das gewaltige Ungeheuer an, das mir mehr Angst einjagte als alles, was mir jemals begegnet war. Im Vergleich zu diesem Ding waren die Kappa harmlose Kätzchen. Die Eisenvögel? Wellensittiche. Ich begann zu zittern, als Wellen der Angst über mich hinwegrollten und alles außer der Kreatur, von der ich den Blick nicht abwenden konnte, in einen dicken Nebel hüllten.


      Ich schüttelte den Kopf, und leise, wimmernde Geräusche lösten sich von meinen Lippen. Verzweifelt taumelte ich die Treppe hinab, blieb beim Brunnen stehen und erstarrte erneut. Alles, woran ich denken konnte, war das Wort nein. In meinem Kopf schrie ich es immer und immer wieder – nein-nein-nein-nein – und bemerkte erst, dass ich es laut rief, als das Wort von einer anderen Stimme wiederholt wurde.


      Wie von Zauberhand erschien Ren vor mir, legte mir die Arme um die Schultern und drückte mich fest an sich. Er massierte mir leicht den Nacken und fragte: »Nein … was, Kelsey?«


      »Das ist unmöglich«, flüsterte ich wie ein Zombie gegen sein Hemd.


      »Komm schon. Zeig mir, was du gefunden hast.«


      Ein Teil meines Gehirns nahm Kishan wahr, der rief: »He! Wo steckt ihr denn? Dann muss ich wohl alles allein tun.« Ich hörte, wie er die Austern aufstemmte. Da ich wusste, dass er in keinerlei Gefahr schwebte, barg ich das Gesicht weiter an Rens Hemd.


      »Alles ist gut«, beruhigte er mich mit sanfter Stimme. »Lass uns einen Blick darauf werfen. Ich komme mit dir.«


      Flüchtig berührten seine Lippen meine Schläfe, bevor wir gemeinsam die Treppe hinaufstiegen, wobei ich seine Hand mit meinen beiden umklammert hielt und mich an ihn drängte. Wir kamen an dem Wasserfall vorbei. Als meine Blicke auf die erste Statue fielen, begann ich wieder zu zittern.


      Er blieb oben stehen und betrachtete die Gestalten. »Das verstehe ich nicht. Was ist los, Strimani?«


      Ich hob eine bebende Hand und zeigte in dieselbe Richtung wie Indra. »Er ist …« Meine Stimme überschlug sich. »So groß.«


      Da er erkannte, dass ich keinen weiteren Schritt gehen würde, ließ er meine Hand los und eilte an der Marmorwand entlang. Ich beobachtete, wie sich auf seinem Gesicht erst Entsetzen und dann unerbittliche Entschlossenheit spiegelten. Er ging neben dem Kopf des Ungeheuers in die Knie und untersuchte ihn.


      Ren kam zurück und begutachtete rasch die Statuen, bevor er sich wieder zu mir umwandte. »Alles wird gut ausgehen, Kelsey. Mach dir keine Sorgen.«


      »Ich soll mir keine Sorgen machen? Es ist ein riesiger Hai!«


      »Ja, aber …«


      Er wurde von einem verärgerten Kishan eine Etage unter uns unterbrochen. »Wo seid ihr?«


      Ich marschierte zum Geländer und winkte zu ihm hinunter. »Wir sind hier oben. Kommen aber gleich runter.«


      »Na schön.« Verstimmt machte er sich wieder ans Öffnen der Austern, während ich mich zu Ren umdrehte.


      »Verstehst du denn nicht? Das ist der große Jäger, der weder schläft noch isst – das Ding, von dem die Meerjungfrau uns erzählt hat. Sein einziger Lebenssinn besteht darin, uns davon abzuhalten, die Wasseroberfläche zu erreichen!«


      »Wir wissen doch gar nicht, ob dieses Geschöpf und das, von dem die Meerjungfrau gesprochen hat, identisch sind.«


      »Ist für mich aber ziemlich wahrscheinlich!«


      »Da spricht die Furcht in dir. Ich weiß, du hast Angst, doch es bringt nichts, wegen etwas in Panik zu verfallen, das noch nicht geschehen ist und vielleicht niemals eintreten wird.«


      »Ich will nicht von einem Hai gefressen werden«, wimmerte ich leise.


      Ren schlang die Arme um mich und versicherte mir mit einem Lächeln: »Die Wahrscheinlichkeit ist viel höher, dass du von einem Tiger gefressen wirst. Vergiss das nie!«


      »Okay«, erwiderte ich zitternd.


      Seine Daumen fuhren sanft meine Wangenknochen nach, und mein Atem stockte. Nervös trat ich einen Schritt von ihm weg, bevor seine tröstliche Berührung mir zu gut gefiel, und trat zu der Statue von Parvati. Ren beobachtete mich schweigend und wich keinen Zentimeter von der Stelle, wo er mich in den Armen gehalten hatte.


      Arme Parvati. Du musstest dich zwischen zwei Männern entscheiden, die ihr Leben für dich aufs Spiel gesetzt haben. Voll Sorge musst du dich gefragt haben, ob einer von ihnen das Monster überleben würde. Ich wischte mir eine Träne von der Wange und streckte die Hand nach ihr aus. Die Statue flimmerte und löste sich in Luft auf.


      »Ren!«


      »Ich habe es gesehen!«


      Die Statuen von Indra und Shiva schimmerten ebenfalls und verschwanden, doch was noch schlimmer war, war der Umstand, dass der riesige Hai ebenfalls zu flimmern begann. Ich schrie entsetzt auf, als er sich vor unseren Augen auflöste. Im selben Moment hörten wir von unten einen Triumphschrei.


      »Hey, Leute!«, brüllte Kishan. »Ich habe sie gefunden! Ich habe die Perlenkette!«
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      Auftauchen


      Wow! Was geschieht hier?«, rief Kishan.


      Nachdem die Statuen verschwunden waren, senkte sich eine flimmernde Wolke über uns. Als sie sich wieder auflöste, hatten sich meine Kleidung und die von Ren verwandelt. Mir fiel die Kinnlade herunter. Er sah aus wie ein indischer Gott.


      Das einzige Kleidungsstück an seinem Körper war ein weißer Wickel-Dhoti, der in der Taille zusammengeknotet war und knapp über den Knien endete. Ren trug einen goldenen Kopfschmuck, Armbinden und Gamaschen an Hand- und Fußgelenken. Um seinen Hals hing eine feingliedrige goldene Kette. Sein muskulöser bronzefarbener Körper glänzte.


      »Bist du«, ich schluckte schwer, »eingeölt?« Ich starrte seine breite Brust ungläubig an.


      Ren gab keine Antwort. Er gaffte mich ebenfalls mit einem sehr sonderbaren Gesichtsausdruck an.


      »Was? Was ist los?«, fragte ich nervös.


      »Du … bist das wunderschönste Geschöpf, das mir je unter die Augen gekommen ist.«


      »Was?« Ich blickte auf mein Kostüm herab und berührte zögerlich den dicken goldenen Gürtel um meine Taille. »Warte mal.«


      Ich eilte zu einem der meergeschwärzten Fenster, in der Hoffnung, einen Blick auf mein Spiegelbild zu erhaschen. »Huch.« Ich sah tatsächlich aus wie eine Göttin. Ein schwerer, reichlich bestickter weißer Rock bauschte sich von meinen Hüften bis hinab zum Boden. Meine Haare waren zu Zöpfen geflochten und im Nacken zu einer Schnecke eingedreht, während lose Strähnen meine nackte Haut kitzelten. Ein Dupatta-Schal war um mein enges, mit Perlen besetztes Oberteil gewickelt und in Falten um den Gürtel drapiert. Der goldene Gürtel umschloss fest meine Taille und betonte meine Hüfte.


      Auch ich trug goldenen Schmuck – eine funkelnde Tiara, eine mehrmals um meinen Hals geschlungene Goldkette, schwere Ohrringe, Armreifen und sogar Fußkettchen. Obwohl die hauchdünne weiße Dupatta an meinem Rücken herabhing und meine Vorderseite bedeckte, bestand das Hemdchen darunter nur aus einem Hauch von Stoff. Sobald ich mich bewegte, spürte ich, wie die seidene Dupatta über meine Taille und den Rücken streichelte. In dem vergeblichen Versuch, meine nackte Haut zu verbergen, verschränkte ich verschämt die Arme.


      Dass Ren mich immer noch unverhohlen anstarrte, als ich mich wieder umdrehte, half mir auch nicht unbedingt weiter. Zu meinem größten Erstaunen fiel er vor mir auf die Knie, nahm meine Hand und drückte seine Stirn daran. Nervös stammelte ich: »Äh … Ren? Was tust du da?«


      »Vor einer Göttin niederknien.«


      »Ich bin keine Göttin.«


      »Doch. Eine Göttin, eine Prinzessin, eine Königin. Als Soldat schwöre ich dir lebenslange Treue. Als Prinz erfülle ich dir jeden Wunsch. Als Mann verlange ich nichts mehr, als zu deinen Füßen zu sitzen und dich anbeten zu dürfen. Ich werde dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.« Er hob den Blick und umfasste meine Hände. »Sundari Rajkumari, mein Herz schlägt schneller, wenn ich dich in dem Gewand einer königlichen Prinzessin meiner Zeit sehe. Hätte ich dich damals getroffen, hättest du unserem Palast einen Besuch abgestattet, wäre ich wie jetzt sofort vor dir auf die Knie gefallen und hätte dich angefleht, mich niemals zu verlassen.«


      Ich errötete und sagte: »Entweder übertreibst du maßlos, oder du hast einen Tiefenrausch erlitten.«


      Ren lächelte sein strahlendes, blendend weißes Lächeln, das jedes Mädchen im Umkreis von zehn Meilen zum Schwärmen gebracht hätte, und erklärte feierlich: »Deine Bescheidenheit steht dir noch besser zu Gesicht. Du bist die zauberhafteste Frau auf Erden, Kelsey.«


      Ich betrachtete Ren genauer. Er wollte mir nicht schmeicheln. Er meinte jedes Wort ernst. Wer hätte gedacht, dass ich einen Mann in die Knie zwingen könnte? Doch ich konnte nicht widerstehen und lächelte den wunderschönen Mann an, der vor mir kniete, strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Er drehte den Kopf und führte meine Hand an seine Lippen.


      Kishan näherte sich und warf Ren einen bedrohlichen Blick zu. »Normalerweise entscheide ich im Zweifelsfall zu deinen Gunsten, weil ich weiß, dass du das Gedächtnis verloren hast, aber wärst du jetzt bitte so freundlich, dich von meiner Freundin zu entfernen und mir zu erklären, was hier los ist? Warum habt ihr euch umgezogen?«


      Ren wich zurück und ließ Kishan durch – doch im nächsten Moment blieb auch Kishan wie angewurzelt stehen.


      »Du siehst hinreißend aus!«, rief Kishan.


      »Hinreißend trifft es wohl nicht recht«, fügte Ren leise hinzu. »Sie ist … göttlich, himmlisch, atemberaubend …«


      Ich hielt die Hand hoch. »Na schön. Okay, wenn wir jetzt alle aufhören könnten, Kelsey anzustarren, wäre ich nicht ganz so verlegen.«


      Ungläubig sagte Ren: »Verlegen? Warum um alles in der Welt solltest du verlegen sein?«


      »Weil ich mich unwohl fühle, so viel Haut zu zeigen. Könnten wir unsere Aufmerksamkeit bitte anderen Dingen zuwenden?«, bat ich auf eine sehr wenig göttinnenhafte Weise, die die beiden mit einem Schlag zurück in die Realität versetzte.


      Ren und Kishan blinzelten, und Ren wandte sich schließlich widerwillig ab, um seinem Bruder zu erzählen, was für einen riesigen Hai er gesehen hatte. Dennoch erwischte ich die beiden immer wieder, wie sie verstohlen meine unbedeckte Haut bewunderten. Ein leises Knurren von einem der Brüder brachte den anderen für gewöhnlich rasch zurück zu unserer Unterhaltung.


      Auch Kishan war neu eingekleidet worden. Er trug eine Art gewickelten Lendenschurz, dazu mehrere Perlenketten um den Hals und Armbänder am Handgelenk. Ein Teil seines Haars war zu einem Knoten zurückgebunden und mit Juwelen verziert, während die übrigen Strähnen seine breiten Schultern streiften. Er trug eine dünne Kordel um die Taille, an der ein Horn angebracht war, das auf seiner Hüfte ruhte. Goldene Kreolen an seinen Ohren klirrten bei jeder Kopfbewegung, und ein drittes Auge war auf seine Stirn gemalt.


      Da fiel mir etwas auf. »Wartet mal!«


      Die Brüder hielten mitten im Satz inne, während ich um sie herumspazierte und ihre Gewänder eingehend betrachtete. »Unsere Kleidung ist nicht willkürlich gewählt. Wir sind sie! Ich bin Parvati.«


      Die beiden wandten sich zu mir um, und Kishan zuckte mit den Schultern.


      Ren beäugte mich eindringlicher. »Du hast recht. Du trägst ihre Kleidung.«


      »Dann gehört das hier wohl dir.« Kishan lächelte mich an, während er mir eine Halskette darbot.


      Da ich nichts weiter vermochte, als sie anzustarren, trat Kishan hinter mich und legte sie mir an. Sie bestand aus einem filigranen Netz aus Silberbögen, in deren Mitte winzige Diamanten funkelten. An jeder Spitze baumelte eine schimmernde schwarze Perle von der Größe meines Daumennagels. Ein Muster aus schwarzen und weißen Perlen hing in Form einer Lotosblüte von der Mitte herab. Die Kette umhüllte schwer meinen Hals. Vorsichtig strich ich mit dem Finger über die Lotosblume.


      Kishans Lippen berührten sanft die empfindliche Haut unter meinem Ohr und flüsterten: »Sie steht dir.«


      Genau in dem Moment, als ich das Einrasten des Verschlusses vernahm, rief Ren: »Warte!«


      Augenblicklich wurde ich in einen Windkanal gesogen, der mich in eine weiße Leere katapultierte. Das Amulett, das an meiner Kehle hing, brannte. Für einen kurzen Moment war ich wie benommen, versuchte, eine entspannte Haltung einzunehmen und beobachtete, wie eine Abfolge an verschwommenen Szenen an mir vorbeizog.


      Zuerst war ich zurück auf der Deschen und lauschte Mr. Kadam und Nilima, die Landkarten studierten. Sie konnten mich weder sehen noch hören, auch wenn ich mehrere Minuten vergeblich versuchte, mit ihnen zu kommunizieren. Dann zersplitterte das Bild, und ich wurde zu einem anderen Schiff gefegt, auf dem sich etwas befand, das Mr. Kadams Geist zu sein schien. Flossen durchbrachen das Wasser und tauchten wieder unter. Ein sechs Meter langer Weißer Hai hob den Kopf aus dem Wasser, schnappte mit seinem mächtigen Kiefer zu und machte ein schreckliches Geräusch. Lokesh stand über dem wilden Tier, die Hand am Amulett.


      Ich trat zur Seite und keuchte auf, als ich Kapitän Dixon erkannte. Sein rechtes Auge war zugeschwollen, und blutige Schnittwunden bedeckten seine Brust und seine Arme. Ich hörte Lokesh zu, der ihn befragte, doch der großmütige Seemann bot ihm trotzig die Stirn und weigerte sich, unseren Aufenthaltsort oder unser Ziel zu verraten – selbst als er über die Brüstung gedrückt wurde und sehen konnte, dass die Haie tief unten hungrig auf ihn warteten.


      »Vielleicht brauchst du einen stärkeren Anreiz?«, hörte ich Lokesh freundlich nachhaken. Der dunkle Magier winkte mit der Hand, und eine unsichtbare Macht schubste eines seiner Besatzungsmitglieder über Bord in ein Gewühl aus todbringenden Geschöpfen. Die Schreie des Mannes verstummten rasch, doch die Geräusche der Haie, die sich an ihm labten, waren schrecklich – das Schmatzen, das Knacken von Knochen, das Platschen von geschmeidigen, torpedoförmigen Körpern, die sich auf abgetrennte Gliedmaßen stürzten, Schwänze, die vor und zurück peitschten, während mächtige Kiefer das Fleisch in Stücke rissen, um sie herunterzuschlingen.


      Bei den widerwärtigen Geräuschen stahl sich ein Lächeln auf Lokeshs Züge. »Letzte Chance, Kapitän. Ist dir dein Leben nichts wert?«


      Die Antwort des Kapitäns lautete: »Seit ich eine kleine Junge bin, der im Wasser geplanscht hat, weiße ich, dasse meine Leiche weit weg von die Ufer beigesetzt wird. Meine Knochen werden liegen auf die Grund dese Meeres. Dase Meer … sie ise meine Frau, und deine Haie sind meine Kinder. Ich werde in ihre Arme sterben. Ich bereue nichtse.«


      Stirnrunzelnd schnipste der Zauberer mit den Fingern. »Wie du willst.« Und Lokesh schickte den Gefangenen über Bord. Der Kapitän fiel stumm, stürzte langsam in die Fluten, während er sich noch einmal in der Luft überschlug. Als er das schwarze Wasser schließlich berührte, legten sich die Wellen wie eine dunkle Decke über ihn.


      Ohne einen Laut versank sein Körper und wurde blitzschnell von den Haien verschlungen. Ich keuchte entsetzt auf, unfähig, einen Ton von mir zu geben. Ihre Flossen verschwanden, und im nächsten Moment war das Wasser so schwarz und still wie die Seele des Mannes an der Reling, den ich beobachtete.


      Ich sah, wie sich auf Lokeshs boshaftem Antlitz ein bewundernder Zug stahl, bevor er dem Todgeweihten den Rücken zuwandte – und dann erstarrte.


      Es war, als wären wir auf irgendeine Weise aus dem Zeit-Raum-Kontinuum getreten und nun Geister in einer weißen, ätherischen Welt.


      Beide, Lokesh und Mr. Kadam, sahen hinter mich und so drehte ich mich um. Ren war verstummt, hielt meinen schlaffen Körper in den Armen, während Kishan mir Liebkosungen zuflüsterte und mir das Haar zurückstrich.


      Da wandte sich Lokesh erstmals mir zu. »Interessant. Ich nehme an, du hast eben meiner Unterhaltung gelauscht.« Er betrachtete das Bild hinter mir. »Wie ich sehe, hast du die Herzen beider Brüder gestohlen, was auch meiner wunderschönen Yesubai gelungen ist. Wie höchst … machiavellistisch von dir, meine liebe Kelsey.«


      »Reden Sie nicht mit ihm«, warnte mich Mr. Kadam.


      »Ach.« Lokesh lächelte bösartig. »Ist es der jungen Dame gelungen, selbst Ihr Herz brennen zu lassen, mein Freund?« Lokeshs Blick glitt zurück zu mir, und in seinen Augen loderte ein Feuer, das ich vorher nicht bemerkt hatte. »Ich muss gestehen«, lachte er beiläufig, doch sein hungriges Grinsen strafte sein freundliches Auftreten Lügen, »mein Interesse hat sie ebenfalls geweckt.«


      »Sie ist mein Mündel und fällt damit unter den Schutz des Hauses Rajaram«, warnte Mr. Kadam. »Sehen Sie sie nicht auf diese anzügliche Weise an! Das verbiete ich. Sie ist ein tugendhaftes Mädchen und nicht für Ihresgleichen gemacht.«


      Nicht für ihn gemacht? Lokesh wollte … mich? Mir wurde übel, und bei der Art, wie er mich ansah, hätte ich meine Haut am liebsten mit Kernseife geschrubbt, mir die Augen ausgestochen und Bleichmittel in mein Gehirn geschüttet, um ihn aus meiner Erinnerung zu löschen.


      »Mörder!«, fauchte ich. »Sie haben Kapitän Dixon umgebracht!«


      »Na, na, meine Liebste. Das ist die Schuld deiner hochgeschätzten Tiger. Glaubten sie doch tatsächlich, ich wäre zu einfältig und alt, um das Schiff zu finden, das nach ihrer Mutter benannt ist? Sie sind dumm und schwach. Wie ihr Vater. Rajaram ist damals lieber abgehauen, als sich mir zu stellen. Er hat seine Familie im Dschungel versteckt und sein Volk im Stich gelassen. Sie werden sich ebenfalls von dir abwenden.«


      »Das würden sie niemals tun.« Ich biss die Zähne zusammen, um ein Schluchzen zu unterdrücken, während mir heiße Tränen das Gesicht herabliefen.


      Lokesh maß mich nachdenklich mit seinen Blicken. »Stell dir vor, was wir gemeinsam erreichen könnten, meine junge Freundin. Mit den vereinten Amuletten könnte ich über die Welt herrschen, und du wärst die Königin an meiner Seite. Ich würde dich mit dem kostbarsten Prunk aller Zeiten überhäufen. Jeden Wunsch würde ich dir augenblicklich erfüllen. Ich bin ein gut aussehender Mann, meine Liebe.« Die Luft um ihn flirrte und verschwamm. »Jung genug, um einer Frau wie dir … zu gefallen.«


      Erschrocken betrachtete ich seine Gesichtszüge. Er hatte recht. Er war jung und gut aussehend. Warum ist er mir früher viel älter vorgekommen? Ist das ein Trick? Er war jetzt kräftig und muskulös, das Haar hatte er nach hinten gekämmt. An jedem Finger trug er immer noch einen Ring, doch die Finger waren nicht mehr dick und klobig, sondern lang und schmal.


      »Miss Kelsey, das ist ein Trugbild. Ignorieren Sie ihn«, flehte Mr. Kadam mich an.


      Lokesh fuhr fort: »Ich könnte dir ein gutes Leben bieten.«


      »Was wollen Sie von mir? Warum ich?«, fragte ich. »Sie könnten doch jede beliebige Frau haben.«


      »Aber jede beliebige Frau ist meiner nicht würdig. Und was die Frage anbelangt, was ich von dir will …«, er lachte vielsagend, während sein Blick langsam an meinem Körper hinaufglitt und schließlich an dem Amulett hängen blieb, »so gibt es da etwas, was selbst ein Mann mit meiner Macht nicht alleine erreichen kann. Errätst du, was ich meine?«


      Als mich die Antwort traf, sog ich scharf die Luft ein. »Ein Kind. Sie wollen ein Kind?«


      »Ja. Ich will einen Sohn. Ich habe dich ausgewählt, weil du stark und mutig bist. Yesubais Mutter war schwach. Nur eine einzige andere Frau hat mein Herz auf dieselbe Art berührt wie du, aber sie ist leider verschwunden, was mir sehr ungelegen kam.«


      »Deschen«, flüsterte Mr. Kadam ungläubig. »Sie wollten Deschen.«


      »Ja. Sie war wunderschön und leidenschaftlich. Deschen hätte mir einen prächtigen Sohn geschenkt, einen Erben. Er wäre vortrefflich gewesen – so hochgewachsen und tapfer wie Dhiren, so muskulös und stark wie Kishan, aber von meiner eigenen Weisheit erfüllt, verschlagen und mit einem unstillbaren Hunger nach Macht gesegnet. Ein Sohn meines Blutes.«


      »Aber du«, wandte sich der Zauberer an mich, »bist die bessere Wahl. Du bist nicht nur kühn, sondern in dir lodern ein Feuer und unsägliche Macht. Vielleicht liegt es nur an dem Amulett, allerdings glaube ich das nicht. Du hast etwas Besonderes, etwas … Andersartiges an dir. Und ob du nun willst oder nicht, ich werde dich besitzen.«


      »Nein«, flüsterte ich leise. »Nein«, wiederholte ich und schüttelte abwehrend den Kopf.


      Lokesh neigte den Kopf und sah mich abschätzend an. »Vielleicht, wenn du freiwillig zu mir kämst, würde ich deinen Tigern das Leben schenken, auch wenn sie es auf einer winzigen, abgelegenen Insel fristen müssten. Und ich versichere dir, sobald ich einmal einen Pfad eingeschlagen habe, lasse ich mich nur sehr selten davon abbringen.«


      »Das reicht! Sie steht unter meinem Schutz, und solange noch das kleinste bisschen Leben in meinen Gliedern steckt, werden Sie sie nicht zu fassen bekommen«, drohte Mr. Kadam.


      Lokesh lächelte. »Dann müssen wir wohl dafür sorgen, dass Ihnen in nächster Zeit das Leben aus den Gliedern gesaugt wird, mein Freund. Ich freue mich auf diese Herausforderung. Seien Sie vorgewarnt, ich werde Ihnen bald einen Besuch abstatten.«


      »Und ich warte auf Sie«, setzte Mr. Kadam nach.


      Unsere Körper lösten sich allmählich auf, wurden gespensterhaft.


      Ich wandte meine besorgten Blicke zu Mr. Kadam, und er lächelte, versuchte mich aufzumuntern.


      »Oh, und übrigens«, fügte Lokesh mit einem anzüglichen Grinsen hinzu. »Ich bin sicher, wäre es Kapitän Dixon möglich, würde er sein Bedauern bekunden, Ihnen nicht länger dienen zu können. Bei seiner neuen Anstellung muss er mit … Haut und Haaren bezahlen.«


      Lokesh bemerkte, wie mir die Tränen die Wangen hinabkullerten, und lachte wie ein Wahnsinniger. Das schreckliche Lachen hallte in meinen Ohren wieder, bis sich die Szene endlich vor mir auflöste.


      Ich erwachte tränenüberströmt. Kishan streckte sich nach mir aus, und Ren ließ mich widerstrebend los.


      »Was ist passiert, meine Süße? Kannst du uns erzählen, was geschehen ist?«


      Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, lehnte mich gegen Kishans Brust und berichtete, dass ich in der Vision Mr. Kadam und Lokesh gesehen hatte. Als sie mich fragten, was Lokesh gesagt hatte, log ich.


      »Nur das Übliche«, versicherte ich. Ich wollte keinen der beiden mit dem Wissen belasten, was Lokesh von mir wollte. Es war nicht der rechte Zeitpunkt, ihnen davon zu erzählen, dieses Wissen würde sie regelrecht um den Verstand bringen. Im Moment hatten sie genügend dringlichere Probleme. Die Sache mit Kapitän Dixon würde ich ihnen auch erst später offenbaren.


      Für einen Sekundenbruchteil zog ich Lokeshs Angebot in Erwägung. Ein winziger Teil meines Herzens dachte: Was wäre wenn? Was wäre, wenn wir verlieren und ich sie retten könnte, indem ich auf Lokeshs Bedingungen eingehe? Immerhin halte ich nun einen Trumpf in Händen. Wenn ich sie schlussendlich mit meinem Opfer retten kann, werde ich nicht zögern.


      Die Tiger waren darauf bedacht, so bald wie möglich aufzubrechen. Erholt genug, um alleine stehen zu können, trat ich einen Schritt beiseite, richtete meine Dupatta und strich mir übers Haar. Als ich bemerkte, dass Ren mich anstarrte, errötete ich bei der Erinnerung, wie er vor mir auf die Knie gefallen war, auch wenn sein Gesicht diesmal von Sorge zerfurcht war.


      »Was ist los?«, fragte ich. »Was hast du?«


      »Kishan. Er … ist Shiva. Er muss es sein, mit diesem dritten Auge, der Kleidung, und dann die Art, wie er dir die Halskette dargeboten hat …« Seine Stimme verlor sich.


      »Und das macht dich zu …«


      »Indra«, erklärte Ren deprimiert.


      »Schön. Und was bedeutet das? Was sollen wir tun?«, fragte ich.


      Rens Gesicht nahm einen finsteren Zug an. »Wir tun, wozu wir hergekommen sind. Indra tötet das Ungeheuer und Shiva«, seine Augen huschten über mein Gesicht, »fordert seine Braut ein.«


      Kishan hatte sich hinter mich gestellt und legte mir die Hände auf die Schultern. Ren schritt zu einem der Fenster und betrachtete den schwarzen Ozean. Ich wandte mich um, lächelte Kishan an und tätschelte ihm die Hand, bevor ich zu Ren ging und seinen Arm berührte.


      »Du bist nicht Indra. Du magst wie er gekleidet sein, und ich mag wie Parvati gekleidet sein, aber ich bin nicht sie. Ich bin Kelsey, du bist Ren, und er ist Kishan. Wenn es dort draußen wirklich ein Ungeheuer zu töten gibt, wird es nicht Indra tun. Kelsey, Ren und Kishan werden es gemeinsam vollbringen. Wir mögen in einer Sage gefangen sein, aber wir werden dennoch unsere eigene Geschichte schreiben. Okay?«


      Ren nickte und riss mich heftig, wenn auch nur kurz, an sich, bevor er mich wieder losließ. Ich bezweifelte, dass er mir glaubte, aber zumindest versuchte er es.


      »Ich hole unsere Sachen«, sagte er leise.


      Ich blickte ihm nach, dann ging ich zu Kishan zurück, der nun ebenfalls die Arme um mich schlang.


      »Er ist aufgebracht«, sagte er.


      »Ja. Aber das liegt nicht nur an der Indra-Sache. Ich habe im Eispalast mit ihm geredet. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht mehr mit ihm zusammen sein kann und mich für dich entschieden habe.«


      Kishan erstarrte. »Das hast du getan?«, fragte er zögerlich. »Was hat er gesagt?«


      »Dass er immer mein Beschützer und Freund sein wird.«


      »Wirklich? Das war alles?«


      »Ja. Hast du etwas anderes erwartet?«


      »Ganz ehrlich? Ja. Ich habe angenommen, dass du dich von mir trennst.«


      »Nun, das habe ich nicht vor.«


      »Ich verstehe.« Er rieb sich das Kinn und runzelte nachdenklich die Stirn.


      »Willst du … mich denn nicht mehr?«


      »Dich nicht mehr wollen?«, fragte er ungläubig. »Es gibt nichts, was ich mehr will, als zu dir zu gehören. Mit dir zusammen zu sein. Doch ich muss zugeben, dass ich überrascht bin. Warum bist du nicht zu ihm zurückgekehrt?«


      Ich dachte eine Sekunde nach, was die angemessene Antwort wäre, dann schmiegte ich mich an Kishans Brust und schlang ihm die Arme um die Taille.


      »Ich bin bei dir geblieben, weil … ich dich liebe und du mich glücklich machst.«


      »Ich liebe dich ebenfalls, Bilauta.« Er legte sein Kinn auf meinen Kopf und streichelte mir über den Rücken.


      Ich wusste, dass Ren zurückgekommen war, als unser Gepäck mit einem lauten Knall auf dem Boden landete. Ich löste mich aus Kishans Umarmung, strich mir schuldbewusst den Rock glatt und hörte Ren sagen: »Lasst uns die Sache über die Bühne bringen. Wenn ich bitten darf, Kelsey.«


      »Perlenkette«, sagte ich, »könntest du uns den Weg weisen, wie wir an die Oberfläche kommen? Vergiss den Meeresdruck bitte nicht und dass wir Sauerstoff brauchen.«


      Die Kette funkelte und begann so intensiv zu leuchten, dass wir wegsehen mussten. Nach ein paar Sekunden erlosch sie wieder, doch nichts war geschehen.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte ich.


      »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Ren.


      »Etwas nähert sich. Seht ihr das Licht dort?«, Kishan zeigte auf das schwarze Fenster.


      Und tatsächlich, etwas kam auf uns zu. Ein pulsierender weißer Lichtfleck schob sich näher. »Das sind Quallen«, sagte Kishan. »Nur dass sie riesig sind!«


      Und sie waren wirklich riesig. Jede von ihnen größer als ein Heißluftballon. Da kam mir eine Idee, und ich atmete scharf ein. »Ich denke, das könnten unsere Transportmittel sein.«


      »Das kann ich mir nicht vorstellen, Kells«, sagte Kishan. »Wie sollen wir atmen?«


      »Sonderbarere Dinge sind uns schon widerfahren«, entgegnete ich.


      Er schnaubte. Wir drei pressten die Nasen gegen die Fensterscheibe und starrten die näher kommenden Geschöpfe an. Sie waren faszinierend. Während sie sich langsam, aber unaufhaltsam auf uns zubewegten, blähten sich die kuppelförmigen Tiere auf und stießen Wasser aus. Sie besaßen lange, schlaffe Tentakel, die von ihren Körpern wie Bänder von einer Piñata herabhingen. Ihre runden Schirme waren glockenförmig, durchscheinend und leuchtend. Aus der Mitte der Geschöpfe baumelten gefiederte Fangarme herab, die mich an Blauregen erinnerten, nur dass diese gefransten Wedel hier leuchtend orange und gelb waren. Die Fangarme flatterten im Wasser und waren ebenfalls durch den Schirm hindurch zu erkennen. Sie gaben den Quallen den Anschein, als würde ein Feuer in ihnen brennen.


      Eine Qualle hatte uns erreicht, schwebte eine Weile hin und her und berührte schließlich mit mehreren dünnen Tentakeln das Fenster. Die Fangarme glitten über das geschliffene Glas und tasteten vorsichtig die Oberfläche ab wie ein Blinder, der einen Schrein befühlte. Dann, als das Tier die gewünschte Stelle gefunden hatte, durchstachen seine schmalen Finger das Glas und bewegten sich auf uns zu. Erschrocken wichen wir drei zurück. Das Geschöpf schob sich näher, während wir nun starr wie Statuen dastanden. Auf irgendeine Weise war es ihm gelungen, das Fenster zu überwinden, ohne es zu zerbrechen.


      Nicht das kleinste bisschen Meerwasser trat ein. Kein einziger Tropfen rann das Fenster herab. Ein Tentakel erreichte Kishan und schlang sich behutsam um seinen Arm. Er hätte ihn wegziehen können, aber das Tier war so zart, dass er es womöglich verletzt hätte, wäre er ruckartig zurückgewichen. Sanft zupfte es an Kishans Arm, bis er einen Schritt nach vorne machte. Weitere Tentakel kamen ins Zimmer und umwickelten ihn, zogen ihn näher ans Fenster. Das Geschöpf schloss ihn in eine liebevolle Umarmung – ein Bild, das mich an eine gebrechliche Großmutter erinnerte, die versuchte, ihren stattlichen Enkelsohn zu liebkosen.


      Die Qualle wich vom Fenster zurück, wobei sie Kishan mit sich zog. Sein Arm verschwand durch die schwarze Scheibe und tauchte draußen im Wasser wieder auf. Er holte tief Atem, und mit einem letzten zärtlichen Zupfen trug das Tier ihn durch das Glas. Liebevoll schmiegte sie ihn an ihren Körper, sodass sich sein Kopf genau unterhalb ihres Schirms befand. Mit dem Daumen nach oben gab uns Kishan zu verstehen, dass er problemlos atmen konnte.


      Kishans Qualle schwamm davon, und eine andere nahm ihren Platz ein. Als ihre Tentakel das Pagodenfenster durchbrachen, zurrte Ren die Riemen seines Rucksacks fest.


      Ich berührte ihn am Arm und sagte: »Ich gehe als Nächste.«


      Mit einem Nicken trat Ren zur Seite, während die Tentakel sich nach mir ausstreckten. Er beobachtete, wie das Geschöpf mich langsam umhüllte. Er wirkte schrecklich traurig und warf mir einen Blick zu, als würde er mich nie mehr wiedersehen.


      Während die Qualle mich vorsichtig zum Fenster zog, packte mich Ren am Arm, drückte seine Lippen an mein Ohr und sagte: »›Wie Wellen an des Ufers Kieseln bersten, so eilen unsre Stunden an ihr Ziel.‹« Zärtlich küsste er meine Schläfe und flüsterte: »Vergiss nie, ich liebe dich, Priyatama.«


      Ich wollte ihm gerade eine Antwort geben, als mich das Geschöpf durch das Fenster in den eiskalten Ozean sog. Mir war jedoch nur für einen kurzen Moment kalt, denn sobald mich das Tier in seine gefiederte Umarmung schloss, veränderte sich die Temperatur. Mein Kopf wurde unter den Schirm gezogen und auf ein warmes, weiches Kissen gebettet, das in der Dunkelheit wie eine flackernde Kerze schwach leuchtete.


      Ich hörte das Pumpen von Luft, ähnlich einem Blasebalg. Als ich erkannte, dass das Tier Sauerstoff für mich produzierte, musste ich lachen. Der Rest meines Körpers baumelte in einer Art Hängematte, die die Tentakel gebildet hatten. Es fühlte sich an, als faulenzte ich in einem heißen Spa, und beinahe überkam mich das Gefühl, die Qualle könnte meine Gedanken lesen, denn kurz darauf begann ihr Körper zu summen und zu vibrieren. Ich seufzte und entspannte mich in den fähigen »Händen« meiner Tiefsee-Masseurin.


      Als ich einen Moment später die Augen einen Spalt öffnete, sah ich, dass sich Ren zu uns gesellt hatte. Durch den durchsichtigen Ballon konnte man ihn leicht ausmachen, und schräg dahinter war Kishan. Die Lichter dämpften sich zu einem schwachen Glühen, und ich spürte das mächtige Pumpen meiner Qualle, als sie sich im dunklen Wasser nach oben kämpfte. Die Siebte Pagode löste sich in einem Strudel aus Schatten unter uns auf, und dann war sie verschwunden.


      Unser Fahrdienst bewegte sich unaufhaltsam, wenn auch langsam, und ich spürte weder den Druck des umgebenden Ozeans, noch sah ich irgendein Ungeheuer der Unterwasserwelt, obschon ich besorgt Ausschau hielt. Die Quallen schwebten, einem Ozeanballett gleich, anmutig um die eigene Achse. Als sich meine ein winziges Stück über die anderen schob, fühlte ich mich wie eine Lady mit einem bauschig weiten, spitzenverzierten Petticoat samt filigranem Sonnenschirm, die über eine Bühne schwebte und nichts wahrnahm, außer den Männern, die zur Show gekommen waren und mich mit hungrigen Augen vom Parkett aus anstarrten.


      Ich konnte regelrecht spüren, wie wir die abyssopelagische Zone verließen und hinauf durch das Bathyal und in Jınsèlóngs Reich vordrangen. Hier waren auf einmal Fische zu sehen. Zu Anfang waren es nur unheimliche Geschöpfe mit langen Zähnen, doch als das Wasser allmählich heller wurde, erblickte ich einen Pottwal. Nachdem wir noch höher gestiegen waren, tauchte der erste Hai auf. Ich geriet in Panik, doch es war nur ein Hammerhai, der uns keinerlei Beachtung schenkte. Ein Schwarm Thunfische mit funkelnden Schuppen schoss an uns vorbei, und ich holte erleichtert Atem. Wir würden es schaffen. Dreihundert Meter lagen schätzungsweise noch vor uns. Weitere Tiere schwammen an uns vorbei, einige von seltsamer Gestalt, doch die Qualle ließ sich von ihrem stetigen Kurs nach oben nicht abbringen.


      Aufgeregt wies ich Kishan auf das erste Pflanzenbüschel hin, als ich eine spürbare Unruhe im Wasser bemerkte. Kishan riss die Augen auf, und ich betete zitternd, dass es nicht das war, was ich befürchtete. Ich presste die Hände gegen die elastische Haut des Schirms und spähte in den Ozean. Zunächst sah ich nichts, doch dann drehte die Qualle sich, und ich erblickte den furchterregenden Umriss des riesigen Hais aus der Siebten Pagode. Er schwamm gemächlich seine Runden, patrouillierte im Wasser.


      Das Ungeheuer hatte das Maul leicht geöffnet, und selbst aus der Entfernung konnte ich die Reihen scharfer Zähne sehen. Andere Haie näherten sich ihm neugierig und ergriffen dann blitzschnell die Flucht. Auch eine Gruppe Delfine wich hastig vor ihm zurück und stieß Warnschreie aus. Ich beobachtete, wie sie sich fortstahlen, und wünschte, ich könnte es ihnen gleichtun, doch ich wusste, dass dieser Hai keines der anderen Meerestiere angreifen würde. Er fraß nicht. Er schlief nicht. Sein Dasein hatte nur einen einzigen Zweck – die Schwarze Perlenkette davon abzuhalten, zur Wasseroberfläche zu gelangen … Und die Kette hing um meinen Hals. Die gute Nachricht war, dass er uns noch nicht gesehen hatte. Die schlechte, dass wir noch hundertfünfzig Meter vor uns hatten.


      Der Hai schwamm eine Weile parallel zu uns und verschwand dann aus unserem Sichtfeld, kehrte aber schon bald zurück und zog einen großen Kreis um uns. Genau in diesem Augenblick kam die Sonne hinter einer Wolke hervor, und das Wasser war nun nicht mehr grau, sondern hellblau. Meine Qualle drehte sich, und der goldene Gürtel, den ich trug, spiegelte sich funkelnd im Wasser wider.


      Der Hai, der sich unter uns befand, spähte mit seinem riesigen schwarzen Auge herauf. Er schwamm näher und sah sich das Glitzern genauer an. Ich konnte regelrecht spüren, wie sich in seinen kalten Augen der Funke des Wiedererkennens entzündete, als er mich eindringlich musterte. Im nächsten Moment war der Hai verschwunden, nur um sogleich aus den schwarzen Tiefen des Ozeans unter uns heraufzuschießen. Entsetzt schrie ich auf, als ich sah, wie er das Maul aufriss, jedoch nicht für mich, sondern für Ren. Ich legte die Hand über die Perlen an meiner Kehle und flüsterte: »Perlenkette, bitte schubs Ren weg.«


      Eine Woge erfasste Rens Qualle, und der Hai stürzte an ihm vorbei und bekam nur ein paar Tentakel zu fassen. Der Hai machte eine Kehrtwende und wollte einen zweiten Versuch starten, da umklammerte ich erneut die Perlenkette. »Wir sind gleich oben. Wir brauchen etwas, um an Land zu kommen.«


      Die Schwarze Perlenkette leuchtete auf, und der Schatten eines kleinen Wasserfahrzeugs erschien auf der Wasseroberfläche. Der Hai schwamm näher. Sein Maul klappte auf und blieb offen stehen. Der riesige Hai ließ sich Zeit, während er sich Kishans Qualle näherte, und biss genau in dem Moment, als ich die Perlenkette bat, Kishan ebenfalls in Sicherheit zu bringen, fast zärtlich, wie ein versnobter Gourmet, in den Schirm seiner Beute. Ich war zu spät.


      Quallenflüssigkeit spritzte heraus und trübte das Gebiet um das Tier. Die Tentakel schlugen nun auf den Körper des Hais ein, und Kishan bewegte sich ruckartig im Wasser, als die Qualle ihn hastig ausspuckte. Er nahm sich einen Moment, um zu mir zu blicken. Der Hai hatte ihn noch nicht gesehen. Ich zeigte zu dem Schatten an der Wasseroberfläche, und Kishan begann zu schwimmen. Der Riesenhai biss herzhaft in die zarte Qualle, bis nichts übrig war als ein langer Tentakel, der von einem der Haizähne herabbaumelte. Er rollte mit den Augen, suchte das Wasser ab und war mit einem mächtigen Schlag seines sichelförmigen Schwanzes verschwunden.


      In der Zwischenzeit hatte sich Ren aus seiner Qualle befreit und tätschelte ihr den Schirm, woraufhin sie sich aus dem Staub machte. Verängstigt spähte ich durch das schattige Wasser. Eine schreckliche Gestalt schälte sich aus dem dunklen Ozean hinter Ren. Ich schrie und schlug gegen die Wand meiner Qualle, während ich wie verzweifelt mit dem Finger zeigte.


      Ren wirbelte im Wasser herum, zog seinen Dreizack heraus und schoss eine rasche Abfolge spitzer Speere auf den Hai ab. Ein Speer bohrte sich in sein Maul, andere prallten an seiner harten Haut ab, während wiederum andere seine Seite aufritzten. Für ein Ungeheuer dieser Größe mussten sich die Wurfgeschosse wie Akupunkturnadeln anfühlen, dennoch störten sie den Hai genug, dass er abtauchte, und Ren schwamm zum Luftholen an die Oberfläche. Er warf seinen Rucksack an Bord des Bootes, das die Halskette für uns gefertigt hatte, und dann war ich mit einem Mal allein im Wasser.


      Mein Körper zitterte, und in schier unerträglicher Panik drehte ich mich immer wieder in alle Richtungen. Ich spürte meine Verletzlichkeit bis ins Mark und bejammerte mehrere Dinge zugleich – die Zerbrechlichkeit meiner Qualle, die Durchsichtigkeit der Hülle, die Dunkelheit des Wassers, das Funkeln meiner Kleidung. All diese Dinge machten mich zu einem köstlichen Leckerbissen, auf dem einladend stand: »Friss mich!«


      Der Hai war in das dunkle Wasser weiter unten geschwommen und bereitete höchstwahrscheinlich einen neuen tödlichen Angriff vor. Ich wusste, je länger ich im Ozean trieb, desto größer die Gefahr, in der ich schwebte. Ich berührte die Perlenkette und bat sie, mich schneller an die Wasseroberfläche zu bringen. Wir drifteten höher, aber es dauerte zu lange. Der Hai war immer noch irgendwo dort draußen. Ich hoffte, Rens Pfeile hätten ihn genug gestört, dass er mich in Ruhe ließ, während ich mich dem Boot näherte.


      Ren und Kishan kamen mir entgegen. Auf einmal sah ich, wie der Hai auf sie zuschoss. Sie verschränkten die Hände und drückten sich dann mit aller Gewalt voneinander weg, sodass der Hai zwischen ihnen hindurchjagte. Währenddessen zog Kishan die Chakram und Ren den Dreizack. Ren beschoss ihn auf der einen Seite mit unzähligen Speeren, während Kishan ihm auf der anderen eine lange, tiefe Schnittwunde verpasste. Der Hai schwamm in einer Wolke aus Blut davon.


      Ich wischte an der gummiartigen Wand der Qualle, aber das Wasser war zu aufgewühlt und die Umgebung zu blutig, um sonderlich viel auszumachen. Umrisse schossen hastig an der Qualle vorbei, und ich erkannte, dass es sich um andere Haie handelte, auf der Suche nach einem Mittagessen. Offensichtlich waren sie von dem heftigen Kampf angelockt worden und hatten den Geruch von Blut im Wasser wahrgenommen.


      In schrecklicher Panik – es graute mir zwar, den Schirm zu verlassen, aber ein Bleiben kam auch nicht infrage – bat ich die Qualle, mich freizugeben. Ich hoffte, in dem Durcheinander unbemerkt an die Oberfläche zu gelangen, doch statt mich wie Kishans Qualle einfach auszuspucken, zog mich mein Tier tiefer in den Schirm und zuckte vor und zurück. Das war der Augenblick, als ich einen scharfen Schmerz und ein Zerren an meinem Bein verspürte. Mit furchterregender Geschwindigkeit wurden die Qualle und ich durchs Wasser gerissen. Zuerst glitten wir horizontal durch den Ozean. Dann wurden wir in die Tiefe gezogen.


      Heiße Messer bohrten sich in meine Haut. Ich blickte zu meinem Bein und begann zu schreien. Verzweifelt trat ich mit dem anderen Bein um mich und schlug wild mit den Armen, aber ich wusste, es gab kein Entrinnen. Der riesige Hai war zurückgekehrt und hatte mein linkes Bein im Maul. Ein Teil meines Gehirns registrierte, dass mir das Ungeheuer nicht das Bein durchtrennte. Im Gegenteil, er schien allein darauf bedacht, mich zurück zum Meeresboden zu zerren.


      Als es mir gelang, ihm einen Tritt in die Seite zu verpassen, wurde der Hai langsamer und schüttelte die Qualle und mich hin und her. Eigentlich war die Bisswunde an meinem Bein allein schon schlimm genug, aber als er mich ruckartig durchs Wasser wirbelte, wurde mein Körper von solchen Höllenqualen befallen, wie ich sie niemals für möglich gehalten hätte. Seine gezackten Zähne hatten mein Bein fest im Griff, ich spürte ein Knacken, als mein Schienbein brach, und mein spitzer Schrei verkümmerte zu einem entsetzlichen Wimmern. Eine leuchtend rote Wolke blähte sich im Schirm, trübte mir die Sicht. Als ich erkannte, dass es sich diesmal um mein eigenes Blut und nicht das des Hais handelte, kroch Galle meine Kehle hinauf, und beinahe wäre ich in Ohnmacht gefallen.


      Ich sah das Aufblitzen des Dreizacks im Wasser. Dann plötzlich war mein Bein frei. Die Qualle pumpte heftig, um uns in Sicherheit zu bringen, doch sie war verletzt. Sie zitterte auf einer Seite, und Wasser drang in den Schirm. Ein Adrenalinschwall peitschte durch meinen Körper und klärte meinen benebelten Verstand. Mit einer Hand an dem Schirm dankte ich dem sterbenden Tier und nahm einen tiefen Atemzug. Die Qualle spuckte mich aus, schauderte und sank, einem langsamen Kreisel gleich, in die Tiefe.


      Glatte, torpedoförmige Umrisse stürzten ihr nach, aber im nächsten Moment verlor ich das sanftmütige Geschöpf aus den Augen. Nur die Arme benutzend, schwamm ich nach oben, zog das dumpfe Gewicht meines verletzten Beins hinter mir her. Ich vermochte nicht zu sagen, wie schlimm die Verletzung war. Ich wusste nur, dass ich blutete und mir, wenn überhaupt, einige wenige Momente blieben, um die Oberfläche zu erreichen. Ich konnte meine Umgebung nicht ausmachen und hoffte inständig, in die richtige Richtung zu schwimmen. Mit brennenden Lungen und ohne recht von der Stelle zu kommen, nahm ich nun auch mein gesundes Bein zu Hilfe. Dennoch kam ich viel zu langsam voran. Da berührte mich etwas, und ich zuckte zurück, bis ich erkannte, dass es die Berührung eines Menschen war. Kishan.


      Er schlang die Arme um meine Hüfte und zog mich an die Oberfläche. Irgendwie gelang es ihm, uns in das Wasserfahrzeug zu bugsieren, das die Schwarze Perlenkette für uns gefertigt hatte. Er klopfte mir fest auf den Rücken. Ich hustete und erbrach mich über den Bootsrand. Ich hörte, wie Kishan den Rucksack aufriss und dem Göttlichen Tuch Worte zuraunte. Das Flüstern der Fäden, die sich ineinander verwoben, spendete mir Trost, und im nächsten Moment spürte ich, wie das, was von meinem Bein übrig war, mit einem festen Druckverband versorgt wurde. Schwer atmend kletterte nun auch Ren an Bord. Blut tropfte aus einer langen Schnittwunde an seinem Arm.


      »Wie geht es ihr?«, fragte er.


      »Nicht …« Kishan zögerte. »… gut.«


      »Ich muss zurück«, hörte ich Ren sagen. »Ich muss ihn töten. Andernfalls wird er uns folgen.«


      Ren warf mir einen Blick zu, und auch wenn ich seinen Gesichtsausdruck, benommen, wie ich von dem massiven Blutverlust war, falsch gedeutet haben mochte, glaubte ich zu sehen, dass es ihm das Herz brach. Er nahm meine Hand. Zumindest glaube ich, dass es meine Hand war. Ich spürte nichts. Mein Körper war taub. Meine Augen schlossen sich, obwohl ich mit aller Kraft versuchte, sie offenzuhalten. Er packte seinen Dreizack und flüsterte: »Pass gut auf sie auf.«


      »Das werde ich. Ich liebe sie nämlich«, sagte Kishan.


      »Ich weiß«, erwiderte Ren leise und sprang ins Meer.


      Kishans Körper zitterte, und als ich die Augen endlich einen Spalt aufbekam, sah ich, wie er sich Tränen von den Wangen wischte. Er hob meinen Kopf in seinen Schoß und strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht. Ich hörte das Spritzen von Wasser und spürte die Wellen, als der Hai an uns vorbeipreschte. Die riesige Schwanzflosse durchbrach die Oberfläche und umkreiste bedrohlich unser Fahrzeug.


      Aufgeschreckt gelang es mir, die Dunkelheit zu verscheuchen, die mich zu verschlingen drohte, und ich beobachtete, wie die graue Flosse von der Größe eines Segels auf uns zukam, um uns den Todesstoß zu versetzen. Der Hai tauchte unter uns hindurch, und wir wurden auf seinem Rücken in die Höhe gerissen und dann unsanft aufs Meer zurückgeschleudert. Irgendwie hatte unser Boot den Angriff heil überstanden. Dann legten sich die Wellen, und ich hörte nichts mehr. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, aber nicht einmal das Platschen eines kleinen Fischs war zu vernehmen.


      Unvermittelt durchbrach der Hai wie ein Unterseeboot etwa sechs Meter von uns entfernt die Wasseroberfläche. Mehr als die Hälfte seines Körpers erhob sich jetzt aus dem Wasser. Ich hatte kaum noch die Kraft, mich zu fürchten, ich zitterte und kreischte dann auf, als mein Bein schmerzhaft gegen die Seite des Boots gepresst wurde. Hoch in der Luft, auf dem Hinterkopf des Hais, hing Ren an seinem Dreizack, der tief in dem Fleisch des grauen Ungetüms steckte. Mit dem Wasser, das von seinem Körper abperlte, sah Ren aus wie Poseidon, der auf dem Rücken eines Seeungeheuers ritt. Ich wimmerte vor Schmerz. Ich lag im Sterben. Ich wusste, mir blieb nicht viel Zeit, doch mein Bewusstsein schrie, dass ich ihm helfen musste. Meinen letzten Atemzug würde ich darauf verwenden, Ren zu retten.


      Ich hob die Hand, wobei ich sie mit der anderen stützte, und konzentrierte mich. Kishan erkannte meine Absicht und zog mich höher an seine Brust. Weißes Licht barst aus meiner Handfläche und traf den Bauch des riesigen Hais, als er sich gerade zur Seite drehte. Obwohl ich schwach war, wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, ein solch riesiges Ziel zu verfehlen.


      Geschwärztes Fleisch schmolz wie heißes Wachs über einer Flamme. Die Haut platzte auf, und die Innereien des Hais ergossen sich in den Ozean. Der Hai ließ den Kiefer zuschnappen und schüttelte sich heftig, als er zu sinken begann, um den Mann auf seinem Rücken abzuwerfen und dem Schmerz zu entfliehen. Ich bemerkte, dass sich andere, kleinere Flossen an unserem Boot vorbei auf den sterbenden Hai stürzten. Während Ren und der Monsterhai unter die Wellen sanken, brach mein Blick, und ich verlor das Bewusstsein.
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      Aufruhr


      Stimmen. Ein Flüstern weckte mich. So durstig. Die Sonne brannte auf meinen Körper herab. Schmerz. Pochender Schmerz. Eine kühle Hand streichelte meine Stirn, und ich wünschte, wer auch immer es sein mochte, würde mir Wasser geben. Ich hörte die verzweifelten Worte: »Du bist nicht der Einzige, der sie liebt«, aber ich konnte nicht sagen, wer sie gesprochen hatte. Meine aufgesprungenen Lippen öffneten sich, und eine Tasse wurde dagegengedrückt. Eine kalte, eiskalte Flüssigkeit tröpfelte in meinen Mund. Sie war köstlich und schien sich wie ein kühler Balsam auf meine Gliedmaßen zu legen. Nicht genug. Mehr. Ich brauche mehr.


      Der Becher wurde wieder an meine Lippen geführt. Lediglich Tropfen, nur ein winziger Teelöffel voll der beruhigenden Flüssigkeit war mir vergönnt. Ich leckte die letzten Tropfen von meinen Lippen, und mein Kopf rollte zurück gegen einen warmen Körper. Ich schlief ein.


      Ich erwachte durstig, doch die Hitze war verschwunden, und eine kühle Brise umwehte meine fiebrige Haut. Ich öffnete den Mund, um nach Wasser zu bitten, doch meiner Kehle entrang sich nichts weiter als ein leises Wimmern.


      »Sie ist wach. Kelsey?«


      Ich hörte Kishan, aber ich konnte weder die Augen öffnen noch mich bewegen.


      »Kelsey? Alles wird gut. Du heilst bereits.«


      Ich heile? Wie ist das möglich? Der Hai hatte mir die Wade zerbissen. Der untere Teil meines Beins hing nur noch an wenigen Sehnen. Eigentlich hatte ich nicht hinsehen wollen, nachdem ich aufs Boot gezogen worden war, aber ich hatte einfach nicht nicht schauen können.


      »Gib ihr mehr Wasser«, schlug Ren vor.


      Ren? Er war am Leben. Irgendwie muss es ihm gelungen sein, den Haien in ihrem Blutrausch zu entkommen.


      »Brauchst du auch etwas?«


      »Sie zuerst. Ich werd’s schon überleben.«


      Er wird überleben? Was ist ihm zugestoßen? Anstelle von Antworten produzierte mein Körper ein jammerndes Stöhnen.


      Ich spürte eine sanfte Berührung an meinem Hals und hörte Kishan sagen: »Perlenkette, wir brauchen Trinkwasser.«


      Zärtlich hob Kishan meinen Oberkörper an, sodass mein Kopf an seiner Brust ruhte. Ich blinzelte benommen, konnte jedoch erst wieder scharf sehen, als mir ein Becher an die Lippen gedrückt wurde. Kishan hielt ihn für mich, während ich dankbar schluckte. »Es ist gut, dass wir die Halskette haben. Die Goldene Frucht kann kein Wasser herstellen.«


      Als die Tasse leer war, flüsterte ich krächzend: »Mehr.«


      Er füllte den Becher noch viermal auf, bis ich Kishan mit einem Nicken zu verstehen gab, dass ich keinen Durst mehr hatte. Ich hatte sogar genügend Kraft, um seinen Arm zu packen, während ich den Kopf hob. Dann reichte er Ren den Becher. Es war Abend, und wir trieben auf einem in Mondlicht getauchten Ozean. Ich versuchte, wach zu bleiben und Ren beim Trinken zuzusehen. Als er fertig war, hatten sich meine Augen eingestellt, und aus sechs Rens war einer geworden.


      »Du bist verletzt«, sagte ich.


      Rens verzerrter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln, auch wenn der Schmerz immer noch sichtbar war, den er zu verbergen suchte. »Mir geht’s gut.«


      Ich warf einen Blick auf seine Brust. Eine sonderbare Narbe zog sich halbkreisförmig von seiner Schulter zu seinem Bauch. Meine Augen wurden groß. »Der Hai hat dich erwischt? Das ist doch eine Bisswunde!«, begann ich zu keuchen, was schließlich in ein feuchtes Husten überging.


      Kishan hielt mich, als mein Körper schmerzhaft krampfte. Ren wartete, bis der Husten nachließ, bevor er antwortete.


      »Ja. Er hat mich fast in zwei Stücke gerissen. Hat mir alle Rippen auf der linken Seite gebrochen, meinen linken Arm, hat mir die Wirbelsäule zertrümmert und wahrscheinlich auch noch mein Herz und meine Niere durchbohrt.«


      »Wie … bist du bei all den Haien im Wasser zurück zum Boot gekommen?«


      »Nachdem der Monsterhai dank dir und einem Dreizack im Gehirn tot war, sind ihm viele der Haie gefolgt. Ein paar haben sich mir an die Fersen gehängt, aber sie waren nicht im Angriffs-Modus. Ein kurzes Piksen mit dem Dreizack hat sie in die Flucht geschlagen. Kishan hat mich gesehen und dem Göttlichen Tuch befohlen, ein Seil zu knüpfen. Dann hat er mich ins Boot gezogen, bevor sie mir Arme oder Beine abreißen konnten.«


      Ich schauderte und streckte mich nach seiner Hand aus. Er verschränkte seine Finger mit meinen, und ich sank gegen Kishans Brust, schwach wie ein Gänseblümchen nach einem Gewittersturm.


      »Du meintest, ich würde heilen. Wie das? Eigentlich müsste ich längst tot sein.«


      Ren suchte Kishans Blick und nickte.


      Kishan räusperte sich und erklärte: »Wir haben den Nektar der Unsterblichkeit benutzt – die Tropfen aus dem Brunnen der Meerjungfrau. Du lagst im Sterben. Du bist verblutet, und das Göttliche Tuch konnte die Blutung nicht stillen. Dein Herz schlug langsamer, und du hast das Bewusstsein verloren. Dein Leben schwand dahin, und ich konnte nichts dagegen tun. Dann habe ich mich an die Worte der Meerjungfrau erinnert. Ich konnte dich nicht sterben lassen … Deshalb habe ich die Kamandal benutzt. Zuerst war ich nicht sicher, ob es funktionierte. Du hattest nicht genügend Blut, um dein Herz zum Schlagen zu bringen. Ich habe gehört, dass es sich zwischen den Atemzügen nicht füllte. Dann hat deine Herzfrequenz zugenommen. Der Heilungsprozess setzte ein. Dein Bein hat sich vor meinen Augen ganz langsam wiederhergestellt. Farbe ist in dein Gesicht zurückgekehrt, und du bist in einen tiefen Schlaf gefallen. Da wusste ich, dass du überleben würdest.«


      »Bedeutet das, dass ich jetzt unsterblich bin? Wie ihr beide?«


      Kishan sah zu Ren. »Das wissen wir nicht.«


      »Warum glüht meine Haut?«


      »Es könnte eine Nebenwirkung sein«, vermutete Kishan.


      »Oder einfach nur ein Sonnenbrand«, hielt Ren ihm entgegen.


      Ich stöhnte und zwickte mich in den Arm. Die Stelle wurde weiß, dann rot. »Ich tippe auf Sonnenbrand. Wo sind wir?«


      »Keine Ahnung«, erklärte Ren, rührte sich und schloss dann die Augen.


      »Gibt es etwas zu essen? Ich könnte auch noch ein bisschen mehr Wasser gebrauchen, wenn noch etwas übrig ist.«


      Kishan benutzte die Goldene Frucht, um uns Tomatensuppe zuzubereiten, die nahrhaft war, aber nicht zu schwer für unsere geschwächten Körper. Dann verordnete er Ren und mir Schlaf, während er Wache hielt. Kishan wiegte mich in seinen Armen, und mein erschöpfter Körper gehorchte aufs Wort.


      Es dämmerte, als ich erwachte. Ich lag auf der Seite, mein Kopf ruhte auf Kishans Oberschenkel. Meine Hand drückte gegen den kalten, glitschigen Boden des Bootes. Glasfaser? Wie konnte die Halskette ein solches Material herstellen? Während ich mit dem Handrücken über die glatte Oberfläche strich, bemerkte ich, wie sich die Seiten des Boots sanft krümmten. Vorsichtig bewegte ich mein Bein und verspürte nichts als einen kleinen, schmerzhaften Stich.


      »Wie geht es dir?«, fragte Ren leise.


      »Ganz … gut. Heute lasse ich den Marathon zwar lieber ausfallen, aber ich werde überleben. Kannst du nicht schlafen?«


      »Ich habe Kishan vor einer Stunde abgelöst.«


      Ich strich mit der Hand über den äußeren Rand des Fahrzeugs, das mit zerfurchten Rillen übersät war. Die Mitte des Boots war ein leuchtendes Pink, das zu einem Altrosa und schließlich am Rand zu Alabaster verblasste. Kishan schlief, einen Arm über den Augen, in einer der fünf vertikalen Vertiefungen.


      »Es ist eine riesige Venusmuschel«, erklärte Ren.


      »Sie ist wunderschön!«


      Er lächelte. »Nur du kannst an unserer Situation noch etwas Schönes finden.«


      »Das stimmt nicht. Ein Poet findet immer etwas Gutes, worüber er schreiben kann.«


      »Ein Poet schreibt nicht nur über Schönheit. Manchmal erzählt er auch von Leid – den hässlichen Dingen der Welt.«


      »Ja, aber bei dir klingen selbst schlimme Dinge wunderbar.«


      Ren seufzte und fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Vielleicht nicht dieses Mal.« Mit entschlossener Miene setzte er sich auf. »Wir sollten nach deinem Bein sehen, Kells.«


      Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Kann das nicht warten, bis wir zurück sind?«


      »Wir wissen nicht, wie wir zurückkommen, und wir müssen beobachten, ob sich eine Infektion entwickelt.«


      Ich begann zu hyperventilieren. »Das kann ich nicht.«


      Sein Ausdruck wurde mild. »Mach einfach die Augen zu. Warum erzählst du mir nicht eine Geschichte, während ich den Verband löse?«


      »Ich … kann mich an keine erinnern. Ren, ich habe Angst. Was, wenn ich das Bein verliere? Wenn es nur noch ein Stumpf ist?«


      »Kannst du mit den Zehen wackeln?«


      »Ja. Zumindest fühlt es sich so an, aber das kann auch nur ein Phantomfuß sein, der mir einen Streich spielt. Ich will es nicht verlieren.«


      »Wenn das eintreten sollte, werden wir damit fertig werden. Das einzig Wichtige ist, dass du am Leben bist.«


      »Aber ich würde nie mehr richtig gehen können. Wie sollte ich jemals ein normales Leben führen? Ich wäre für immer körperlich behindert.«


      »Das spielt keine Rolle.«


      »Was meinst du damit, das spielt keine Rolle? Wie soll ich euch helfen, die Aufgaben zu bewältigen? Wie könnte ich …« Meine Worte blieben mir im Hals stecken.


      Er wartete einen Moment. »Wie könntest du was?«


      Ich errötete. »Wie könnte ich heiraten und Kinder bekommen? Ich wäre nicht in der Lage, sie im Haus herumzujagen. Mein Mann würde sich für mich schämen. Und das alles natürlich nur, falls ich jemanden überzeugen könnte, mich überhaupt zu nehmen.«


      Ren betrachtete mich mit undurchdringlicher Miene. »Bist du fertig? Oder gibt es da noch weitere Ängste, die du bisher nicht angesprochen hast?«


      »Das war’s wohl.«


      »Du hast also Angst, dass du nicht normal, nicht mehr attraktiv wärst und deinen Verpflichtungen nicht ordentlich nachkommen könntest.«


      Ich nickte.


      »Ich weiß, was es heißt, nicht normal zu sein, doch wenn mich die Jahrzehnte im Zirkus eines gelehrt haben, dann Folgendes: Normalität ist eine Illusion. Jeder Mensch ist einzigartig. So etwas wie Normalität zu erreichen, wird den meisten Menschen auf Erden nicht gelingen. Ein Ehemann, der sich seiner Frau schämt, hat sie nicht verdient, und ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass du niemals die Bekanntschaft eines solchen Mannes machst.


      Was deine Befürchtung angeht, du könntest nicht attraktiv sein oder das Interesse eines Mannes nicht mehr wecken, kann ich dir garantieren, selbst wenn dir beide Beine abgenommen würden, fände ich dich wunderschön und würde mich nach dir verzehren.« Ren lächelte, während ich zusammenzuckte. »Und die Verantwortung für Kinder obliegt beiden Elternteilen. Du und dein Gatte würdet die Dinge so zwischen euch aufteilen, wie es euch beiden behagt.«


      »Aber ich wäre ihm eine Last.«


      »Das wärst du nicht. Du würdest seine Last schmälern, da du ihn liebst.«


      »Er müsste mich ja wie eine alte Oma herumschieben.«


      »Er würde dich jede Nacht ins Bett tragen.«


      »Du lässt wohl nicht zu, dass ich vor Selbstmitleid zerfließe?«


      »Nein. Darf ich mir jetzt dein Bein anschauen?«


      »Na schön.«


      Er lächelte. »Gut. Halt still.«


      Er flüsterte dem Göttlichen Tuch den Befehl zu, die blutverkrusteten Bandagen von meinem Bein zu entfernen und neue, weiche Verbände herzustellen. Dann bat er die Perlenkette, eine Schüssel mit warmem Wasser zu fertigen. Meine Zehen erschienen zuerst, und ich war schrecklich erleichtert, als ich sah, dass sie gesund und fleischfarben aussahen. Doch als sich die Fäden um meine Wade auflösten, schloss ich die Augen und drehte den Kopf weg. Ren sagte nichts, sondern tauchte einen Lappen in das Wasser und wusch mein Bein. Es fühlte sich an, als wäre es völlig in Ordnung, aber ich wollte das Risiko nicht eingehen und blickte stur geradeaus.


      »Kannst du mit mir reden? Mich ablenken, damit ich nicht darüber nachdenke?«, flehte ich ihn an.


      Er schob mir meinen einst wunderschönen, nun jedoch salzverkrusteten Rock übers Knie und betupfte sanft die Haut um und unter meiner Kniescheibe.


      »Sicher. Kürzlich habe ich ein neues Gedicht geschrieben. Wäre das genehm?«


      Ich nickte stumm und wimmerte, als Ren eine schmerzempfindliche Stelle berührte.


      »Es heißt ›Das Herz hinter Gittern‹.« Er begann, und seine warme Stimme umhüllte mich und spendete mir wie immer Trost.


      Das Herz hinter Gittern


      Schlägt das Herz hinter Gittern schwächer?


      Nein! Es hämmert noch heftiger.


      Es pocht


      Nicht von Schloss und Eisenstab gefangen


      Sondern seiner eig’nen Hand.


      Ungezähmt und wild


      Kann es Ruhe finden


      Erst im Dschungel.


      Frieden in der Liebkosung


      der blättrigen Arme.


      Aber der Weg zum Dschungel ist verloren.


      Und so dreht es sich im allerkleinsten Kreise


      Starrt in die Ferne


      Und wartet auf den Moment


      Da es freikommt.


      Ren endete und wrang den Lappen aus. »Du kannst schauen, wenn du willst. Deinem Bein geht es gut.«


      Zögerlich öffnete ich die Augen und wagte einen Blick. Eine dünne blassrosa Narbe lief von meiner Wade zu meinem Knöchel. Ren berührte sie sanft, fuhr sie bis hinab zu meinem Fuß nach. Ich schauderte.


      Er missverstand meine Reaktion. »Sie sieht überhaupt nicht schlimm aus. Oder tut es weh?«


      »Nein, nicht wirklich. Sie ist nur ein bisschen wund.«


      Er nickte und umfasste meine Wade, drückte sie leicht.


      »Das fühlt sich gut an. Vielleicht wäre eine Massage nicht schlecht, sobald die Wunde noch ein Stück verheilt ist.«


      »Jederzeit.«


      Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Vielen Dank. Ich … Dein Gedicht … Es war wunderschön.«


      »Gern geschehen«, lächelte er warmherzig, »und dir vielen Dank, dil ke dadkan.«


      Tieftraurig schob ich mich näher und legte meine Hand auf sein Herz. »In deinem Gedicht geht es nicht um Lokesh, den Zirkus oder das Vergessen, nicht wahr?«


      »Nein.« Er legte seine Hand auf meine und drückte sie an sich.


      Eine Träne tropfte mir die Wange herab. »Ren … Ich …«


      Kishan seufzte im Schlaf, als die Sonne über den Horizont kroch und ihm ins Gesicht schien. Im nächsten Moment setzte er sich auf, rieb sich die schläfrigen Augen und rutschte näher. Dann schlang er mir die Arme um die Taille und zog mich an seine Brust.


      »Geh vorsichtig mit ihr um!«, zischte Ren.


      »Natürlich, tut mir leid. Habe ich dir wehgetan?«


      »Nein. Ren hat mein Bein versorgt. Sieh nur. Es ist schon viel besser.«


      Er begutachtete mein Bein. »Ich denke, du bist über den Berg.« Trotz des leisen Knurrens, das von der anderen Seite des Muschelboots kam, schmiegte er seine Nase an meinen Hals. »Guten Morgen, Bilauta. Was habe ich verpasst?«


      »Nur ein Gedicht.«


      »Zum Glück habe ich verschlafen«, neckte er mich.


      Ich bohrte ihm sanft den Ellbogen in die Seite. »Sei höflich.«


      »Ja, meine Süße.«


      »Das ist schon besser. Wie wäre es mit Frühstück?«


      Da Ren und Kishan übereinstimmten, dass wir alle schon wieder auf dem Weg der Besserung waren, bestellten sie eine herzhafte Mahlzeit beim Goldenen Tuch. Nachdem wir gegessen hatten, kauerte ich mich in den natürlich geformten Muschelschalensitz und schaute die Brüder erwartungsvoll an.


      »Okay. Und was tun wir jetzt?«, fragte ich.


      »Wie wäre es, wenn wir einen Drachen um Hilfe bitten?«, schlug Kishan vor.


      »Ich habe das dumpfe Gefühl«, erwiderte Ren, »dass sie uns nicht mehr helfen werden. Außerdem wollen wir doch nicht, dass Lüsèlóng herbeieilt und uns eine weitere Aufgabe stellt, oder?«


      »Nein!« Ich schauderte bei der Erinnerung, wie die beiden fast zu verkohltem Drachenfutter geworden wären. »Eines steht allerdings fest. Heute muss ich auf jeden Fall aus der Sonne.« Ich strich mit dem Finger über die Muschelwand, wo sich ein kleines Loch gebildet hatte, und eine Idee formte sich in meinem Bewusstsein.


      »Ren? Kannst du mit dem Dreizack drei weitere Löcher wie dieses hier machen? Und zwar gleichmäßig.«


      Er kniete sich neben mich und bohrte einen Finger durch das Loch. »Sollen sie dieselbe Größe haben?«


      »Ja. Sie müssen groß genug sein, damit ein dickes Seil durchpasst.«


      Er schnaubte und begann mit der Arbeit.


      Kishan schob sich neben mich. »Was hast du vor?«


      »Ich denke, wir sollten den Wind ausnutzen, damit er uns zurück zum Schiff trägt.«


      »Gute Idee. Zumindest besser, als sich hier im Haifischbecken einfach treiben zu lassen.«


      »Haifischbecken? Ich hoffe, du übertreibst.«


      »Ich?« Kishans Brauen zogen sich zusammen, als er die Angst auf meinem Gesicht bemerkte. »Ja, ja, natürlich, das war nur ein Witz.«


      »Nein, war es nicht. Sie sind überall um uns herum, nicht wahr?«


      Er zuckte zusammen. »Ja. Es wimmelt hier im Wasser immer noch von Haifischfleisch. Ich habe sie die ganze Nacht gehört.«


      Unwillkürlich stieß ich einen Laut aus und schloss die Augen, betete, dass mein kleines Experiment uns nicht in das von Haien bevölkerte Meer kippte. Ich bat das Göttliche Tuch, uns ein Segel zu knüpfen und es mit Seilen an den Löchern zu befestigen, die Ren gebohrt hatte. Dann befahl ich dem Tuch, den Wind vorsichtig mit dem Segel einzufangen und uns zurück zur Deschen zu bringen.


      Das starke Tuch bauschte sich und zog uns vorwärts. Wir hüpften auf dem Wasser, und der Wind peitschte uns hin und her, aber Ren balancierte unser Muschelboot geschickt aus. Alles in allem war es eine ziemlich angenehme Fahrt. Ren baute sogar ein Sonnendach, indem er dank des Göttlichen Tuchs ein Stück Segeltuch herbeizauberte und überdimensional große Zuckerstangen in ausgehöhlte Käselaibe steckte, die die Goldene Frucht bereitstellte.


      Wir naschten würzigen Pecorino auf Crackern und redeten, während wir die Augen nach der Jacht aufhielten. Ich entspannte mich, da ich wusste, dass wir nun meilenweit vom Hai-Büfett entfernt waren, und tauchte meine Finger sogar in die Gischt. Immer wieder nickte ich ein.


      Der Morgen ging in den Nachmittag über, und es gab immer noch keine Spur von der Deschen. Wolken türmten sich auf, und schon bald legte sich ein so dicker Nebel um uns, dass er die Sonne ausblendete.


      »Vielleicht sind wir in der Nähe der Insel des blauen Drachen«, sagte ich.


      Wir beschlossen, dass ich alle fünfzehn Minuten ein Lichtsignal abgeben sollte, und ungefähr nach dem vierten Mal erklärte Kishan, er habe etwas gehört. Ren und er zogen an einem der Seile, um uns nach rechts zu bugsieren, und baten mich, ein weiteres Leuchtfeuer zu entzünden. Diesmal gab es als Antwort ein schwaches Funkeln. Der Wind flaute mit einem Schlag ab, und unser Segelboot trieb auf dem Wasser.


      Ren hievte das Segel zurück ins Boot, als eine weitere Flamme direkt über unseren Köpfen emporschoss. Als die roten Funken verglommen, prallte unsere Venusmuschel gegen die glatte Seite der Jacht. Kishan band uns fest, und ich war so glücklich, ich hätte weinen können.


      »Hallo?«, kam eine vertraute Stimme aus dem Nebel.


      »Mr. Kadam? Mr. Kadam! Wir sind hier!«


      Dann tauchte aus den Dunstschwaden Mr. Kadams geliebtes Gesicht auf.


      Er lächelte breit und half Kishan, das Boot näher zu ziehen. »Um Himmels willen, was ist denn das für ein Fahrzeug?«, lachte er.


      »Eine Venusmuschel«, erklärte ich. »Die Perlenkette hat sie für uns gefertigt.«


      »Nun, dann herein in die gute Stube. Darf ich Ihnen behilflich sein, Miss Kelsey?«


      »Das mache ich schon.« Ren hob mich hoch trug mich die Leiter zur Garage hoch, während Mr. Kadam und Kishan das Muschelboot auf die Rampe manövrierten und ins Trockene zogen.


      »Miss Kelsey, Sie sind schon wieder verletzt.«


      Ich nickte. »Ich denke, ich bin gestorben. Kishan hat mich zurückgebracht. Wir haben Ihnen so viel zu erzählen.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Aber zuallererst erlauben Sie mir, Nilima zu holen, damit sie Ihnen unter die Arme greift. Kann sie gehen, Ren?«


      »Das hat sie seit der Verletzung nicht versucht.«


      »Setz mich ab. Zumindest stehen sollte ich können.«


      Behutsam stellte er mich auf die Füße und reichte mir seinen Arm als Stütze, während ich meine ersten Schritte tat. Ich hinkte ein wenig, und es fühlte sich an, als hätte ich einen Krampf im Bein.


      »Ich denke, das wird schon wieder, vor allem falls ich später eine hübsche Wadenmassage bekomme.«


      »Sehr gerne«, sagten beide Brüder wie aus einem Munde.


      Ich lachte. »Zum Glück habe ich zwei Beine.« Ich bückte mich, fuhr die rosafarbene Narbe nach und verglich meine Beine. Mit einem Seufzen bemerkte ich, dass ich nun an jedem Bein eine Narbe hatte, eine von dem Monsterhai und eine von dem Kraken. »Ab hier kann sich Nilima um mich kümmern. Ihr zwei könnt abschwirren. Ich würde mich gerne mit Mr. Kadam unterhalten.«


      »Ich bleibe bei dir«, bot sich Ren an.


      »Nein. Ich bleibe bei ihr«, wies Kishan ihn in die Schranken.


      »Mir geht’s gut. Macht euch keine Sorgen um mich. Wir sehen uns später.«


      Widerwillig verschwanden beide Männer, und ich lehnte mich an Mr. Kadams Schulter. Er legte einen Arm um mich und seufzte. »Sie haben es ihnen noch nicht gesagt.«


      Ich wusste genau, wovon er sprach. Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben in solcher Gefahr geschwebt, ich wollte sie nicht noch weiter belasten. Das Wissen hätte sie nur angestachelt, Lokesh von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.«


      Er nickte. »Sie müssen es aber erfahren … und zwar bald.«


      »Ich weiß. Sie sollten sich nur erst mal ordentlich ausschlafen. ›Eine Schlacht nach der anderen‹ ist mein neues Motto.«


      »Sie sind ebenfalls müde. Sie sollten sich ausruhen.«


      Mr. Kadam bestand darauf, dass wir alle weiteren Gespräche auf den Abend verschoben, und ließ mich in meinem Zimmer allein. Ich drehte den Duschkopf auf und befreite mich von meinem Schmuck. Nilima erschien und half mir mit dem Verschluss an der Schwarzen Perlenkette. Ein Ausruf der Bewunderung entschlüpfte ihr, als sie das Schmuckstück in den Händen hielt.


      »Sie ist wunderschön, Miss Kelsey.«


      »Ja. Sie kann Wasser erzeugen und Meerestiere herbeirufen. Wir müssen herausfinden, was sie ansonsten noch kann.«


      »Darf ich mal?«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


      »Bitte befüll die Wanne für Miss Kelsey mit warmem Wasser.«


      Die Badewanne füllte sich augenblicklich, und Nilima klatschte entzückt in die Hände.


      Ich lächelte. »Das sieht toll aus, aber ich würde lieber unter die Dusche gehen, um zuerst das ganze Salz wegzuschrubben.«


      »Natürlich. Sie können sich ja anschließend in der Wanne entspannen.«


      Ich schauderte. Der Gedanke an eine volle Badewanne machte mich nervös. Ich fragte mich verwundert, ob ich jemals wieder tauchen gehen könnte. Bilder des riesigen Hais zuckten vor meinem inneren Auge auf, und ich konnte mir mühelos sein aufgerissenes Maul vorstellen.


      »Ich denke, ich würde lieber ein andermal baden. Fürs Erste halte ich mich an die Dusche.«


      Nilima zuckte mit den Schultern und half mir aus meinem Kleid. Beim Anblick des ruinierten Stoffs schnalzte sie entrüstet mit der Zunge und strich mit den Händen über die Perlenstickerei. »Es muss so prächtig gewesen sein.«


      »Es war hübsch«, gestand ich ein, »aber ich habe mich darin ein bisschen unwohl gefühlt.«


      »Warum?«


      »Das Oberteil war viel zu kurz.«


      »Ach, das Choli. Es gibt viele verschiedene Stile, manche eher modern, andere traditionell. Sie sind nicht kurz, um den Körper einer Frau zu entblößen, sondern um ihr das Leben in der Hitze angenehmer zu gestalten.«


      Ich hob eine Augenbraue, und Nilima lachte.


      »Okay. Ich gebe zu, es wird gelegentlich angezogen, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen.«


      »Das hat definitiv funktioniert. Zu gut«, murmelte ich.


      Sie entfernte den Schmuck aus meinem Haar und begutachtete jedes Stück mit unverhohlener Bewunderung. Dampf stieg von der Dusche auf. Nachdem sie mir das Choli aufgebunden hatte, ließ sie mich allein, und ich nahm mir alle Zeit der Welt, um mir das Haar und die Haut zu waschen. Als ich in meinem dicken Morgenmantel vor dem Frisiertisch saß, kehrte sie mit einer Ladung Kleidung zurück. Sie bürstete mir das lange, nasse Haar, während ich eine kühlende Lotion auf meine sonnenverbrannten Arme und Beine gab.


      »Nilima?«


      »Ja?«


      »Könnten Sie mir die Haare kürzer schneiden? Bitte?« Als sie besorgt den Kopf schüttelte, fuhr ich hastig fort: »Es ist zu lang. Und nicht zu bändigen. Sie müssen es nicht ganz kurz schneiden – nur bis zu den Schulterblättern.«


      »Er wird fuchsteufelswild werden.«


      »Das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr.«


      »Warum nicht?«


      Ich seufzte. »Weil wir uns getrennt haben. Ich habe ihm gesagt, dass ich mit Kishan zusammen bin.«


      Sie hielt mitten im Bürsten inne und machte dann langsam weiter. »Ich … verstehe.«


      »Kishan ist es gleich, was ich mit meinem Haar anstelle, und selbst geflochten ist es schrecklich nervig, wenn es so lang ist.«


      »Na schön, Miss Kelsey. Aber wenn er fragt, dann haben Sie es selbst getan.«


      »Abgemacht.«


      Sie schnitt mir das Haar genau bis zu den Schulterblättern und flocht mir einen Zopf. Ich zog ein weiches T-Shirt und eine abgewetzte Jeans an und machte mich barfuß auf die Suche nach den anderen.


      Nilima hielt Wache auf der Brücke, während sich Mr. Kadam zu uns dreien auf das Sonnendeck gesellte. Wir aßen und wechselten uns ab, ihm unsere Abenteuer zu erzählen. Er machte sich zahlreiche Notizen und bat uns mehrmals, die Anweisungen der Drachen so präzise wie möglich zu wiederholen. Ich zeigte ihm die Schwarze Perlenkette, die er in den Händen drehte und von der er eine sehr akkurate Skizze in seinem Notizbuch anfertigte. Er hielt die verschiedenen Möglichkeiten fest, wie wir sie bisher verwendet hatten, und wollte so schnell wie möglich eine Testreihe beginnen.


      »Ich finde es interessant, dass Sie sich von dem Haibiss in diesem Reich nicht erholt haben, wohingegen Sie den Bärenangriff in Shangri-La rasch überwunden haben«, bemerkte Mr. Kadam.


      »Aber vergessen Sie nicht, meine Wunden sind auch in Kishkindha nicht verheilt, als ich von einem Kappa gebissen wurde.«


      »Allerdings haben Sie sich von dem Krakenbiss erholt, wenn auch etwas langsamer. Einige mögliche Erklärungen hätte ich dafür zu bieten. Nummer eins: Es könnte sein, dass Shangri-La eine besondere Ausnahme darstellt. Das Gesetz des Friedens und der Harmonie konnten dort greifen. Nummer zwei: Vielleicht können nur die echten Wächter der Gegenstände lebensbedrohlichen Schaden zufügen. Nummer drei: Der Heilprozess setzt nur ein, wenn die Wunde nicht tödlich ist. Was auch immer der Grund sein mag, Sie sollten permanent Vorsicht walten lassen, Miss Kelsey. Selbst in den Reichen der anderen Welt können Sie getötet werden. Wir hatten Glück, dass Kishan mit dem Kamandal gesegnet war. Mich beschleicht das Gefühl, wir können nicht länger darauf zählen, dass Ihr Amulett Sie vor Verletzungen schützt oder dass der Aufenthalt in einem magischen Reich hilft, damit Sie von alleine heilen.« Er beugte sich vor und tätschelte mein Knie. »Es wäre undenkbar, Sie zu verlieren, meine Liebe.« Dann ließ er den Blick zu den anderen beiden schweifen. »Wir müssen in Zukunft mehr auf Miss Kelseys Gesundheit achten.«


      Die Brüder nickten übereinstimmend.


      Als wir mit unseren Berichten fertig waren, lehnte sich Mr. Kadam zurück und presste die Hände aneinander. Wie gewöhnlich klopfte er sich mit den Zeigefingern gegen die Lippe und sagte: »Dann wären wir wohl fertig. Vielleicht sollte ich noch hinzufügen, dass die fünf Drachen auf Lady Seidenraupes Tuch verschwunden sind. Nilima und ich haben beobachtet, wie sich die Drachen bei eurer Ankunft in ihren jeweiligen Reichen verwandelt haben, weshalb wir nachvollziehen konnten, wann ihr die Gewässer ihres Herrschaftsbereichs verlassen habt. Vor zwei Tagen haben sich alle fünf aufgelöst.«


      Ich blinzelte. »Das war ungefähr der Zeitpunkt, als wir die Siebte Pagode betreten haben.«


      Er nickte. »Wir haben immer noch den Sextanten und die Himmelsscheibe, aber ich könnte mir vorstellen, sie lösen sich auf, sobald wir unsere Welt betreten. Nilima und ich hegen die Vermutung, dass es eine Art Durchgang gibt, ähnlich der Ugra-Statue oder dem Geistertor, das unser Schiff zurück in die normale Zeit bringt.«


      »Morgen werden wir zu der Stelle fahren, wo wir den roten Drachen getroffen haben, und darauf hoffen, dass er uns hilft, zum Ufertempel zurückzukehren. Allerdings möchte ich diese Nacht noch vor Anker liegen bleiben, sodass jeder von uns eine ordentliche Mütze Schlaf bekommt. Ich habe Grund zu der Annahme, dass in naher Zukunft ein weiterer Kampf auf uns wartet, und ich möchte, dass wir gewappnet sind. Miss Kelsey? Vielleicht ist es nun an der Zeit, die anderen einzuweihen, was in der Vision vorgefallen ist.«


      Ich schluckte schwer und wandte mich an Ren und Kishan. »Als ihr mich nach Lokesh gefragt habt, habe ich die Sache bewusst heruntergespielt.«


      »Was meinst du damit?«, wollte Kishan wissen.


      »Ich … habe gelogen.«


      Ren beugte sich vor. »Was ist in Wirklichkeit geschehen?«


      »Zuallererst, Kapitän Dixon ist tot.«


      Mr. Kadam wartete einen Moment, bis sie die Neuigkeit verarbeitet hatten, und erklärte dann: »Lokesh ist für den Tod meines Freundes verantwortlich. Wir mussten hilflos zusehen, und ich empfinde großes Leid über seinen Verlust. Meine erste Reaktion war, augenblicklich den Rest der Crew zu suchen und mich zu vergewissern, dass sie alle in Sicherheit sind, aber wir können das Risiko nicht eingehen, nach Mahabalipuram zurückzukehren, da wir wissen, dass Lokesh dort war und vermutlich immer noch dort ist. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er unsere gesamte Mannschaft auf dem Gewissen hat.«


      »Was sonst noch?«, fragte Ren.


      »Äh … Wie es scheint, will er mehr als nur unsere Amulette«, stammelte ich und hustete.


      Mr. Kadam warf mir ein mitleidvolles Lächeln zu und übernahm: »Er hat Miss Kelsey eindeutige Avancen gemacht. Er … begehrt sie.«


      Ren sprang abrupt auf, und Kishans Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Ich werde ihn umbringen«, schwor Ren. »Er wird sie nie bekommen.«


      »Ich denke nicht, dass ihn allein die Begierde nach einer Frau antreibt, auch wenn das teilweise der Fall sein mag. Miss Kelsey bedeutet für ihn Macht, und er möchte … einen Sohn mit ihr zeugen.«


      Die Reaktion der beiden Männer hätte unterschiedlicher nicht sein können. Ren schäumte vor Wut. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, als wollte er den Magier mit bloßen Händen töten.


      Im Gegensatz zu Ren erlag Kishan still seiner Verzweiflung. »Das ist meine Schuld«, sagte er.


      Ich berührte ihn am Arm. »Wie meinst das?«


      »Ich habe ihn angestachelt, ihn provoziert, als ich bei den Baiga gegen ihn gekämpft habe. Ich war als du verkleidet, während ich die Chakram geschwungen haben.«


      »Ich glaube nicht, dass dies der eigentliche Grund ist«, versicherte Mr. Kadam. »Wenn mir die dreiste Hypothese erlaubt ist, so vermute ich, dass er die Familie Rajaram schon immer als sehr mächtig angesehen hat, und er will sich diese Macht aneignen. Er hat euch nie besiegt. Ihr seid ihm viele Male entkommen, und er ist ein sehr schlechter Verlierer. Einen Sohn sehnt er sich schon lange Zeit herbei, wahrscheinlich seit Jahrhunderten. Damals, zu unserer Zeit, hatte er denselben Wunsch, allerdings in Bezug auf eine andere Frau.«


      »Mutter«, keuchte Ren leise auf.


      »Ja. Er hätte Deschen an sich gerissen, wären wir nicht geflohen, und nun will er Miss Kelsey. Er befindet sich auf einem Boot, und ich vermute, dass er unserer Rückkehr harrt.«


      »Er wird sie nicht in die Finger bekommen«, versprach Kishan.


      Und Ren fügte hinzu: »Wir müssen sie verstecken.«


      »Einen Moment«, unterbrach ich sie. »Ihr braucht mich. Ich habe eine Gabe, und dort draußen warten Dutzende von Lokeshs Piraten auf euch. Wir haben sie gesehen.«


      Mr. Kadam klopfte sich mit dem Finger gegen die Lippe. »Ich pflichte Miss Kelsey bei. Wenn wir den Kampf ohne Verluste gewinnen wollen, müssen wir sie blitzschnell und heftig treffen. Ich denke nicht, dass sie uns töten wollen. Höchstwahrscheinlich werden sie wieder Betäubungsgewehre einsetzen. Wir werden den Bug des Schiffs als Schutzschild benutzen und anfangs Miss Kelseys Gabe als Fernwaffe. Der Nahkampf wird unser letzter Ausweg sein. Ich werde an einem ausgefeilten Angriffsplan arbeiten, während ihr drei schlafen geht. Ruht euch so gut als möglich aus. Wir wollen hoffen, dass wir unbemerkt bleiben, doch wir werden uns auf das Schlimmste vorbereiten. Morgen müssen wir kampfbereit sein.«


      Ren drehte sich zu einem dunklen Fenster um und fragte: »Warum hast du das vor uns verheimlicht, Kelsey?«


      Während ich meine verschwitzten Hände an meiner Jeans abwischte, erklärte ich: »Ich wollte euch nicht ablenken. Falls wir es nicht an die Oberfläche geschafft hätten, hätte es sowieso keine Rolle gespielt. Ich hatte gehofft, mir bliebe noch jede Menge Zeit, um es euch später zu erzählen.«


      »Nächstes Mal will ich, dass du einfach mit der Sprache rausrückst. Ich kann verstörende Neuigkeiten besser verkraften, wenn alles offen auf dem Tisch liegt und du ehrlich mit mir bist.«


      »Okay«, stimmte ich zu, brach den Augenkontakt jedoch unangenehm berührt ab.


      Da das Treffen vertagt war, hastete ich, Kishan an meiner Seite und Ren in gebührendem Abstand hinter uns, zu meinem Zimmer.


      »Wir haben die Perlenkette. Ihr zwei könnt jetzt achtzehn Stunden am Tag in Menschengestalt verbringen. Nur noch eine letzte Aufgabe, die auf uns wartet.«


      Kishan nickte zerstreut, gab mir einen Kuss auf die Stirn und blieb vor meiner Tür stehen. »Achtzehn Stunden, hm? Das hört sich nach einer echten Ewigkeit an.« Er lächelte. »Ren und ich müssen reden.« Er strich mir mit einem Finger über die Wange. »Wir sehen uns morgen früh, okay?«


      Verwirrt nickte ich und ging zu Bett.


      Kishan kam nicht in mein Zimmer zurück, und das war vielleicht auch ganz gut so, denn ich schreckte ständig aus Albträumen auf. Schließlich schaltete ich ein sanftes Licht ein, damit ich mir nicht länger vorstellte, ich wäre wieder im schwarzen Wasser. Als ich am Morgen die Verbindungstür öffnete, fand ich Kishan auf dem Bauch liegend vor. Er schlief tief und fest.


      Ich schloss leise die Tür und ging frühstücken. Mr. Kadam und Nilima hatten bereits gegessen. Ich machte es mir gerade ihnen gegenüber mit einem vollen Teller gemütlich, als ein frisch geduschter Ren um die Ecke bog. Er häufte sich einen Teller mit Pfannkuchen voll, strich eine riesige Portion Erdnussbutter darauf, schnitt eine Banane in Scheiben und ertränkte alles in Ahornsirup.


      Ich verkniff mir ein Lächeln und nippte an meiner Milch. Er setzte sich neben mich und stieß mir freundschaftlich die Schulter in die Seite.


      »Hast du gut geschlafen?«


      »Ja. Und du?«


      »Ich hatte schon bessere Nächte«, sagte er und lächelte, als erinnerte er sich an eine ganz besondere Nacht. »Aber es war in Ordnung. Wo ist Kishan?«


      »Schläft noch. Ich wollte ihn nicht wecken.«


      Er zog die Stirn kraus. »Er sollte wachsamer sein, was dich angeht. Er hätte aufwachen müssen, sobald du dich rührst.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so, als würde ich in Gefahr schweben, und ich glaube nicht, dass er fest geschlafen hat. So schläft er auch als Tiger. Außerdem ist es gut möglich, dass er mich gar nicht gehört hat.«


      »Warum sollte er dich nicht gehört haben?«


      »Er hat gestern in seinem eigenen Zimmer geschlafen.«


      Ren grinste. »Habt euch wohl gestritten?«


      »Nein. Und wo er schläft, geht dich einen feuchten Kehricht an.«


      »Doch, wenn er nicht auf dich aufpasst.«


      Ich seufzte und nahm meinen Teller. »Sind wir bereits wieder in See gestochen, Mr. Kadam?«


      »Ja. Wir sollten unsere gewählten Koordinaten in wenigen Stunden erreichen. Ruhen Sie sich aus. Ich werde Sie rechtzeitig vorwarnen, bevor wir dort ankommen.«


      Ren verputzte das letzte Stück seines Pfannkuchens und fragte: »Möchtest du eine Runde Pachisi spielen, während du darauf wartest …« Er runzelte die Stirn. »Ich meine, während du wartest?«


      »Hört sich gut an. Aber kein Pachisi. Ich muss dir das Zug-Spiel beibringen. Das haben wir doch, nicht wahr, Mr. Kadam?«


      »Ja, und die anderen ebenfalls, die Sie empfohlen haben.«


      Ich hakte mich bei Ren unter. »Komm schon. Ich lass dich auch blau sein.«


      Eine Stunde später analysierte Ren das Spielbrett, warf eine Karte ab und setzte seinen letzten Waggon. »Gewonnen«, verkündete er.


      »Nicht so schnell. Wir müssen erst noch alle Punkte zusammenzählen.«


      »Ich denke, es ist, selbst ohne zu zählen, offenkundig, dass ich gewonnen habe.«


      »Nicht notwendigerweise. Ich habe die längste Streckenverbindung und alle Zielkarten erfüllt. Du hast doch nicht Schiss vor etwas Mathematik, oder?«


      »Willst du etwa andeuten, dass ich nicht zählen kann?«


      »Nein. Aber deine Schulzeit liegt nun mal eine geraume Weile zurück. Tu dir keinen Zwang an, mit der Pfote gegen den Tisch zu klopfen, wie das Pferde beim Zählen tun.« Ich grinste schelmisch.


      »Anscheinend bräuchtest du eher eine Lektion in Anstand.«


      »Wirst du demnächst ein Gesetz erlassen gegen das Ärgern des Höchsten Prinzen und Protektors des Mujulaainischen Königreiches?«


      »Es heißt Prinz und Höchster Protektor des Mujulaainischen Königreiches, und ja, vielleicht sollte ich das wirklich tun.«


      »Und was würdest du machen, wenn ich dagegen verstoße? Mir den Kopf abreißen?«


      Er feixte. »Meine Gedanken gingen eher in die Richtung, einen Weg zu finden, dich vom Reden abzuhalten, aber diese Bestrafung würdest du wohl zu sehr genießen.« Er rieb sich das Kinn. »Allerdings könnte ich dich in den Pool werfen.«


      Er lächelte, doch seine Miene verwandelte sich schlagartig, als mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Was ist los, Kells?« Rasch schob er das Spielbrett beiseite und nahm meine Hand. Die kleinen Waggons purzelten in alle Richtungen, die würden wir wohl heute nicht mehr zählen. »Was ist los?«, wiederholte er leise und streichelte meine Wange.


      »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder ins Wasser steigen kann. Gestern Abend konnte ich nicht mal in die Badewanne. Alles, was ich sehe, sind riesige Zähne. Ich hatte die ganze Nacht Albträume.«


      »Das tut mir leid, anmol moti. Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«


      »Nein. Nicht wirklich.« Ich seufzte. »Irgendwann komme ich hoffentlich darüber hinweg. Bevor das alles passiert ist, hat mir das Tauchen großen Spaß gemacht.«


      Er nickte und stand auf, dann streckte er die Hand nach mir aus. Mit einem verschlagenen Grinsen sagte er: »Dann sollte deine Bestrafung wohl lauten, dass du das Spiel aufräumen musst, während ich dir zusehe.«


      »Das ist eine schreckliche Strafe. Ein hundertprozentiges Abschreckungsmittel gegen jegliches Ärgern.«


      Ich begann, die Waggons in ihre kleinen Tüten zu sortieren, und trotz seines Erlasses half er mir. Mein Zopf fiel mir über die Schulter, als ich mich hinabbeugte, um den Deckel des Spiels aufzuheben, und Ren zog daran.


      »Du dachtest wohl, ich würde es nicht bemerken?«


      »Doch, davon bin ich eigentlich fest ausgegangen. Allerdings bin ich überrascht, dass du nicht schon gestern Abend etwas gesagt hast.«


      »Ich habe es bemerkt, aber … Es tut mir leid, Kelsey. Ich hätte nicht so auf meiner Meinung beharren dürfen.« Gedankenverloren drehte er mein Haarband um seinen Finger. »Als du dir gleich nach unserer Trennung die Haare abgeschnitten hast, kam es mir vor, als wolltest du jegliche Verbindung zu mir kappen. Als du und Nilima sie ein zweites Mal schneiden wolltet, bin ich in Panik geraten. Ich weiß, das ist nur in meinem Kopf, aber ich habe das Gefühl, als würde die langhaarige Version von dir zu mir gehören und die kurzhaarige Version zu Kishan.«


      Er seufzte. »Aber dein Haar ist verlockend, egal wie du es trägst, auch wenn ich schon immer eine Schwäche für deine Zöpfe hatte.« Er schob den dicken Zopf zurück und fuhr mit den Fingern von meinem Kiefer bis zu meinem Hals, bevor er einen Schritt auf mich zukam. Mein Atem setzte aus, derart fasziniert war ich von dem wunderschönen Mann, der mich küssen wollte.


      »Kelsey? Kelsey, wo bist du?«, brüllte Kishan, während er die Treppe zu unserem Deck herabsprang.


      »Hier drinnen!«, rief ich ihm mit einem panischen Unterton in der Stimme zu, während ich von Ren zurückwich.


      Kishan kam zu mir gelaufen, ohne die Anspannung zu bemerken, die zwischen mir und seinem Bruder knisterte, und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wir sind fast da. Mr. Kadam will uns alle auf der Brücke sehen.«


      Kishan nahm meine Hand und führte mich aus dem Zimmer. Ren trottete hinter uns her. Ich spürte seine Blicke auf mir, und eine kitzelnde Gänsehaut breitete sich schlagartig auf meinen Armen aus. Ich lauschte auf seine Schritte, und er sprang auf den breiten Stufen an uns vorbei.


      Als wir draußen an Deck zur Brücke eilten, fragte Ren: »Kishan, wirst du heute in Kelseys Kabine schlafen?«


      Ich spähte verstohlen zu Ren, der aussah, als hätte er gerade etwas schreckliches Bitteres gegessen.


      Kishan starrte seinen Bruder mit weit aufgerissenen Augen an, dann richtete er sich auf und verschränkte argwöhnisch die Arme vor der Brust. »Warum?«


      »Sie hat Albträume«, erklärte Ren hastig. »Sie schläft besser, wenn ein Tiger in ihrer Nähe ist.«


      Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu. »Ren, ich brauche niemanden, der mir …«


      »Lass mich dir einfach bei dieser einen Sache helfen, Kells.«


      »Na schön. Was auch immer. Ihr zwei feilt an euren Plänen.« Ich hüpfte die Treppe hoch und hörte Kishan und Ren unten flüstern. Seufzend verdrehte ich die Augen, betrat die Brücke und ließ mich in einen bequemen Sessel plumpsen. »Was gibt’s Neues?«, wollte ich wissen.


      »Wir stehen kurz davor, das Hoheitsgebiet des roten Drachen zu befahren.«


      »Okay.«


      Eine halbe Stunde später beobachteten die Brüder und ich, wie Mr. Kadam und Nilima das Schiff geschickt in einem Kreis um das Gewässer des roten Drachen lenkten. Nichts geschah. Wir konnten weder einen Durchgang noch eine irgendwie geartete Markierung entdecken, die uns einen Hinweis darauf gab, was wir tun sollten. Auch Lóngjun trat nicht in Erscheinung. Als der Nachmittag sich dem Ende neigte, wurde ich immer unruhiger und drohte, verrückt zu werden, wenn ich noch länger aufs Meer starren müsste. Meine Finger berührten etwas Weiches, während ich mich vom Fenster abwandte. Lady Seidenraupes Kimono.


      Ich fuhr den Stern auf der Vorderseite nach, der nun vervollständigt war. Nachdem ich ihn umgedreht hatte, sah ich, dass die fünf Drachen tatsächlich von der Rückseite verschwunden, ihre Symbole jedoch noch vorhanden waren. Ich strich mit der Hand über die Wolken, zeichnete den Blitzstrahl des grünen Drachen nach, drehte den Kimono dann wieder um und zog eine Linie zum Ufertempel. »Bring uns nach Hause«, flüsterte ich.


      Da hörte ich das zischende Ziehen von Seidenfäden und spürte, wie das Schiff mit einem Ruck anfuhr.


      »Was ist geschehen?«, rief Mr. Kadam.


      »Ich habe den Kimono angefasst und gesagt: ›Bring uns nach Hause.‹«


      Nilima und Mr. Kadam wichen von den Armaturen zurück, die nun wild blinkten. Der Sextant und die Himmelsscheibe flimmerten und lösten sich auf. Abrupt verwandelten sich Ren und Kishan in Tiger und ließen sich zu meinen Füßen nieder, einer auf jeder Seite. Das Auf und Ab des Fadens an meinem Finger ließ mich zusammenfahren, und ich zeigte Mr. Kadam ein winziges genähtes Boot, das auf einer neuen Linie entlangfuhr, die am Ufertempel endete.


      »Dem Anschein nach bewegen wir uns wieder im normalen Raum-Zeit-Gefüge. Auch wenn keines unserer Instrumente funktioniert«, sagte er. »Ich vermute, Lady Seidenraupe zieht uns heimwärts.«


      Ich setzte mich jäh auf und stieß den Atem aus. »Bedeutet das, uns bleibt noch etwas Zeit, bis wir zurückkehren?«


      »Meines Erachtens, ja. Auf dem Hinweg hat es ungefähr zwölf Stunden gedauert, bis wir die andere Welt erreicht haben.«


      »Demnach werden wir also morgen früh ankommen.«


      »Höchstwahrscheinlich.«


      »Wenn man bedenkt, was uns dort erwartet, ist das auch gut so. Ren und Kishan müssen noch sechs Stunden in Tigergestalt bleiben.« Ich tätschelte Ren den Kopf und kraulte Kishan hinterm Ohr, wobei ich mich rasch verbesserte: »Nicht dass sie in ihrer Katzengestalt nicht ebenso großartige Kämpfer wären.« Mit einem Grinsen zwickte ich Ren sanft ins Ohr und beugte mich zu ihm hinab: »Kannst mich jetzt wohl schlecht fürs Ärgern bestrafen, oder, Miezekätzchen?«


      Ren knurrte auf eine Art, die mir verdeutlichte, dass er meinen Witz verstand und mich später dafür bezahlen lassen würde. Ich kicherte.


      Fahrig wandte sich Mr. Kadam zu seinen Landkarten um, während ich über den Kimono auf meinem Schoß strich. Als ich ihn umdrehte, sah ich, dass die fünf Drachen zurück waren. Der blaue schnarchte, der weiße nickte und lächelte mich warmherzig an, der rote grinste, der grüne zwinkerte mir zu und der goldene geriet in Panik und tauchte seinen Kopf in einen Haufen Edelsteine.


      »Ich freue mich auch, euch alle wiederzusehen«, lachte ich.


      Ich aß mit meinen Tigern zu Abend und kicherte, als beide es vorzogen, von Hand gefüttert zu werden. Ich hatte diese Version von ihnen vermisst und zog sie auf, dass sie riesige, verzogene Miezekätzchen seien, während sie mir den Saft der Fleischstücke von den Fingern leckten, mit denen ich sie fütterte.


      Später las ich ihnen aus Grimms Märchen vor, wobei ich Ren als Kissen benutzte. Kishan lag neben mir, sein Kopf ruhte auf meinem Bein. Schon nach kurzer Zeit wurde sein Gewicht unangenehm, und ich bat ihn, den Kopf auf den Boden zu legen.


      »Tut mir leid, aber mein Bein tut immer noch ein bisschen weh.«


      Als Antwort knurrte Ren leise.


      »Du bist still«, ermahnte ich den weißen Tiger und gab ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter. »Das wusste er nicht, und jetzt weiß er es.«


      Sie machten es sich beide wieder bequem, und ich verbrachte die nächste Stunde damit, ihnen die Märchen vom Froschkönig, dem Däumling und der Lady und dem Löwen vorzulesen, das war meine Lieblingsversion des Märchens Die Schöne und das Biest. Danach taumelte ich schläfrig, gefolgt von beiden Tigern, in meine Kabine.


      Kishan machte einen Satz aufs Bett, und Ren legte sich auf den Boden. Im Badezimmer zog ich meinen Pyjama an und schlüpfte dann rasch unter die Decke. Kishan war bereits eingeschlafen, aber Ren hob den weißen Kopf von seinen Pfoten, damit ich ihm die Ohren kratzen konnte.


      »Gute Nacht«, flüsterte ich und fiel in einen traumlosen, heilsamen Schlaf.


      Kurz nach Sonnenaufgang kam das Schiff mit einem solch heftigen Ruck zum Stehen, dass ich aus dem Bett rollte und auf Ren landete. Augenblicklich verwandelte er sich in einen Menschen und zog mich hastig aus der Gefahrenzone, als ein Regal mitsamt allen Büchern auf die Stelle knallte, wo wir noch eine Sekunde zuvor gelegen waren.


      Kishan sprang in Tigergestalt zu Boden und verwandelte sich sofort in einen Menschen. »Wir treffen uns auf der Brücke!«, rief er und stürzte aus dem Zimmer.


      Ren sammelte unsere Waffen zusammen, während ich mich umzog. Ich tauchte aus meinem begehbaren Kleiderschrank mit einer Beule an der Stirn auf. Eine weitere Welle hatte das Schiff getroffen, und ich hatte mir den Kopf an einem Kleiderhaken gestoßen.


      »Das ist sonderbar.« Ich bahnte mir einen Weg zu Ren, als sich das Schiff wieder in die Horizontale brachte. »Es fühlt sich fast so an, als wären die Wellen zeitlich abgestimmt. Es kommt mir nicht wie ein Sturm vor.«


      »Du hast recht. Es ist unnatürlich.« Ren schob Fanindra an meinem Arm hoch, legte mir die Perlenkette an, band mir das Göttliche Tuch um die Taille, stopfte die Frucht in den Köcher mit den goldenen Pfeilen auf meinem Rücken und reichte mir meinen Bogen. Der Dreizack hing von einer Schlaufe an seiner Hüfte, und in der Hand trug er die Gada.


      »Hast du alles, was du brauchst?«, fragte ich, während ich mich im Türrahmen gegen das Schaukeln des Schiffes stemmte.


      Er lächelte und berührte zärtlich meine Wange. »Ja. Alles, was ich brauche, ist genau hier.«


      Ich bedeckte seine Hand mit meiner, die er an seine Lippen führte. Ich lehnte mich zu ihm, da warf mich eine weitere Welle in seine Arme. »Wir müssen gehen«, sagte ich.


      »Ja.« Er machte keine Anstalten zu gehen.


      Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Komm schon, Tiger. Wir … reden später weiter.«


      Er grinste und schob mich aus der Kabine. So schnell wir konnten, rannten wir die schwankenden Stufen zum Steuerhaus hinauf.


      »Werden wir angegriffen?«, fragte ich. »Noch ein Meeresungeheuer?«


      Bevor Ren antworten konnte, hatten wir das Sonnendeck erreicht, und ich blieb einen Moment erschrocken stehen. »Der Ufertempel! Wir sind zu Hause!«


      Die Stadt Mahabalipuram erstreckte sich am Ufer vor uns. Innerhalb weniger Augenblicke flogen wir an der Stadt vorbei und folgten der Küstenlinie. Wohin auch immer wir fuhren, wir schossen in Windeseile auf unser Ziel zu.


      »Kelsey! Komm weiter!«


      Ich holte Ren ein und packte genau in dem Moment seine ausgestreckte Hand, als eine weitere Welle gegen das Schiff schlug. Während sich das Schiff gefährlich zu einer Seite neigte, verlor ich das Gleichgewicht. Ren stützte sich an der Reling ab und riss mich an sich, bis er die Arme um mich schlingen konnte.


      »Danke«, flüsterte ich gegen seine Brust, als meine Füße wieder sicheren Boden fanden.


      »Jederzeit wieder.« Mit einem Grinsen zwickte er mich in die Hüfte.


      Wir stürmten in die Brücke, wo ein hektischer Mr. Kadam uns erklärte: »Wir wurden entdeckt. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er über diese Art von Kräften verfügt.«


      Riesige Wellen stürzten auf uns zu, eine nach der anderen, jede so stark, dass sie uns zu versenken drohten. Schwarze Wolken zogen aus dem Nichts auf und verdunkelten den leuchtenden indischen Himmel. Wind peitschte mit solcher Gewalt gegen das Schiff, dass die Fenster klirrten.


      »Es ist Lokesh?«, rief ich über den Lärm.


      Mr. Kadam nickte. »Meine Berechnungen waren falsch! Wir haben den Ufertempel im Morgengrauen erreicht – früher als erwartet. Für alle Fälle wollte ich einen großen Bogen um die Stadt machen, aber er hat uns am Tempel aufgelauert und sofort angegriffen! Wir müssen versuchen, sein Schiff außer Gefecht zu setzen, bevor er uns zerstört!«


      Er hat uns gefunden.


      Ich eilte zusammen mit Ren zum Dach des Steuerhauses. Kishan sprintete uns hinterher. Als Erstes band ich uns drei mithilfe des Göttlichen Tuchs an der Brüstung fest. Dann trug ich Ren auf, das Tuch zu benutzen und Kishan die Frucht, während ich meine Feuerkraft einsetzen würde, sobald Lokeshs Schiff in Reichweite käme. Außerdem wollte ich die Halskette einsetzen.


      Ich konzentrierte mich auf das schwarze Schiff, das schnell näher kam. Es war immer noch zu weit entfernt für meinen Blitzschlag, weshalb ich der Perlenkette zuflüsterte, ihr Boot mit Regengüssen zu bombardieren und sie in einen Strudel zu ziehen. Als Nächstes bat ich alle Geschöpfe des Meeres, die dem Ruf der Halskette folgten, uns zu Hilfe zu eilen. Ren fertigte eine riesige Abdeckplane an, die er über Lokeshs Schiff abwarf, während Kishan die Decks mit Öl bedeckte und jeden freien Zentimeter mit Frischkäse bestrich.


      Ich grinste bei dem Gedanken, welche Panik wir hervorgerufen haben mussten, runzelte dann jedoch die Stirn, als der Wind das Segeltuch erfasste und fortpeitschte und ich große Flossen sah, die auf unser Schiff zusteuerten. Ren berührte meine zitternde Hand.


      »Was ist los?«


      Mit kaum vernehmbarer Stimme flüsterte ich: »Haie.«


      Sein Griff wurde stärker. »Sieh nicht hin.«


      Doch ich konnte nichts dagegen tun. Ich starrte gebannt zu ihnen hinab, wie sie unser Schiff umkreisten, und erstarrte. Ich hörte, wie Ren mit Kishan redete, auch wenn ich ihre Worte nicht ausmachen konnte.


      Da erklärte Kishan: »Ich habe eintausend Pfund rohes Steak ausgekippt, aber sie weigern sich, das Fleisch anzurühren.«


      Steak? Oh. Er hat versucht, die Haie abzulenken. Natürlich funktioniert das nicht. Sie interessieren sich nicht für Nahrung. Sie wollen uns. Schwere Regentropfen klatschten auf meine Wangen und meinen Kopf. Die Wellen legten sich, aber Lokesh entfachte einen schrecklichen Sturm. Endlich riss ich mich aus meiner Haifixierung und lenkte den Regen zurück zum anderen Schiff. Das war der Moment, als ich Lokeshs Macht spürte, die sich wie Finger nach mir ausstreckte. Regen traf auf Regen. Seine Macht stieß auf meine, und ich stemmte mich dagegen. Sie war … einschüchternd. Aufdringlich.


      Ich kämpfte heftiger, und er tat es mir gleich. Der Regen streichelte grob meine Wangen, als würde Lokesh selbst mich mit seinen schmierigen Händen anfassen, und ich konnte regelrecht sein Lachen in den Tropfen hören, als sie auf das Deck trafen.


      Er stieß so hart zu, dass ich wimmerte, doch Ren legte den Arm um mich, und ich spürte, wie neue Stärke mich durchströmte. Ich schob Lokeshs Macht fort, indem ich all meine Energie einsetzte, und spürte, wie er die Verbindung löste, auch wenn ein Teil von mir wusste, dass er Vergnügen an der Demonstration meines Muts empfand und mich hatte gewinnen lassen. Mit einem Schlag hörte der Regen auf, und die Wolken zerteilten sich. Die Sonne schien auf uns herab, und ich neigte den Kopf, wollte ihre Wärme in mich aufsaugen, um mich während der kurzen Gnadenfrist zu stärken.


      Meine Gedanken arbeiteten fieberhaft, während ich mir eine neue Strategie ausdachte. Ich versuchte, Lokesh zu versenken, indem ich seine Decks mit Wasser flutete, aber er ließ die Wogen abprallen und schickte sie zusammen mit einigen seiner Männer zurück in den Ozean. Er kam erschreckend schnell näher, flog mit unfassbarer Geschwindigkeit übers Meer. Wie können wir ihn schlagen?


      Kishan schaute bei Mr. Kadam vorbei und kehrte mit finsterem Blick zurück.


      Ich berührte ihn am Arm. »Was ist los?«


      »Uns geht der Treibstoff aus. Wir können ihnen nicht entfliehen.«


      »Wie lange haben wir noch?«, fragte ich.


      »Eine halbe Stunde. Bestenfalls eine Stunde.«


      Wir drei steckten die Köpfe zusammen und besprachen unsere Möglichkeiten. Kishan schlug vor, das Schiff auf Grund laufen zu lassen und sie an Land zu bekämpfen. Ren hingegen wollte die Jacht in ihr Schiff rammen. Ich befürwortete die Landoption, weil wir so zumindest den Haien entgingen. Unsere ruhige Planung wurde von dem Geräusch mehrerer herausspritzender Wasserfontänen durchkreuzt. Atemlöcher der Wale!


      Ich beschattete die Augen und konnte mindestens ein Dutzend Grauwale ausmachen, die auf das schwarze Schiff zusteuerten. Sie umkreisten es und knallten mit ihren schweren Körpern dagegen, sodass Lokeshs Boot an Fahrt verlor.


      »Dann mal los!«, sagte ich. »Die Wale halten sie auf. Wir fahren, so weit uns unser Treibstoff bringt, und dann nehmen wir das Jetboot zum Ufer und verschwinden im Dschungel.«


      Sie stimmten zu, und Ren hastete hinab zu Mr. Kadam, um ihm unseren Vorschlag zu präsentieren. Da erregte etwas meine Aufmerksamkeit.


      »Die Haie! Kishan, wo sind sie?«


      »Da.« Er zeigte aufs Meer, und ich sah mehrere große Flossen, die zum schwarzen Schiff abdrehten. »Er lässt sie die Wale angreifen.«


      »Nein!« Das Wasser verfärbte sich rasch rot, als ein Jungtier seiner Mutter entrissen und getötet wurde. »Aufhören!«, schrie ich. Ich berührte die Perlenkette an meiner Kehle und schickte die sanftmütigen Geschöpfe zurück in die Tiefen des Ozeans. Kurz darauf nahmen die Haie wieder unsere Verfolgung auf. Ren kehrte zurück, und ich erklärte ihm niedergeschlagen: »Die Wale sind fort. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sich für uns opfern.«


      »Ich verstehe.« Ren tätschelte mir sanft den Arm. »Wir werden ihm Mann gegen Mann gegenübertreten. Anscheinend ist es das, was er will.«


      Ich nickte. »Er will mich lebend.«


      »Er wird dich niemals in die Finger bekommen.«


      Wir sahen uns einen kurzen Moment tief in die Augen, und ich nickte in der Hoffnung, dass seine Entschlossenheit allein genügen würde.


      Lokeshs Schiff war nun nahe genug, dass ich Gestalten auf dem Deck ausmachen konnte. Es war nicht so groß wie unseres, aber sehr leistungsstark und schnell. Eine riesige Harpune war auf dem Oberdeck montiert. Männer drängten sich über die Takelage und auf den Decks, suchten Schutz hinter Boxen und Kisten. Nur Lokesh stand aufrecht und unerschrocken da, während das Boot sich uns näherte. Als er mich entdeckte, verschwamm sein Bild und zeigte eine jüngere Version seiner selbst. Unverfroren und forsch grinste er mich an, streckte die Hand nach mir aus und winkte mich zu sich.


      Ich trat zwischen Ren und Kishan und schüttelte den Kopf. Lokesh runzelte die Stirn und erteilte einen Befehl. Die Brüder waren bereit. Kishan warf die Chakram, und Ren benutzte das Göttliche Tuch, um die Männer festzubinden und sie in Reichweite der Haie über der Reling baumeln zu lassen. Leider ließen sich die Haie nicht ablenken. Ihre weit aufgerissenen Kiefer schnappten nach uns, sobald sie an die Oberfläche kamen. Die Chakram trennte einem unserer Gegner den Arm ab und schlitzte einem anderen die Brust auf, bevor sie in einem weiten Bogen zurückkehrte.


      Rens Blicke ruhten allein auf Lokesh, der ihn anlächelte und mit ausladender Handbewegung zu sich an Bord einlud. Ich zückte den Bogen und schoss eine schnelle Abfolge an Pfeilen ab, einer sogar mit meinem Blitz aufgeladen. Ich traf zwei Männer und verursachte eine kleinere Explosion am Heck, aber eigentlich hatte ich auf Lokesh gezielt. Er schien sich des Windes zu bedienen, um den Kurs unserer Waffen abzulenken.


      Lokesh bewegte den Arm, und sein Schiff schnellte vorwärts. Die Jacht schaukelte heftig, als sich das schwarze Boot in einer Explosion aus gesplittertem Holz und kreischendem Metall in unsere Seite rammte. Hastig wurde eine Rampe zu unserem Schiff gelegt, und Kampfgeschrei erscholl, als unzählige Männer unser Oberdeck fluteten.


      Ren sprang vom Dach des Steuerhauses und ließ sich sechs Meter in die Tiefe fallen, wo er geschmeidig auf dem Deck darunter landete. Kishan folgte ihm, und ein weiterer Schlachtruf hallte in der Luft – der Schlachtruf des Hauses Rajaram. Ich kletterte die Leiter hinab und stürzte ihnen hinterher. Kishan benutzte die Chakram und seine Klauen, verwandelte sich zwischen jedem Wurf rechtzeitig von einem Tiger in einen Menschen zurück, um sie wieder aufzufangen. Sobald die Angreifer den wilden schwarzen Tiger erblickten, blieben einige taumelnd stehen und kamen zu dem Entschluss, lieber Ren zu bekämpfen, doch der war ebenso gefährlich.


      Ren benutzte die Spitzen des Dreizacks wie Sai-Messer, stürzte sich ins Kampfgewühl wie ein Fuchs in einen Hühnerstall. Seine Messer wirbelten so schnell, dass er wie ein menschgewordener Mixer aussah, während er alles aufschlitzte, was in seine Nähe kam. Ich ging in Deckung und schaltete unsere Gegner entweder mit Pfeilen oder meinem Blitzschlag aus. Lokesh war verschwunden. Ich suchte nach ihm, doch er hielt sich irgendwo versteckt.


      Wir hatten zwei Dutzend Männer niedergemetzelt, aber ein unerschöpflicher Strom an Gegnern tauchte auf unserem Schiff auf. Diesmal trugen sie keine Schusswaffen, was mich wunderte. Lokesh wusste, dass Ren und Kishan nicht getötet werden konnten. Und obwohl es sich bei diesen Männern um moderne Piraten handelte, kämpften sie mit Messern, Macheten und anderen altertümlichen Waffen. Ich konnte nirgends eine Pistole sehen. Es war mehr ein Blutbad denn ein echter Kampf. Die schiere Überzahl der Piraten war der einzige Grund, weshalb wir noch nicht gewonnen hatten.


      Mr. Kadam und Nilima gesellten sich zu mir an Deck. Sie war mit einem Messer bewaffnet, er mit einem Samurai-Schwert.


      »Wer lenkt das Schiff?«, flüsterte ich, während ich einen Pfeil abfeuerte und mich über den spitzen Schmerzensschrei des Piraten freute, der Kishan gerade ein Messer in den Rücken hatte rammen wollen.


      »Das ist unnötig«, entgegnete Mr. Kadam. »Uns ist der Treibstoff ausgegangen. Wir haben den Anker geworfen und wollten Ihnen helfen, das Schiff von diesen Halunken zu befreien.«


      »Aber Nilima …«


      »Ist voll ausgebildet im Kampfsport und in der Waffenkunst. Ihr wird nichts geschehen. Und es ist höchste Zeit, dass dieser alte Mann hier aufhört, an der Seitenlinie zu sitzen, während die jüngeren Männer den ganzen Spaß haben.« Mr. Kadam grinste.


      Gemeinsam stürzten wir drei uns ins Schlachtgewühl. Nilima war tödlich. Die Männer blieben tatsächlich stehen, sobald sie auftauchte, und lächelten die wunderschöne Frau an. Sie hingegen streckte einen Gegner nach dem anderen nieder, die ihr tot vor die hübschen Füße fielen.


      »Zumindest sterben sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht«, schnaubte ich.


      Mr. Kadam kämpfte wie ein echter Schwertmeister. Würdevoll und elegant entschlüpfte er seinen Angreifern, bevor sie ihn auch nur berührten. Er hielt sich nicht mit Kämpfen auf, sondern entwaffnete die Männer so schnell wie möglich und kümmerte sich dann um den nächsten. Sein leuchtendes Schwert funkelte in der Sonne.


      Nachdem wir uns der Piraten entledigt hatten, fand ich mich Rücken an Rücken mit Ren wider. Erneut rätselte ich über Lokeshs Plan. Da musste es etwas geben, das ich übersah. Die Piraten hatten offensichtlich den Befehl bekommen, mir kein Härchen zu krümmen, auch wenn mehrere von ihnen erfolglos versucht hatten, mich zu entführen. Leichen pflasterten das Deck. Warum benutzen sie keine Betäubungsgewehre? Dieser Kampf ist ein Kinderspiel.


      Ren besiegte einen riesigen Angreifer und zischte: »Ich will nicht, dass du hier oben bist. Wir kommen gut zurecht. Geh wieder in Deckung, so wie vorher. Dann bist du zumindest außer Sichtweite.«


      »Du brauchst mich.«


      »Ich werde dich immer brauchen. Das ist der Grund, weshalb ich dich in Sicherheit wissen will. Bitte geh zurück.« Er drehte dem Mann den Rücken zu, der ihn gerade angriff, und flehte mich mit seinen Augen an. Ich seufzte und pustete den Mann mit meinem Blitzstrahl um, dann nickte ich mit dem Kopf. Der Kampf wäre sowieso bald vorüber. Mit Nilima und Mr. Kadam an ihrer Seite bliebe mir fast nichts zu tun.


      »In Ordnung, aber hebt ein paar für mich auf.«


      Ren grinste. »Kein Problem. Und, Kelsey?«


      »Was gibt’s noch?«, fragte ich, während er einem Kerl den Ellbogen ins Gesicht rammte, ohne ihn überhaupt eines Blickes zu würdigen.


      »Ich liebe dich.«


      Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich liebe dich auch.«


      Ren stürzte sich mit einem Freudenschrei in die Menschenmenge. Ich schulterte meinen Bogen und joggte zurück zu meiner kleinen Nische, wo ich einen Pfeil zog und mir ein neues Opfer suchte. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich ihnen Deckung gab und mich um die Männer kümmerte, die den anderen gefährlich nahe kamen. So fühlte ich mich immer noch als Teil des Kampfes, auch wenn ich außen vor war. Meine goldenen Pfeile flogen schnurgerade, und meine Blitzkraft traf stets ins Schwarze.


      Ich schloss ein Auge, visierte mit dem anderen das gegnerische Schiff an – und keuchte auf. Ich stieß einen spitzen Schrei aus, aber es war zu spät. Der Mann, den ich gesichtet hatte, hatte die Harpune bereits geladen und feuerte. Der riesige Bolzen schwirrte auf Nilima zu. Er würde sie töten.


      Mr. Kadam sah ihn ebenfalls. Er rief: »Nilima!« und trat vor sie, riss sie an seine Brust.


      Ich kreischte: »Vorsicht!«, ließ meinen Bogen fallen und taumelte aus meinem Versteck.


      Sie waren fort! Ich suchte das Deck nach ihren gepfählten Körpern ab, aber sie waren nicht da. Die Harpune hatte das Deck gestreift und sich tief in das zersplitterte Holz gebohrt, doch Mr. Kadam und Nilima waren verschwunden.


      Eine Stimme hinter mir sagte: »Da ist sie!« Drei Nadelstiche trafen mich. Einer in die Schulter, einer in den Oberschenkel und einer in den Arm.


      »Nein!« Ich stolperte zur Wand und presste eine zitternde Hand dagegen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Wütend riss ich mir die Pfeile aus dem Körper. Schwere Arme hoben mich hoch und warfen mich über eine kräftige Schulter. Ich versuchte zu rufen, aber meine Stimme war ein leises Wispern im Vergleich zu dem Wirbelsturm an Geräuschen im Kampfgeschehen.


      Der bullige Mann kletterte mit mir über der Schulter auf wackeligen Beinen die provisorische Leiter hinunter, die sie benutzt hatten, um an Bord zu kommen. Ich versuchte, ihn mit einem Blitzschlag zu verwunden, doch meine Kräfte versagten. Ich drosch mit den Armen auf ihn ein, aber er lachte nur über meinen kläglichen Versuch.


      Lokesh war nicht bei ihnen, was eine Erleichterung war, auch wenn ich wusste, ich würde ihn in nicht allzu ferner Zukunft zu Gesicht bekommen. Jetzt wusste ich auch, warum der Kampf, wenn auch blutig, so doch sehr einseitig verlaufen war. Es war eine Falle gewesen. Es kümmerte ihn nicht, ob all diese Männer starben. Mein Körper fühlte sich schwer an, und meine Augen begannen, sich flackernd zu schließen. Die Zeit drängte.


      Nachdem sie mich mit drei Betäubungspfeilen getroffen hatten, waren die Männer so selbstgefällig, mich nicht zu fesseln. Stattdessen waren sie damit beschäftigt, das Boot zu starten und die Haie mit Rudern abzuwehren. Anscheinend waren die Haie meine persönliche Eskorte. Zitternd hob ich langsam die Hand an meinen Hals, und als das Boot über eine kleine Welle hüpfte, riss ich mir das Amulett ab. Ich wimmerte und drehte mich auf die Seite, als würde ich das Bewusstsein verlieren, und flüsterte der goldenen Schlange an meinem Arm meine Befehle zu.


      Langsam, vorsichtig streifte ich Fanindra von meinem Arm und schlang ihr die Kette mit dem Amulett mehrmals um den Hals. Mein Arm war schwer, und sie zum Rand des Boots zu heben, schien unmöglich. Ich versuchte es und scheiterte. Mein betäubter Arm zuckte.


      »He! Was tust du da?« Ein Pirat drehte sich um, packte meinen Ellbogen und quetschte ihn schmerzhaft. Seine Augen leuchteten auf, als er das Aufblitzen von Gold sah. Er beugte sich herab, und Fanindra erwachte zu Leben, spreizte die Haube und zischte.


      »Vorsicht, Schlange!«, bellte er und flitzte zur anderen Seite des Boots. Ich nutzte den Vorteil aus, dass er mehrere Schritte entfernt war, konzentrierte mich auf Fanindra, schluckte schwer und versuchte mit aller Gewalt, die Wellen der Dunkelheit, die gegen mein Bewusstsein schlugen, zu vertreiben. Mit allerletzter Kraft schob ich Fanindras goldenen Körper über den Rand des Boots und lächelte, als ich hörte, wie sie mit einem lauten Platschen aufs Wasser auftraf.


      »Das wird dem Boss nicht gefallen«, sagte einer der Männer.


      »Dann werden wir es ihm nicht erzählen, okay? Ich habe nicht vor, als Haifutter zu enden.«


      »Einverstanden. Das bleibt unser Geheimnis.« Der Mann beugte sich vor, und sein muffiger Atem hüllte mich ein wie eine Wolke. »Keine Tricks mehr, Lady. Der Boss hat uns alles über dich erzählt.«


      Ich konnte nicht antworten, obwohl mir ein paar ausgewählte Worte auf der Zunge lagen. Wir glitten über eine Welle, und mein gelähmter Körper knallte auf den Boden des Bootes. Meine letzten Gedanken galten Ren und Kishan.


      Ich wusste, sie hatten den Kampf überlebt und waren listig genug, um zu entfliehen. Zumindest hatte ich geholfen, ihnen achtzehn Stunden zurückzugeben. Eine Träne quoll aus meinen geschlossenen Augen und rollte meine Wange hinab. Eine weitere fiel auf die andere Seite. Ich fand es nur richtig, dass ich eine Träne für jeden meiner Tiger vergoss, denn ich liebte sie beide.


      Phet meinte, ich müsste mich entscheiden. Etwas, worüber ich mir monatelang den Kopf zerbrochen hatte. Aber damals hatte ich seine Worte nicht verstanden. Jetzt wusste ich, was er gemeint hatte. Ich musste mich nicht zwischen ihnen entscheiden. Ich konnte mich einfach dafür entscheiden, sie zu retten. Beide. Sie würden leben, wenn ich mich Lokesh opferte. Nicht dass ich nicht kämpfen und alles geben würde zu fliehen, aber käme eine Flucht nicht infrage, wäre dies das letzte Geschenk, das ich meinen Tigern machen konnte.


      Durga hatte gesagt: »Reue wird nur von jenen empfunden, die den Sinn des Lebens missverstehen.«


      Ich kenne jetzt den Sinn meines Lebens, und ich bereue nichts. Wenn sie leben, wird sich mein Opfer gelohnt haben. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und ich kämpfte nicht länger gegen die Bewusstlosigkeit an, sondern versank in einem dunklen Schlaf.

    

  


  
    
      


      


      EPILOG


      Gefangen


      Die zwei Männer hasteten durch ganz Indien, legten nur Pausen ein, um zu tanken oder zu essen. Sie schliefen erst, wenn das Tier in ihnen übermächtig wurde. Sie waren ruhelos, beide verzweifelt, die Frau zu retten, die sie liebten. Beide wussten, es war höchst unwahrscheinlich, dass es gelang, sie rechtzeitig zu befreien. Dennoch trieb es sie unermüdlich weiter. Sie mussten es zumindest versuchen.


      Gleichzeitig bogen sie von der Straße ab und parkten ihre Motorräder tief genug im Unterholz versteckt, damit niemand sie entdecken würde. Ren zog ein Brot aus seinem Rucksack, riss den Laib entzwei und warf die eine Hälfte seinem Bruder zu. Sie kauten schweigend, und es dauerte nicht lange, bis beide nach ihren Handys griffen und den GPS-Punkt suchten, der alles war, was ihnen von Kelsey geblieben war.


      »Er bringt sie schon wieder an einen anderen Ort«, sagte Kishan. »Sie reist schnell. Vielleicht in einem Flugzeug.«


      Ren stimmte ihm zu. »Siehst du Kadam?«


      »Nein. Immer noch keine Spur von ihm.«


      Mit einem Seufzen stopfte Ren sein Handy in den Rucksack und schälte sich aus seiner Motorradjacke. Sein Bruder befestigte seinen Helm an der Maschine und streifte sich die schweren Schuhe von den Füßen. Nachdem seine Kleidung in der Ledertasche des Motorrads lag, ließ Ren schließlich zu, dass der Tiger von seinem Körper Besitz ergriff.


      Das Brennen setzte in seiner Magengrube ein und breitete sich rasch aus. Ein Zittern schoss durch seine Arme. Als sich sein Schwerpunkt verschob, fiel sein Oberkörper dumpf zu Boden. Zur selben Zeit rollten sich seine Finger ein. Fell überzog seinen Körper, und seine Schnurrhaare wuchsen. Das Gefühl ließ ihn immer niesen.


      Seine Klauen waren der schwierigste Teil der Verwandlung. Sie bohrten sich wie Dolche aus seiner Haut zwischen den Knöcheln – eine Waffe, die stets zu ihm gehörte, eingebettet in sein Gewebe. Obwohl er sein ganzes Leben Waffen benutzt und mit ihnen trainiert hatte, fand er nicht denselben Gefallen an Krieg oder dem Kämpfen wie Kishan. Er zog es vor, Krieg mit Worten zu führen. Er genoss Strategiespiele und Kriegslisten, doch in seinem Herzen sehnte er sich nach Frieden. Er verzehrte sich nach dem Leben, das seine Eltern vor Lokesh geführt hatten. Er wollte mit der Frau, die er liebte, sesshaft werden und eine Familie gründen.


      Ren zog scharrend seine Kreise, schritt nervös auf und ab, während sich sein ruheloser Verstand Sorgen um seine verlorene Frau machte. Für den weißen Tiger war es einfach. Sie war seine Gefährtin. Sie gehörte zu ihm, und er würde nicht ruhen, bis er sie fand und die Bedrohung vernichtete, die sie ihm entrissen hatte. Für den Mann war die Situation komplizierter. Obwohl sie ihm ihre Liebe gestanden hatte, hatte sie sich für einen anderen entschieden. Er verstand es nicht und war es müde, darüber nachzugrübeln.


      Mit einem Seufzen ließ er sich auf den Boden fallen und legte den Kopf auf die Pfoten. Er dachte zurück an die Zeit, die sie zusammen in Oregon verbracht hatten. Eine Ewigkeit schien verstrichen zu sein. Damals liebte sie ihn ohne Vorbehalt, ohne Einschränkung. Seitdem war so viel passiert. Ren schloss die Augen und ließ seine Gedanken zu ihr treiben. Er konnte sie spüren, auch wenn sie weit weg war. Die Verbindung zu ihrem Herzen bestand, wie sie das immer über all die langen, einsamen Meilen hinweg tat.


      Wenn es ihm doch nur irgendwie gelänge, durch die weite Leere zu greifen und sie in seine sicheren Arme zu ziehen. Als Ren in einen ruhelosen Schlummer fiel, glaubte er, ihren süßen Duft zu riechen und den Nachhall ihrer Berührung zu spüren, während sie seine Nase küsste und ihren Kopf auf seine Pfote bettete. Ihre geliebte Stimme war ein sanftes Flüstern in der Brise: »Mujhe tumse pyarhai, Ren.« Er erhaschte den Gedankenfetzen, klammerte sich daran und schlief endlich tief und fest ein.
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